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In der neuen Frauengesellschaft
des Gladstone-College sorgen Ehrgeiz und Neid, Brillanz und unglückliche Liebe
für Unruhe. Die charakterstarke Dame Sarah Murchieson, die nach einer langen
Beamtenkarriere nicht mehr viel erschrecken kann, sieht sich unter anderem mit
ihrer Stellvertreterin konfrontiert, die selbst gerne Direktorin geworden wäre.
Und auch die Eskapaden einer jungen Mittelalter-Expertin tragen nicht dazu bei,
die Situation für Dame Murchieson leichter zu machen. Als ein scheinbar wahllos
zuschlagender Mörder auftaucht, steht der mysteriöse Tod ihrer Vorgängerin
plötzlich in einem anderen Licht da. Wird Francesca Wilson ihrer Freundin und
dem ganzen College in dieser Situation helfen können?
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 Dr. Judith Symonds, Rektorin des Gladstone College,
knallte die Tür ihres Taxis heftig zu und ließ ihren Schirm ruckartig
aufschnappen, ehe sie geradewegs über den Bürgersteig auf die hohen,
scheußlichen Steinstufen zulief, die zum Eingang des Vereinigten Clubs der
Hochschulen führten. Ein scheußlicher Abend, dachte sie verärgert. Sogar für
Anfang Januar war es kalt und eisig, es regnete in Strömen, und die Nässe des
Pflasters drang durch die dünnen Sohlen ihrer eleganten schwarzen
Wildlederschuhe. Es war idiotisch gewesen, sie anzuziehen, schließlich handelte
es sich um die Semesterabschluß-Party für eine Kommission, die mit der Aufgabe
betraut war, einen Fonds für Hochschulerziehung zu gründen, und
Universitätspädagogen waren nicht gerade bekannt für ihre Eleganz in
Kleiderfragen. Schweres Schuhwerk, dezent mit Pelz gefüttert, und alte
Regenmäntel würden wahrscheinlich bei den anderen Gästen de rigueur
sein. Sie drückte die schweren Glastüren auf und blieb oben auf der Treppe
stehen, um ihren Schirm auszuschütteln und dem Portier einen schweren
Aktenkoffer zu geben. Sie war Mitglied in diesem Club, deshalb erkannte der
Portier sie und ließ obendrein etwas über das schreckliche Wetter verlauten.
Durch dieses Ritual etwas beschwichtigt, ging sie die dunkle Treppe hinunter
ins Souterrrain, um dort Mantel und Schirm abzulegen und sich etwas frisch zu
machen.


Sie blickte leidenschaftslos in
den Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Ihre Haare, die sie regelmäßig für
teures Geld wieder in ihr ursprüngliches Haselnußbraun verwandeln ließ, waren
heute morgen noch gelegt worden, und der feuchte Tag hatte ihnen kaum etwas
anhaben können. Sie besaß die frische Gesichtsfarbe und faltenlose Haut eines
Menschen, der nie geraucht hatte und sich gut pflegte. Wie gewöhnlich sah sie
daher jünger aus als ihre dreiundfünfzig Jahre, obwohl die Fältchen um die
großen braunen Augen heute abend tiefer zu sein schienen. Während sie den
Lippenstift sorgfältig mit einem Pinsel auftrug, zog sie den Schluß, daß sie
müde aussah. Weihnachten hatte sie keine Ruhe gehabt, denn von allen Seiten
waren Sorgen um den Zustand und die finanziellen Probleme des Frauencolleges,
dessen Rektorin sie seit nunmehr fünf Jahren war, an sie herangetragen worden.
Dieser Streß ist pures Gift dachte sie, und machte sich plötzlich bewußt, wie
groß ihre Schwierigkeiten waren. Völlig durcheinander ließ sie ihren
Lippenpinsel fallen. Sie hob ihn auf und schminkte sich mühsam fertig.


Sie trat zurück und sah prüfend
ihr Spiegelbild an, um zu schauen, ob ihr Rock nicht zu zerknittert war oder
einer ihrer Strümpfe Laufmaschen zog. Sie betrachtete sich — eine kleine Frau,
kaum größer als ein Meter siebenundfünfzig, in einem hübschen blaßgelben
Wollkleid mit dezentem Schmuck. Sie sah nicht aus wie eine
Universitätsprofessorin für alte Sprachen, sondern mehr wie ihre teuer
gekleideten Altersgenossinnen, die sich entweder ihren Weg in die
Vorstandsetagen von großen Firmen erkämpft hatten oder Männer geheiratet hatten,
denen dies ihrerseits gelungen war. Das Kleid war neu und sie hatte es gekauft,
um Sir Neville Allason, dem Vorsitzenden der Kommission und
außerparlamentarischem Staatssekretär im Ministerium für Erziehung und
Wissenschaft, zu gefallen — wie alle Kleidungsstücke, die sie sich in den
letzten zwei Jahren zugelegt hatte, seit sie seine Geliebte geworden war. Diese
Beziehung war ein weiterer Grund dafür, daß ihr Weihnachtsfest ein einziges
Elend war. Natürlich mußte ein verheirateter Mann die Feiertage mit Frau und
Kindern verbringen, aber eigentlich hätte er sich öfter als einmal bei ihr
melden können — noch dazu war es nur ein fünfminütiger Anruf aus seinem Büro am
Heiligabend gewesen. Sie hatten sich vor kaum mehr als zwei Jahren
kennengelernt, und an jenem ersten Weihnachtsfest hatte er sie mit Anrufen
förmlich überschüttet. In ihr war dadurch ein so großes Verlangen geweckt
worden, daß sie bei der erstbesten Gelegenheit im neuen Jahr mit ihm ins Bett
gegangen war.


Ihre Mundwinkel hoben sich
unwillkürlich, als sie an diese Zeit dachte. Sie war einundfünfzig gewesen.
Damals wie heute hatte sie nicht nur viel jünger ausgesehen, sondern sich auch
so gefühlt. Dennoch hatte sie unmerklich im Laufe der Jahre das Benehmen einer grande
Dame angenommen, für die Liebesromanzen tabu waren. Dann hatte sie Neville
getroffen, und ihre moralischen Zugeständnisse an Alter und Lebensumstände
fanden ein abruptes Ende. Er war ganz offensichtlich nicht der Meinung, daß
eine Frau von einundfünfzig Jahren zu alt für die Leidenschaft wäre — das war
natürlich in ihren Augen ein sehr bemerkenswerter Standpunkt. Damals war er
selbst noch ein sehr jugendlicher Einundfünfzigjähriger gewesen und hatte
offenbar Frauen seines Alters der Zwanzigjährigen vorgezogen, die die meisten
seiner Altersgenossen bevorzugten. Doch an diesem Abend konnte sie nicht sicher
sein, ob sie überhaupt Zeit für einander haben würden, denn bei dieser
offiziellen Angelegenheit könnte sehr wohl seine Frau als Begleitung
erscheinen. Seit drei Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie seufzte,
überprüfte den Inhalt ihrer Handtasche und gab sich den Rat, nichts zu
überstürzen: Zumindest würde sie Neville sehen und sie konnte ganz legitim
einen Teil seiner Zeit in Anspruch nehmen, um über die immer größer werdenden
Probleme des Gladstone College zu sprechen.


Sie drehte sich um und wollte
gerade mit der zufriedenen Erkenntnis, daß sie jetzt nicht mehr zu den ersten
Gästen gehörte, nach oben gehen, als ihr Blick plötzlich auf eine schmale,
erschöpfte Frau fiel, die sich schwer auf einen Stock stützte.


»Sarah! Wie geht es Ihnen? Sie
sind krank gewesen, habe ich gehört?«


»Nun ja, Judith, weil Sie es
sind, werde ich es Ihnen erzählen. Ich dachte, ich hätte diese Sache hinter mir
— es handelt sich um eine Virus-Arthritis, das ist wie... nun ja... Arthritis
eben, aber es ist so ärgerlich und man hat mir versprochen, daß es wieder
weggeht. Bis jetzt ist das aber leider nicht der Fall.«


»Kann ich Ihnen helfen?«


»Ja, verdammt nochmal, ich
meine bitte. Könnten Sie wohl den Stock und meine Handtasche festhalten,
während ich meinen Mantel ablege?«


Dame Sarah Murchieson,
ehrwürdige Veteranin des Innenministeriums und Mitglied der Förderkommission
der Universität entledigte sich mit steifen Bewegungen ihres Mantels und
musterte zweifelnd die Mantelhaken.


»Das mache ich schon, Sarah.«
Judith Symonds stellte Tasche und Stock ab, griff nach dem Mantel ihrer
Kollegin und hing ihn auf einen Haken. Dabei musterte sie die ältere Frau aus
den Augenwinkeln. Dame Sarah sah wirklich erschöpft aus und wirkte mit ihren
schlaffen grauen Haaren und der faltigen Haut viel älter als zweiundsechzig.
Judith spürte plötzlich wie das Gewicht des Alters auf ihr lastete. Von einem
Tag auf den anderen konnte sie so krank werden, wie Sarah es momentan war. Sie
wäre dann nicht mehr in der Lage zu arbeiten oder Neville weiter an sich zu
binden, dachte sie in einem Augenblick der Panik. Sie versuchte, sich
vorzustellen wie dieser energische, gesunde Dynamiker auch bei ihr blieb, wenn
sie krank war — und es wollte ihr einfach nicht gelingen.


»Wie lange haben Sie diese
Krankheit schon?« fragte sie und beobachtete, wie Dame Sarah zitterte, während
sie mit einem Kamm durch ihr Haar fuhr.


»Seit ein paar Monaten. Es wird
langsam besser, aber es ist mir immer noch unmöglich, die Arme zu heben oder
etwas zu tragen, das schwerer ist als eine kleine Handtasche.« Sie musterte
sich kritisch im Spiegel. »Entweder habe ich die Hautfarbe gewechselt oder
dieses Make-up ist schlecht geworden.«


»Sie sehen gut aus«, log Judith
Symonds höflich.


Sarah Murchieson hatte immer
gut ausgesehen. Sie war nach wie vor schlank, obwohl sie die sechzig bereits
überschritten hatte, besaß beneidenswert dicke Haare und fein geschnittene
Gesichtszüge. Aber ihr größter Pluspunkt war ihr Charme, der direkt,
unaffektiert und vertrauensvoll war.


Judith, mit ihren Gefühlen und
Sorgen wegen Neville kämpfend, war einen Augenblick lang richtig neidisch auf
Dame Sarah, ganz gleich, ob sie nun gesund oder krank war. »Kann ich Ihnen
etwas die Treppe hinauftragen?« fragte sie.


»Nein, aber ich danke Ihnen.
Ich hänge mir diese Tasche um — so — , stütze mich auf diesen verdammten Stock
und werde wirklich ganz langsam hinaufgehen. Warten Sie nicht auf mich, das
könnte nämlich Stunden dauern.«


Judith ignorierte diesen
Vorschlag, und beide Frauen gelangten gerade zur Eingangstür, als ein großer,
blonder Mann ohne Mantel hereinstürzte und die Regentropfen abschüttelte.


»Neville! «Judith Symonds
spürte, wie sie erfreut strahlte. Der Mann beugte sich hinunter und küßte sie
auf die Wange. Sie trat einen Schritt zurück und schaute ihn an — er trug
seinen besten Anzug und eine neue Krawatte, die ihr sofort mißfiel. Der
Geschmack seiner Frau lief stets auf Gelbtöne mit kleinen Punkten hinaus. Doch
ganz gleich, was er trug — er war immer ein äußerst gutaussehender Mann, knapp
über einsachtzig, mit lockigen blonden Haaren, die nur langsam ergrauten,
offenen, regelmäßigen Gesichtszügen und grünen Augen, die er zusammenkniff,
wenn er etwas musterte. Er wird bald vierundfünfzig werden, sieht aber gar
nicht danach aus, dachte sie — sein Geburtstag fiel genau wie ihrer in den
Februar und vor zwei Jahren hatte sie dieser Zufall sehr belustigt und
beeindruckt. Es lag sicher an der Art, wie er sich bewegte — schnell und
fließend, wie ein guter Sportler, der er immer gewesen war. Als er den Regen
abschüttelte sprach aus jeder Bewegung unbändige Energie.


»Heute abend keine Aktentasche,
Sir Neville?« Der Portier kannte ihn natürlich gut.


»Nein, John, danke. Mein Wagen
wird mich abholen.«


Judith war enttäuscht. Wenn
Neville seinen Dienstwagen benutzte, konnte sie ziemlich sicher sein, daß er
nach dieser Party noch irgendwo anders hinging. Ihre Hoffnungen zerplatzten. Er
warf einen Blick auf ihre Begleiterin und wurde sofort geschäftig.


»Sarah, Darling.«


»Neville. Seien Sie vorsichtig,
ich bin sehr zerbrechlich«, lachte Dame Sarah, während sie sich von ihm umarmen
ließ. Judith sah ihnen sehnsüchtig zu.


»Soll ich Sie tragen?« bot er
ihr an.


»Nein, dafür bin ich nun
wirklich viel zu zerbrechlich«, entgegnete Dame Sarah geziert und warf ihm
einen koketten Blick zu. Judith wurde klar, daß der leise Verdacht, den sie
immer schon gehabt hatte, zutreffen mußte — Sarah war eine abgelegte Affäre
ihres Neville, obgleich sie viel zu alt für ihn war.


»Dann darf ich Sie doch
wenigstens langsam die Treppe hinaufgeleiten, ja?« schlug er vor und Judith
mußte sich damit abfinden, das fünfte Rad am Wagen zu sein, während Neville
Dame Sarah mit der Kraft seiner Persönlichkeit in den ersten Stock führte. Sie
blieben im Eingangsbereich der hohen Halle stehen, die das Zentrum des Klubs
bildet, damit Sarah etwas verschnaufen konnte und Judith bemerkte neidisch, wie
viele der Männer, die an der Bar oder an den Anschlagtafeln mit den neuesten
Meldungen der Nachrichtenagentur Reuter standen, herbeieilten, um Sarah
Murchieson zu begrüßen. Selbst blaß und auf einen Stock gestützt, wirkte sie
immer noch anziehend. Die Gesichter der Männer strahlten begeistert und in der
Aufmerksamkeit, die der alten Frau zuteil wurde, war keine Spur Mitleid oder
Herablassung zu entdecken.


Mit ungewöhnlicher
Erleichterung entdeckte Judith ihre Konrektorin Dr. Alice Hellier, die sich
über die Brüstung lehnte, um das Vorankommen der Gruppe zu beobachten. Sie
lächelte Alice freundlich zu und sah, daß sie wirklich Pelzstiefel und einen
Rock aus viel zu grobem Stoff trug. Alice hatte nie viel Wert auf Kleidung
gelegt und kümmerte sich noch viel weniger darum, seit sie völlig unerwartet
George geheiratet hatte. Er war zehn Jahre jünger als sie, und es ging die
Rede, daß er Frauen bevorzugte, die eher adrett als auffällig gekleidet waren —
auf Alice traf heute keines der beiden Attribute zu. Judith konnte sich diesen
boshaften Gedanken leicht verzeihen, denn Alice Hellier war weder eine
hilfreiche noch eine fürsorgliche Konrektorin. Sie hatte selbst Rektorin werden
wollen, und die Zusammenarbeit mir ihr hatte sich deshalb im ersten Jahr sehr
schwierig gestaltet — sie hatte sich im geheimen beworben, war dauernd im
College herumgeschwirrt und hatte nur das absolute Minimum der
Verwaltungsarbeit erledigt. Doch seit dieser Zeit hatte sich die Situation
entspannt — wie Judith vermutete durch den Druck ihres Mannes, der als
stellvertretender Schatzmeister des Colleges arbeitete und nicht wollte, daß
Alice seine Karrierepläne zerstörte. Sie seufzte, als sie an George Hellier
dachte, der zweifellos auch anwesend sein würde und faßte den Entschluß, heute
abend wirklich nicht mit ihm über Collegeprobleme zu sprechen. Das konnte bis morgen
warten, wenn Neville Allason nicht greifbar war. Neville unterhielt sich gerade
höflich mit einem von Sarahs Bewunderern, aber aus jeder Faser seines Körpers
sprach die Ungeduld weiterzugehen. Judith beobachtete ihn, um zu sehen, was er
machen würde.


»Schön, daß wir miteinander
gesprochen haben, Jim«, sagte er leichthin zu dem distinguierten älteren Herrn,
der ihn festgenagelt hatte, und wandte sich an Sarah. »Alles in Ordnung?«


»Bis zu einem gewissen Punkt,
ja«, entgegnete Dame Sarah mit beneidenswerter Bestimmtheit. »Gehen Sie nur,
Neville. Sie könnten mir etwas zu trinken holen. Und was Sie angeht, Judith —
in einer Minute bin ich wieder fit und kann alles allein machen.«


Neville Allason zögerte, aber
Judith nahm ihre Chance wahr, obwohl ihr in einem Winkel ihres Hirns bewußt
war, daß Neville nur ungern mit ihr allein sein wollte. Gemeinsam gingen sie
die breite Treppe hinauf, und Judith mußte fast rennen, um mit Nevilles großen
Schritten mithalten zu können.


»Neville, Liebling, ich muß
unbedingt mit dir reden. Ich mache mir ernsthaft Sorgen über das College«,
sagte sie und ließ das, was sie wirklich wollte — mit ihm ins Bett gehen und
seine Nähe und Wärme, seine Ruhe und Energie spüren — unausgesprochen.


»Hm.« Er sah sie nicht an. Es
ist bloß - weißt du, ich habe das übliche Problem: Im Ministerium hat sich
durch die Feiertage ein wahrer Berg von Müll angesammelt. Was ist mit den
Pädagogen los, daß sie immer über Weihnachten seitenweise wüste Schmähungen
über Kollegen verfassen müssen?«


Judith ließ sich nicht
ablenken. »Könnten wir nach dieser Party nicht irgendwohin gehen?« Wie sie
beide wußten, meinte sie damit seine Wohnung in London.


»Es tut mir leid, Liebes, aber
das ist völlig unmöglich. Jennifer ist heute nacht dort. Sie ißt mit ihrem
Bruder zu Abend.«


»Ich schlafe heute nacht in
meiner Wohnung«, meinte Judith ungelenk und fühlte mehr, als sie sah, seinen
ärgerlichen Blick.


»Ich würde nur zu gern kommen,
Süße, aber es geht heute abend einfach nicht.«


»Können wir dann nicht schnell
zusammen etwas essen gehen?« fragte sie und ihr war beinah übel vor Angst.


»Warum nicht?« erwiderte er.
»Wie spät ist es jetzt — sieben Uhr? Ich werde etwa einer Stunde auf dieser
Party zu tun haben, dann melde ich mich bei dir. Wir essen hier, ja?«


»Warum nicht bei Gianni‘s?«
fragte sie mit bebenden Lippen. Ein Essen im Club, im großen Speisesaal, wo
jeder sie sehen konnte und wo ein intimes Gespräch wahrscheinlich durch
freundliche Kollegen, die sich dazusetzten, um mit einem von ihnen zu reden,
unterbrochen werden würde, war nicht gerade das, was sie im Sinn gehabt hatte.
Es machte ihr Angst, daß Neville so etwas vorgeschlagen hatte.


»Wie haben mehr Zeit, wenn wir
hierbleiben«, entgegnete er. »Ich würde auch gern mit dir über das College
sprechen und wenn wir zu Gianni’s gehen, ist alles eine einzige
Hetzerei. Ich weiß nur nicht mehr, wie man das hier macht.« Er sah jungenhaft
hilflos aus, und sie bot ihm zu ihrem Erstaunen an, einen Tisch zu bestellen.
Ziemlich schnell hatte sie gelernt, daß er trotz seiner brüsken, herrischen Art
Frauen gern hatte, die sich um ihn kümmerten.


»Gut«, sagte er knapp. »Susan.
Wie geht es Ihnen? Sie sehen großartig aus.« Er beugte sich vor, um die
aufgezäumte Sekretärin der Kommission auf die Wange zu küssen und wurde sofort
von der Party aufgesogen. Aus jeder Ecke der imposanten Bibliothek strömten
Menschen. Judith sah ihn entschwinden und fühlte sich nun wieder sicherer, da
sie in einer Stunde mit ihm essen würde. Sie schlüpfte hinaus, um einen Tisch
zu bestellen und ignorierte dabei die nagende Erkenntnis, daß sie diese
Verabredung förmlich erzwungen hatte. Doch sie konnte sich darauf verlassen,
daß er pünktlich um acht Uhr da sein würde - er war daran gewöhnt, Terminen
nachzukommen, die andere für ihn festlegten. Vielleicht rührte das noch von
seiner Zeit als Soldat her. Er war mit siebzehn Jahren in die Armee
eingetreten, um einem miserablen Elternhaus zu entkommen, und hatte dort nicht
nur Freunde, sondern auch Förderer gefunden. Die Armee hatte hinter sein gutes
Aussehen und die sportliche Figur gesehen und ihn nach einem häßlichen
Guerillakrieg mit einundzwanzig Jahren zur Universität geschickt. Es hatte
niemanden überrascht, als er sein Wirtschaftsstudium mit sehr guten Noten
abschloß. Nach vier Jahren beim Geheimdienst war er vom Innenministerium
abgeworben worden und hatte von da an eine phantastische Karriere gemacht.


Judith nahm einen Drink von
einem Tablett, das ein Kellner herumtrug. Die Bibliothek wurde ständig für
irgendwelche Stehpartys genutzt und jedes Clubmitglied, das darin hätte
arbeiten wollen, wäre ernsthaft gestört worden, aber zu dieser Sorte gehörte
der Club sowieso nicht. Akten wurden nur unter bestimmten Voraussetzungen
mitgebracht und nur in dafür vorgesehenen Zimmern bearbeitet. Geschäftliches
sollte eigentlich nicht besprochen werden, aber diese Regel wurde nur selten
beachtet. In Wirklichkeit arbeiteten die meisten Leute auf dieser Party sehr
hart für jeden Drink, indem sie sich mit Kollegen von einer anderen Universität
absprachen, Werbung für eine neue Idee machten oder den Vorschlag des Rivalen
sabotierten. Natürlich hat keiner von uns Interesse an Müßiggang, dachte
Judith. Wir alle arbeiten sehr hart und wenn wir uns treffen, geht es um den
Beruf. Sie trank einen Schluck und zog den Schluß, daß alle, die wirklich etwas
lernen wollten, ihr Institut oder die London Library vorziehen würden, die ein
paar Schritte entfernt am St. James Square lag.


Sie hatte sich gerade
entschlossen, die Bibliothek wieder zu verlassen und sich einer Gruppe
anzuschließen, zu der auch der Vizekanzler der Universität von Cambridge
gehörte, als Alice Hellier ihr den Weg verstellte.


»Judith, entschuldigen Sie, daß
ich Sie so festnagle, aber ich bin morgen nicht im College und ich weiß, daß
Sie übermorgen nicht da sind, doch ich muß unbedingt mit Ihnen
sprechen.«


»Natürlich Alice.«


»George hat ein scheußliches
Weihnachtsfest hinter sich, und ich glaube, er hat wirklich durchgearbeitet. Jeden
Tag geht er in die Quästur und kommt immer mutloser zurück. Wann geschieht
endlich etwas wegen Phyllis?«


Phyllis Trench, die
Schatzmeisterin des Colleges, war die reine Katastrophe, und vor Weihnachten
hatte auch Judith das Ausmaß des Problems erkennen müssen. Um Lady Trench
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, sollte allerdings nicht unausgesprochen bleiben,
daß sie den Posten der Quästorin als man sie vor sieben Jahren ernannte, nicht
gewollt hatte. Aber damals hatte man das Gefühl gehabt, daß eine
Mathematikerin, die nicht mehr kreativ arbeitete, nicht nur die Qualifikation
für diese Aufgabe hatte, sondern daß man sie auch am leichtesten entbehren
konnte. Es hatte sich dann herausgestellt, daß die Fähigkeit, zwei und zwei
zusammenzuzählen und das Ergebnis obendrein nicht ausschließlich abstrakt
mathematisch zu sehen, keineswegs zu Phyllis Trenchs starken Seiten gehörte.
Sie vernachlässigte entweder ihre Arbeit oder mischte sich ständig in alles
ein. George Hellier, Alices Ehemann, hatte zwar kein Universitätsstudium
aufzuweisen, war aber in der Royal Air Force Buchhalter gewesen und vor drei
Jahren für ein Spottgeld eingestellt worden, um als Vize-Quästor zu agieren.
Seitdem hatte sich einiges zum Positiven verändert — Rechnungen wurden bezahlt,
so daß das College nicht mehr unter Lebensmittelknappheit litt, und Schecks
wurden verbucht und eingereicht. Aber offenbar konnte eine Person allein nur
begrenzt Ordnung schaffen, solange Phyllis Trench mitmischte.


»Alice, ich versichere Ihnen,
daß dieses Problem ganz oben auf meiner Liste steht. Ich mache mir wegen der
Abrechnungen große Sorgen und wir müssen da etwas verändern, ich stimme völlig
mit Ihnen überein.«


»George könnte den Job alleine
bewältigen, wenn Phyllis nicht dauernd alles zunichte machen würde, was er
bereits erledigt hat. Es könnte soviel besser laufen, wenn sie sich nicht
dauernd einmischen würde.«


Judith seufzte. Ein anderer
Punkt war allerdings, daß sie sich selbst überhaupt nicht sicher war, ob George
die Fähigkeit besaß, die ungemein komplexe Arbeit eines College- Quästors zu
leisten.


»Es gibt auch noch die
Schwierigkeit mit den Statuten«, meinte sie lahm. Die Richtlinien des Gladstone
College verlangten, daß alle Hausdozenten weiblich zu sein hatten, und es
schien irgendwie komisch, einen Quästor zu haben, der nicht auch offiziell zum
Lehrkörper gehören konnte.


»Ach, die Statuten! Lächerlich,
völlig unzeitgemäß — nun, Sie kennen ja meine Ansicht, Judith. Ich glaube, wir
sollten die Frage aufwerfen, sie zu ändern.«


Judith konnte sich nur allzugut
an den Aufruhr erinnern, den der letzte Versuch, die Statuten abzuändern, ein
Jahr vor ihrer Ernennung hervorgerufen hatte, und sie verspürte nicht die
geringste Lust, diesen Prozeß ein weiteres Mal in Gang zu setzen. Die letzten
Amtsjahre der vorigen Rektorin waren von dieser vergeblichen Mühe überschattet
gewesen und völlig sinnlos war damals sogar ein Schwesternzwist entbrannt. Es
würde — mußte — eine Zeit kommen, in der ein rein weiblicher Status entweder
nicht mehr praktikabel wäre oder sogar von der europäischen Gemeinschaft als
illegal angesehen werden würde, und dann könnte man Schritte dagegen unternehmen.
Alice Hellier, Physikerin von Beruf, verfolgte nur einen eigennützigen Zweck —
sie hatte Angst davor, daß das College einen zweitklassigen Rang einnehmen
könnte, weil man nicht in der Lage war, männlichen Wissenschaftlern eine
Professur anzubieten. Sie wollte auch einen besser bezahlten Job mit
Professorenstatus für ihren Mann — was zwar verständlich, aber nicht zu
bewerkstelligen war. Nichtsdestotrotz kämpfte sie leidenschaftlich dafür. Die
späte Heirat mit einem zehn Jahre jüngeren Mann war offenbar glücklich, aber —
so dachte Judith mißbilligend — sie identifizierte sich zu sehr mit ihm und
nahm es gleich persönlich, wenn man ihn kränkte.


»Das Problem mit der Quästur
sollten wir so schnell wie möglich angehen, allerdings müssen wir erst unsere
Plenumssitzung in der nächsten Woche abwarten«, sagte Judith entschlossen in
dem Versuch, das Gespräch zu beenden. »Nach dieser Party werde ich mit Neville
Allason etwas essen und mich erkundigen, was er dazu meint.«


»Was hat der denn damit zu
tun?« fragte Alice Hellier unfreundlich.


»Sein Ministerium stellt uns
eine Menge Geld zur Verfügung«, erwiderte Judith trocken. »Und er hat uns immer
sehr geholfen. Wir haben schließlich nicht nur Ärger mit unserer Verwaltung,
und er wird wissen, wie man derlei Probleme anderswo handhabt.«


Alice Hellier verzog ungläubig
das Gesicht, und Judith war verärgert. Es gab ein paar objektiv gute Gründe
dafür, warum sie als Außenseiterin den Job der Rektorin bekommen hatte und
nicht Alice Hellier, die den größten Teil ihres Berufslebens am Gladstone
College gelehrt hatte. Alice hatte keine politischen Fähigkeiten, weil sie sich
einfach weigerte zu glauben, daß sie nötig wären; sie lebte immer noch in den
Siebzigern, als Regierungen, deren Mitglieder oft die ersten ihrer Familie mit
Universitätsdiplomen gewesen waren, die Hochschulbildung großzügig und ohne zu
fragen unterstützt hatten. Ihre Vorstellung von Verhandlungen bestand darin,
dem Ministerium bis ins kleinste zu erklären, was das College brauchte, und
jeden, der das hinterfragte oder vorschlug, daß das College es doch besser
allein regeln sollte, verständnislos und arrogant anzustarren. Aber man konnte
nicht von Alice erwarten, daß sie das erkannte. Judith, die ihr nachsah, als
sie verärgert wegging, konnte verstehen, daß die Frau immer noch glaubte, sie
wäre die bessere Rektorin und im Stillen die Hoffnung hegte, den Job zu
bekommen, wenn Judith ihn in zwei Jahren abgeben mußte.


Sie schüttelte die
Niedergeschlagenheit ab, die sich nach dem Gespräch mit Alice unwillkürlich
eingestellt hatte, und winkte einem alten Freund zu, einem würdigen Historiker,
der versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er küßte sie herzlich und
bat sie schüchtern, mit ihm zu Abend zu essen, was sie trotz ihres Verlangens
mit Neville Allason zusammenzusein, mit ehrlichem Bedauern ablehnte. Sie ließ
ihre Blicke schweifen, dachte an Neville und erspähte ihn sofort. Er sprach mit
einer Gruppe von Personen, zu der auch Louise Taylor, eine weitere Hausdozentin
von Gladstone, gehörte. Sie war eine junge, ungemein clevere Professorin für
mittelalterliche Geschichte. Judith fragte sich mit leiser Eifersucht, wie es
Louise, die knapp über dreißig war, gelingen konnte, zu dieser ehrwürdigen
Versammlung eingeladen zu werden. Doch dann fiel ihr ein, daß sie im November
vor der Kommission einen Vortrag über das Studium der Geschichte gehalten
hatte. Zweifellos waren alle, die einen Vortrag gehalten hatten, eingeladen
worden — oder zumindest die, die aussahen wie Louise Taylor. Sie entsprach ganz
und gar nicht jenem Bild, das man sich von einer Professorin für Geschichte
machte, denn sie war schlank und mit der schwarzen Haarmähne und den großen
blauen Augen ausgesprochen hübsch. Es war ganz klar, daß sie sich gerade mit
Neville Allason blendend unterhielt. Sie lachte zu ihm auf, und er blickte sie
gefesselt an und lauschte mit dieser gebannten Konzentration, die einen großen
Teil seines Charmes ausmachte. Sie sah ihnen eine Minute nachsichtig zu und
genoß den Anblick von Nevilles vertrautem Profil und den breiten Schultern ehe
ihr die Sicht von Louises Ehemann Michael verstellt wurde, der größer und
dünner als Neville war und dessen überlange blonde Haare ihm in die Augen
fielen.


Judith wandte sich wieder ihrer
Gesprächsgruppe zu und merkte, daß George Hellier dazugekommen war. In der
Hoffnung, daß er nicht vorhatte, sie wegen der finanziellen Probleme des
Colleges auszufragen, begrüßte sie ihn herzlich. Er wirkte sehr offen und
gutgelaunt und zog eine schüchterne Chemieprofessorin ins Gespräch. Er war
größer, als er auf den ersten Blick zu sein schien — seine breiten Schultern
und die kräftige Figur verbargen die Tatsache, daß er über ein Meter achtzig
groß war. Trotz seiner sechsundvierzig Jahre besaß er noch dickes, volles
braunes Haar, in dem noch kein einziger grauer Faden zu sehen war. Deshalb
wirkte er von weitem viel jünger als seine Frau. Aus der Nähe betrachtet
schmolz der Altersunterschied von zehn Jahren zusammen. George hatte einen
Großteil seines Lebens im Freien zugebracht und in Übersee gedient, so daß
seine Haut braun, wettergegerbt und faltig war. Er trank gern und reichlich,
aber während der drei Jahre, die er jetzt in Gladstone war, hatte Judith ihn
selbst bei den unzähligen Partys niemals betrunken erlebt. Er begrüßte sie
freundlich und nahm keinen Anlauf, etwas von der Quästur zu erzählen. Er
erwähnte noch nicht einmal, daß er über Weihnachten gearbeitet hatte. Er holte
ihr einen neuen Drink und sorgte dafür, daß sie jeden in der Gruppe
kennenlernte. Ein netter Mann, dachte Judith, erfreut über seine
Aufmerksamkeit. Nicht, daß sie so einen Mann hätte haben wollen, aber es war
schön ihn im Hintergrund wirken zu sehen.


Sie sprach noch mit
verschiedenen Leuten, merkte dann, daß sich die Party langsam ihrem Ende
zuneigte und wollte schon nach Neville Ausschau halten, als sich eine vertraute
Hand auf ihre Schulter legte.


»Zeit essen zu gehen, Judith.«
Er strahlte die Gruppe an, begrüßte besonders aufmerksam diejenigen, die er
nicht kannte, und Judith wurde von der schüchternen Chemikerin mit einem neidischen
Blick bedacht, der sie glücklich machte. Soll sie doch neidisch sein, dachte
Judith, deren Unbehagen schwand, als sie mit Neville, dem Star der Party,
schnell verschwand. Er blieb nur kurz stehen, als er Dame Sarah grau vor
Erschöpfung auf dem Weg zur Tür bemerkte, aber als er sah, daß ihr drei Männer
zu Hilfe eilten, ging er weiter.


Sie nahmen an dem ruhigen Tisch
im hinteren Bereich des Speiseraums der Mitglieder Platz und bestellten
schnell. Neville, der wie gewöhnlich dem, was er gerade tat, seine volle
Konzentration widmete, war sehr charmant zu der gesetzten Kellnerin und bewies
Fachkenntnisse beim Weinkellner.


»Ich weiß nicht, was das für
ein fürchterlicher Wein ist, den man dort oben ausschenkt, ich habe ihn
verschmäht und trinke lieber etwas zum Essen«, meinte er aufgekratzt, und als
er sie forschend musterte, wurde ihr klar, daß er sie bis zu diesem Augenblick
noch nicht einmal richtig angeschaut hatte.


»Wie hast du Weihnachten
verbracht?« fragte sie, um sich Zeit zu verschaffen.


»Ach, du weißt doch. Das
Übliche eben. Viel zu tun, die ganzen Familienbesuche standen an. Trotz des
Papierkrams, der dort auf mich wartete, war es die reine Erleichterung wieder
ins Büro gehen zu dürfen. Was hast du denn gemacht?«


»Ich bin auch in der Familie
herumgereist.« Sie hatte diesen nichtssagenden Satz gewählt, um Feiertage zu
beschönigen, in denen sie das ständig wachsende Gefühl gehabt hatte nutzlos zu
sein und immer depressiver geworden war. Vor zehn Jahren war sie erleichtert
gewesen, als sie und ihr Mann beschlossen, die eingefahrene Ehe aufzulösen, in
der sie sich beide immer eingesperrter vorgekommen waren, und sie hatte niemals
das Verlangen gehabt, wieder zu heiraten. In den letzten Jahren hatte sie sich
zu Weihnachten nie mit ihrer Familie getroffen, sondern war ins Ausland
gereist, um Freunde zu besuchen oder neue Städte kennenzulernen. Doch dieses
Jahr hatten sie die Angst um das College, die Erschöpfung nach einem harten
Semester und eine hartnäckige Grippe zu dem Entschluß geführt, Weihnachten bei
der Familie ihrer jüngeren Schwester zu verleben. Das war ein schrecklicher
Fehler gewesen — die Kinder im Teenageralter hatten entweder Lärm produziert
oder geschmollt und keinerlei Interesse an den Erwachsenen gezeigt. Außerdem
hatten sie sich in Gesellschaft zweier Tanten wiedergefunden, die beide Ende
achtzig waren und langsam senil wurden — sie hörten kaum noch etwas, sahen
schlecht und hatten Schwierigkeiten, wenn sie einmal saßen, wieder aufzustehen.
Diese grauenhafte Vorstellung von dem, was ihr im Alter bevorstand, hatte sie
ziemlich depressiv gemacht, aber sie hatte sich durch Gedanken an Neville
wieder aufgemuntert. Jetzt saß er ihr unruhig gegenüber und mied ihren Blick.


»Über einen Brief oder einen
Anruf hätte ich mich sehr gefreut«, sagte sie, obwohl sie genau das nicht hatte
aussprechen wollen.


Er stellte langsam sein Glas
ab. »Ich weiß nicht warum, aber es gab keine Minute, in der ich allein war«,
erwiderte er aufrichtig. »Ich glaube, der letzte friedliche Augenblick war der
Weihnachtsabend, an dem ich dich ja angerufen habe. Aber jetzt erzähl mir doch,
was dir in Gladstone im Augenblick so große Sorgen macht?« Er beugte sich halb
über den Tisch und seine grünen Augen leuchteten interessiert. Für einen
Augenblick fühlte sie sich erschöpft und elend. Es war noch gar nicht so lange
her, als er sich mit der ganzen Kraft seiner Persönlichkeit ihr und
nicht den Problemen des Colleges gewidmet hätte. Aber es gab nun einmal diese
Probleme, und sie brauchte dringend Hilfe. Deshalb trank sie einen beruhigenden
Schluck Wein und erklärte ihm so gut sie konnte die Misere mit den
Geschäftsbüchern.


»Also, das ist wirklich sehr
besorgniserregend«, meinte er forsch. »Das müssen wir unbedingt regeln.«


Bei dem ›wir‹ schlug ihr Herz
schneller, aber sie erkannte, daß er nicht an sie dachte, sondern daß sich
seine Aufmerksamkeit auf das Problem und dessen Folgen für sein Ministerium
richtete.


»Judith, wie genau weißt du
eigentlich über die Finanzen des Colleges en detail Bescheid?«


»Du meinst, ich würde mich
wegen nichts und wieder nichts aufregen? Neville, im Oktober sagten mir die
Rechnungsprüfer, daß sie die letzten Abrechnungen nicht ohne bestimmte
Ergänzungen unterschreiben könnten, und deshalb habe ich mich schlau gemacht.«
Es war eine Erleichterung, sich über ihn ärgern zu können.


»Was ist mit deinem
stellvertretenden Quästor? Könnte er die Sache übernehmen?«


Sie seufzte. »Das glaube ich
nicht. Wir mögen ihn wirklich alle, er ist ein Gewinn für das College, aber er
ist kein gelernter Buchhalter und das größte Durcheinander findet sich in den
Bereichen, die er bearbeitet — Verpflegung und Haushalt. Vielleicht kommt er
auch einfach nicht mit Phyllis Trench zurecht, denn grundsätzlich arbeitet er
sehr verantwortungsbewußt.«


»Könnte er nicht ihr Nachfolger
werden? Nein, ich verstehe. Du brauchst natürlich eine Frau für den Job.
Überlaß das mir, Judith, ich werde sehen, was ich tun kann. Was gibt es sonst
noch? Bekommst du genug Unterstützung?«


Ihr stiegen wieder die Tränen
in die Augen, aber genau in diesem Moment wurde das Essen serviert und Neville
plauderte mit der Kellnerin, so daß sie sich wieder fassen konnte.


»Ich könnte eine neue
Vize-Rektorin gebrauchen, wo du gerade davon sprichst, Liebling«, sagte sie
schließlich leichthin und beobachtete sehnsüchtig und voller Zuneigung, wie er
alles aß, was er sah, eingeschlossen das, was sie nicht essen wollte.


»Ist Alice Hellier immer noch
keine große Hilfe? Natürlich, sie hatte sich ja um den Job beworben, nicht
wahr?«


»Ja. Und sie hofft immer noch,
ihn zu bekommen, falls ich tot umfaßen sollte.«


»Das hast du aber hoffentlich
nicht vor, oder, Liebling?« meinte er barsch bei einer Gabel Kartoffeln.


Sie blickte ihn verzweifelt an,
aber er bemerkte es nicht, denn inzwischen winkte er irgend jemandem an einem
anderen Tisch zu. Sie war so in ihr Elend versunken, daß sie sich noch nicht
einmal umdrehte, um zu sehen, wer es war.


»Judith, die Helliers und
dieses reizende Wesen aus deinem Kollegium — wie heißt sie noch? Louise? —
essen auch hier. Ich glaube, ich gehe mal hinüber und schlage vor, daß wir den
Kaffee gemeinsam trinken. Dann hast du wenigstens jemanden, mit dem du dich
unterhalten kannst, wenn ich weg muß. Hier, nimm noch ein Glas — wenn ich das
alles trinke, wird man mich hier heraustragen müssen.«


Judith öffnete den Mund, um
abzulehnen, denn ihr Arzt hatte sie ausdrücklich darauf hingewiesen, daß
Alkohol sich nicht mit den Tranquilizern vertrug, die sie jetzt schon seit
sechs Wochen einnahm. Aber dann verkniff sie sich das. Sie würde Neville mit
Sicherheit endgültig vertreiben, wenn sie zugeben würde, daß sie Tabletten
brauchte, denn seine Mutter hatte Tranquilizer jeder Form geschluckt, um mit
dem Alkoholismus seines Vaters fertigzuwerden. Die kleine Auseinandersetzung
hatte ihr die Kräfte geraubt, und sie trank das Glas Wein in zwei Schlucken
aus. »Neville, ich frage mich, ob es nicht besser wäre, wenn ich Gladstone
vorzeitig, das heißt am Ende dieses akademischen Jahres verlasse. Mir wird das
alles zuviel. Außerdem wäre ich dir dann näher — wir könnten uns leichter
treffen. Und Alice Hellier bekäme den Job, den sie unbedingt haben will. Es ist
schließlich ihr größter Wunsch.«


Sie spürte, wie der Wein seine
Wirkung tat und ihren Hals und ihr Gesicht rot färbte. Bis zum letzten Semester
hatte sie eigentlich nie viel getrunken. Es lag ihr nicht. Sie beobachtete
erhitzt und elend, wie Neville mit seiner Gabel herumfuchtelte.


»Du hattest wirklich ein
schlimmes Weihnachtsfest, nicht wahr, Liebes? Jetzt mach bloß nicht schlapp.
Ich verspreche dir, daß wir jemanden für die Quästur auftreiben. Du machst
deine Sache gut und bist viel zu jung, um vorzeitig aufzuhören. Außerdem würde
es dir sämtliche Chancen verbauen, irgendwo Vize-Kanzlerin zu werden.«


»Könnten wir nicht ein
Wochenende zusammen wegfahren?« Auch das hatte sie nicht fragen wollen, und sie
hörte voll Entsetzen ihre etwas weinerliche Stimme. Der Arzt, dachte sie
düster, hat vollkommen recht gehabt, als er mir riet, die Finger von Alkohol zu
lassen.


»Im Augenblick weiß ich nicht,
wie das gehen sollte.« Neville studierte die Speisekarte. »Ich habe wirklich
schrecklich viel zu tun — ich habe mir heute meinen Terminkalender angeschaut
und ich hätte Schwierigkeiten, ein Wochenende ohne offizielle Termine zu
finden. Und natürlich würde sich Jennifer fragen, was los wäre, wenn ich ein
freies Wochenende nicht zu Hause verbringen würde.«


Judith schoß schmerzlich durch
den Kopf, daß sie die Antwort auf diese Frage im voraus gewußt hatte und daß es
keinen Sinn hatte, ihn so zu bedrängen. Aber noch vor einem Jahr, so schrie es
in einem anderen Teil ihres Verstandes, waren offizielle Termine verschoben
oder abgesagt und Jennifer Allasons Ansicht ihr gegenüber nie erwähnt worden.
Für Neville war diese Affäre zur Last geworden, während sie immer noch
weitermachen wollte. Sie blickte hilflos auf den gutaussehenden Mann, der ihr
gegenübersaß. Ihre Lippen waren schmal. Er schaute auf seine Armbanduhr, und
sie begriff, daß sie sich zusammenreißen mußte. Hier befanden sie sich zu sehr
im Blickpunkt der Öffentlichkeit.


»Ich pudere mir mal eben die
Nase«, sagte sie. »Ich habe keinen Appetit auf einen Nachtisch, aber laß uns
den Kaffee zusammen mit den Helliers und den Taylors trinken. Ich sehe dich
dann dort.«


Sie betrat die Damentoilette im
Erdgeschoß und eilte gleich in den Waschraum. Zu ihrer Erleichterung merkte
sie, daß sie nicht weinen würde. Sie zitterte zwar vor Zorn, aber die Tränen
waren versiegt. Sie kämmte ihre Haare, frischte ihren Lippenstift auf und
überpuderte die roten Wangen. Dann blickte sie in den Spiegel. Passabel. Und
ich bin immer noch die Rektorin von Gladstone, dachte sie entschlossen, während
sie auf ihre zitternden Hände blickte. Sie zögerte, nahm dann aber trotzdem
noch eine Tablette, weil ihr klar wurde, daß sie den Kaffee ruhig und gelassen
überstehen und Neville höflich verabschieden mußte, wenn er gehen würde.


Es war gut gewesen, daß sie
sich Zeit genommen hatte, sich wieder zu fassen, dachte sie, als sie um die
Ecke kam und die Gruppe erblickte, der sie sich zugesellen sollte. Die Helliers
und Michael Taylor unterhielten sich krampfhaft, während Neville und die schöne
Linda angeregt die Köpfe zusammengesteckt hatten — sie schienen lichterloh zu
brennen. Die Männer standen auf, als Judith sich näherte, und sie fand zwischen
den Helliers einen Platz und saß so Neville wieder gegenüber. Dankbar ließ sie
sich von George, der unter seiner ruhigen Fassade ängstlich und geistesabwesend
wirkte, eine Tasse Kaffee reichen. Sie zog den Schluß, daß es das Beste wäre,
wenn sie Neville und Louise in Ruhe lassen und statt dessen mit den Helliers
und Michael Taylor ein Gespräch beginnen würde. Nach etwa zwei Minuten merkte
sie, daß das schier unmöglich war, denn alle drei schmollten. Die Helliers
wahrscheinlich deshalb, weil ihnen der große Neville Allason keine
Aufmerksamkeit schenkte und Michael, weil seiner Frau viel zu viel
Aufmerksamkeit zuteil wurde. Judith sah Neville flehend an. Er reagierte sofort
— wie er es auch immer bei seiner Frau tat — und sprach Alice Hellier an. Nach
und nach zog er alle ins Gespräch. Sie lehnte sich dankbar zurück und sah zu,
wie Neville seinen Charme spielen ließ.


»Kann ich jemandem noch einen
Kaffee holen?« fragte er nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr, und sie
bat darum, denn sie brauchte dringend etwas, um die ungeheure Erschöpfung, die
sie niederdrückte, zu beseitigen. Die zusätzlichen Tranquilizer waren
wahrscheinlich ein Fehler gewesen, aber zumindest war sie nun ruhig und
beherrscht. Wie aus weiter Ferne sah sie Neville mit dem Kaffee zurückkommen.
Neben ihm ging Alice Hellier, die angeregt mit ihm sprach.


»Judith? Keine Milch, ein Stück
Zucker?«


»Danke, Neville«, erwiderte sie
und war einen Augenblick lang dankbar, daß er öffentlich sein Wissen darüber
kundtat, wie sie ihren Kaffee trank. Sie bemerkte, daß Louise diese Tatsache
registrierte. George Hellier nahm Neville die Tasse ab und brachte sie ihr.
Dabei verschüttete er nur sehr wenig in die Untertasse. Judith trank durstig
den Kaffee. Sie spürte, daß Neville sie ansah und begegnete ruhig seinem Blick.


»Mein Fahrer wird schon warten,
ich muß gehen«, entschuldigte er sich.


»Natürlich«, entgegnete sie
leichthin. »Ich habe morgen eine Sitzung und fahre daher nicht zurück nach
Gladstone. Kann es sich das Ministerium leisten, mich in Notting Hill Gate
abzusetzen? Ich kann mir auch ein Taxi nehmen, falls das zu umständlich ist.«


»Aber liebe Judith!« entgegnete
Neville ohne zu zögern auf diese Herausforderung. »Das macht überhaupt keine
Mühe. Notting Hill liegt auf dem Weg zu meiner Wohnung. Um was geht es bei
dieser Sitzung?«


Sie erklärte es ihm gelassen
und fragte sich, ob es ihr wohl gelingen würde, im Auto nicht
einzuschlafen. Dann verabschiedete sie sich von den anderen und schritt mit
Neville zum Ausgang. Dabei bemerkte sie zynischerweise, daß er stehengeblieben
war, um Louise und — nach kurzem Zögern — auch Alice zum Abschied zu küssen.


»Es handelt sich natürlich um
einen Fahrer vom Ministerium«, sagte er ganz nebenbei, während sie die Treppe
hinuntergingen.


»Ich weiß, Neville. Ich will
einfach nur nach Hause«, entgegnete sie erschöpft. Unten an der Treppe, drehte
sie sich zu ihm um. »Weiß Jennifer über uns Bescheid?«


Er erstarrte. »Nein, nein.«


»Oder will sie es nicht
wissen?«


Er gab ihr darauf keine
Antwort, trat aber zurück, als der Fahrer ihr den Wagenschlag aufhielt. Kurz
bevor sie in den Wagen stieg, schaute sie noch einmal hoch und erblickte auf
der Treppe über ihnen die Helliers. Alice sah in ihrem kastenähnlichen
Wintermantel, der bis auf die Stiefel herabreichte, mehr denn je aus wie ein
Paket. George, der die Kälte nicht zu spüren schien, trug nur einen leichten
Regenmantel. Sie hob den beiden grüßend die Hand entgegen und ließ sich dankbar
in die Wagenpolster sinken.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Superintendent John McLeish beendete die Morgenbesprechung
mit seinem höherrangigen Mitarbeiterstab und ging langsam zurück zu seinem
Büro. Dabei bemerkte er mit großem Unbehagen ein leichtes Pfeifen in den Ohren.
Er hoffte, daß er nicht auch noch jenem Virus zum Opfer fallen würde, der
zusammen mit den weihnachtlichen Exzessen die uniformierten Polizeikräfte in
Notting Dale so dezimiert hatte, daß sie an diesem kalten, unwirtlichen
Januartag völlig unterbesetzt waren. Er konnte sich eine Grippe einfach nicht
leisten. Er wurde nicht nur hier gebraucht, sondern war auch zu Hause
unentbehrlich. Ein heißgeliebter, heißersehnter fünf Monate alter Sohn namens
William, der nie schlief, hatte seine lebhafte, ausgesprochen kompetente Frau
in einen blassen zerzausten, depressiven Schatten ihrer Selbst verwandelt, und
wenn er sie jetzt im Stich ließ, wußte er nicht, was sie tun würde. Er stand
besorgt und nachdenklich am Fenster seines Büros — ein großer Mann, der ohne
Schuhe ein Meter dreiundneunzig maß, mit vollem dunklem Haar, regelmäßigen
Gesichtszügen, die nur durch eine leicht gekrümmte Nase, das Relikt eines
Rugby-Unfalls, etwas beeinträchtigt wurden, und erschöpft herunterhängenden
Schultern. Er griff nach seiner Uniformjacke, schlüpfte hinein, zog dann seine
Krawatte fest und knöpfte die Jacke zu. Es war kein Problem, die
Morgenbesprechung mit seinen höherrangigen Beamten in legerer Kleidung
abzuhalten, aber für die jüngeren Constables beiderlei Geschlechts war das kein
gutes Beispiel. Er bot so gekleidet einen beeindruckenden Anblick.


Der wortgewandten Familie
seiner Frau hatte es die Sprache verschlagen, als sie ihn das erste Mal in
Uniform erblickten. »Dieses ganze Dunkelblau und die vielen Knöpfe, Wahnsinn«,
hatte einer seiner vier jüngeren und modebewußten Schwager schließlich nach
einer längeren Pause schwach gesagt.


Tief in seinem Innersten hatte
John es als Schock empfunden wieder eine Uniform tragen zu müssen — schließlich
hatte er keine mehr angehabt, seit er mit dreiundzwanzig Jahren frisch von der
Uni als Constable seinen ersten Job gefunden hatte. Aber was sein muß, muß
sein. Er hatte nie erwartet, die Kripo zu verlassen, bei der er ein extrem
zuverlässiger Detective war, der seine Karriere ungewöhnlicherweise beim Überfallkommando
begonnen hatte. Diese Abteilung, die normalerweise nicht gerade tolerant
gegenüber Universitätsabsolventen war (»Was soll der uns schon nützen?« hatte
der Vorgesetzte Officer ehrlich verblüfft gefragt, als man ihn benachrichtigte,
daß McLeish sechs Monate nach seinem Examen zu ihnen stoßen würde.), hatte ihn
nur deshalb widerwillig akzeptiert, weil er ein paar Jahre Rugby in der
Regionalliga gespielt hatte. Er war erfolgreich gewesen, war von da an wie ein
Meteor auf der Karriereleiter emporgestiegen und hatte die Arbeit geliebt.
Trotzdem war er zu der Überzeugung gelangt, daß die Dienstregel, die verlangte,
daß Kripobeamte bei jeder Beförderung eine bestimmte Zeit bei den Uniformierten
abzuleisten hatten und nicht ununterbrochen bei der Kripo arbeiten durften,
richtig war. Ganz gleich, ob bei der Stadtpolizei oder in den Landkreisen — die
Kripo war eine verschworene Gruppe, und die Konsequenzen aus dieser Abschottung
waren wenig schön — viele Polizeiabteilungen waren zu Elitegruppen geworden, die
alles nach ihrer Nase machten, ohne auf die Interessen der Allgemeinheit
Rücksicht zu nehmen.


Der Ärger war nur - so hatte es
die Familie seiner Frau ausgedrückt — , daß McLeish zu groß und zu stämmig war,
um auf dem Bildschirm beruhigend konservativ und soldatisch zu wirken, wie es
der gegenwärtige Chief Commissioner tat. Und nun hatte er sich auch noch beim
Rasieren geschnitten. Er hatte Baby William nach längerer Anstrengung endlich
zum Schlafen gebracht, seine Frau überredet, wieder ins Bett zu gehen, und war
im Bad gewesen, um sich für den Dienst fertigzumachen, als das jämmerliche
Geschrei wieder einsetzte. Nun ja, wahrscheinlich hatte er insgeheim in dieser
Situation einfach vor der Wahl gestanden, sich entweder ins Kinn zu schneiden
oder den plärrenden William aus dem Fenster zu werfen. Die Erfahrung ein Baby
zu haben, das wirklich permanent schrie, hatte ihn dazu gebracht, Menschen, die
ihre Babys schlugen, mit anderen Augen zu sehen. Nicht mit nachsichtigeren
Augen — er wäre ohne zu zögern für den schreienden Wurm gestorben, der sich mit
unbehaglich angezogenen Knien die halbe Nacht an ihn klammerte — , aber eben
mit anderen Augen.


Er blickte in den Spiegel und
kam zu dem Schluß, daß er ohne das Pflaster weniger zerschlagen aussehen würde
als mit und fing vorsichtig an, es abzuziehen.


»John?«


Er rutschte ab, ein Tropfen
Blut quoll aus dem Rand des Schnitts und er fluchte.


»Was willst du?«


Detective Sergeant Bruce
Davidson, der im Türrahmen stand, hob die Augenbrauen.


»Ich meine, wie komme ich zu
der Ehre deiner Gesellschaft? Warum bist du nicht im Büro der Kripo?«


Davidson grinste ihn an.


»Du hast wohl langsam die Nase
voll von den Uniformierten?«


»Die Management-Erfahrungen,
die ich im Moment bei den Uniformierten sammle, ist für die Karriere jedes
Beamten unerläßlich. Ich bin müde. Nichts weiter. Dein Patenkind schläft
nämlich nie.«


»Immer noch nicht?« Bruce Davidson setzte
sich auf die Kante des Schreibtischs, um gemütlicher plaudern zu können. Er war
ein cleverer Schotte, dessen irische Vorfahren sich in den sehr schwarzen
Haaren, der hellen Haut und den blauen Augen bemerkbar machten. »Wie geht’s der
kleinen Frau?«


McLeish widmete sich für einen
treulosen Augenblick dem genußvollen Gedanken, wie sehr es seine kluge,
selbstbewußte, großgewachsene Frau hassen würde, so beschrieben zu werden.


»Scheußlich. Sie kriegt auch
kein Auge zu. Sie hat das Gefühl, William ständig schreien zu hören, auch wenn
er keinen Ton von sich gibt.«


»Da mußt du aber aufpassen,
John.«


»Ich weiß. Aber ich kann sie
einfach nicht dazu überreden, ein paar Nächte bei Freunden zu schlafen. Ich
meine, ich würde es schon schaffen. Ich würde dem kleinen Teufel einfach puren
Whisky einflößen, dann würde er schon Ruhe geben. Aber sie will nicht.« Beide Männer
schwiegen und dachten darüber nach, wie masochistisch Frauen doch waren. »Also,
warum bist du hier, Bruce?«


»Ach ja. Wir haben einen
Todesfall in Southampton Place. Ich hätte gern, daß du mitkommst und dir die
Leiche anschaust, ehe wir sie wegschaffen lassen.«


»Warum ich? Was ist mit der
Kripo los?« fragte McLeish verblüfft.


»Zwei unserer Chief Inspectors
und zwei der Detectives fehlen wegen Grippe. Und MacAllister hat bis Freitag
Urlaub und er kann wirklich nicht zurückkommen. Er ist zu einer Beerdigung
nach Glasgow gefahren.«


McLeish kam zu dem Schluß, daß
damit alle Kripobeamten von höherem Rang wegfielen. Er setzte sich hinter
seinen Schreibtisch und überlegte, was jetzt seine Pflicht war. Er war
verantwortlich für das Funktionieren und die Verwaltung der Polizeiwache von
Notting Dale. Sein Vorgesetzter, Chief Superintendent Beattie, widmete sich
mehr der Politik und nahm zu diesem Zweck im Augenblick an einer Tagung in
Bournemouth teil, bei der es um jugendliche Kriminelle ging. Während seiner Abwesenheit
unterstand die Kripo theoretisch McLeishs Kommando, aber er war selbst zu lange
bei der Kripo gewesen, um zu versuchen, den unabhängigen, verschworenen Klan,
der in den vier großen Büros im dritten Stock hauste, jeden Tag zu
kontrollieren. Außerdem wäre diese Art von Einmischung nicht sonderlich
wirkungsvoll gewesen, denn die Kripobeamten hatten in dem Gebäude ihren eigenen
Eingang, den sie laut Aussage der uniformierten Polizisten hauptsächlich dazu
benutzten, Frauen und Wein einzuschmuggeln. Aber es war klug und umsichtig von
Davidson gewesen, einen Vorgesetzten zu bitten die Leiche zu untersuchen, ehe
sie bewegt wurde. Wenn nämlich erst einmal die Position einer Leiche verändert
war — ganz gleich wie vorsichtig man das auch getan hat — waren damit eine
Menge von Indizien zunichte gemacht. Er, McLeish, war dazu noch nicht nur
irgendein Superintendent, er war einmal ein Detective gewesen und würde es
wieder sein, falls er die Stufe zum Superintendent schaffte.


»Geht in Ordnung«, sagte er
schließlich. »Ich komme besser gleich mit und mache meinen Kontrollgang später.
Warte, ich sage nur rasch Sally Bescheid.«


Er blieb bei seiner Sekretärin
stehen, um ihr zu sagen, wo er hinging und wann er zurück sein würde. Außerdem
hatte er ein paar Anweisungen über Dienstpläne und die Ordnung in der Kantine
zu unterschreiben — beides ewige Probleme. Er öffnete die Tür eines Autos —
einer der wenigen Vorteile gegenüber jedem Job bei der Kripo war die Tatsache,
daß er jederzeit einen Fahrer ordern konnte — und setzte sich neben Davidson
auf den Rücksitz. Sie blickten hinaus in den Bindfadenregen, der fast senkrecht
auf die grauen Straßen niederprasselte. Sie fuhren in den wohlhabenderen Teil
seines Bezirks, in dem Wohnstraßen mit frischgestrichenen schmucken Villen sich
mit Straßen abwechselten, in denen teure kleine Geschäfte zu finden waren.
»Hier müssen wir gleich abbiegen«, sagte Bruce Davidson, als der Verkehr direkt
neben einem teuren Feinkostgeschäft zum Stehen kam, in dessen Schaufenster alle
möglichen Sorten Käse wunderschön dekoriert waren. McLeish blickte hungrig in
das Schaufenster — es war schon drei Stunden her, seit er hastig sein Frühstück
hinuntergeschlungen hatte. Dann rollte der Wagen ein paar Meter vorwärts, so
daß sich ihm ein weniger quälender Ausblick bot — eine Buchhandlung, die
ungemein professionell die neuesten Titel präsentierte, und daneben eine kleine
Boutique, in deren Schaufenster ausgesprochen teure Kleidungsstücke sorgfältig
von Scheinwerfern angestrahlt wurden.


Der Wagen bremste plötzlich,
und McLeish sah, daß der Verkehr vor ihnen nach links umgeleitet wurde. »Dort
drüben in der kleinen Gasse ist es — siehst du? Wir haben sie für den Verkehr
gesperrt. Da hinten ist eine Grundschule, und die Hälfte meiner Leute ist
abgestellt, um die Kinder über die Straße zu führen.«


»Sehr anständig«, bemerkte
McLeish etwas zynisch und grübelte wieder einmal über die lästige Frage nach,
wozu Polizeikräfte eigentlich gebraucht wurden. Der Ärger war der, daß man,
wenn der Tatort in einer verkehrsreichen Straße lag, eine Menge Polizisten
einsetzen mußte, um den Bürgern, die ihren Geschäften nachgingen, genau das zu
ermöglichen, und diejenigen, die nichts zu tun hatten, daran zu hindern, im Weg
zu stehen. Die beiden Polizisten saßen gespannt da, während der Fahrer sich
seinen Weg erzwang und nach rechts in eine kleine, schmale Straße einbog. Wie
Davidson ja schon warnend bemerkt hatte, war sie voller schwatzender Kinder
unter neun Jahren, die von zwei barschen Nonnen beaufsichtigt wurden. Sie
machten dem Wagen nur widerwillig Platz.


»Mann, ist der groß!« meinte
ein kleines Mädchen staunend zu einem anderen, als McLeish ausstieg.


»Es ist im dritten Stock,
John«, sagte Davidson hastig.


McLeish nahm seine Uniformmütze
ab und steckte sie in die Hosentasche, ehe sie hinaufgingen. Er stapfte mühsam
die Treppe hoch und war sich sowohl der Müdigkeit in seinen Beinen als auch den
neugierigen Blicken durch die Türspione bewußt. Davidson hatte ihm bereits
erzählt, daß in diesem Haus aus den dreißiger Jahren jeweils zwei Wohnungen mit
einem oder zwei Schlafzimmern auf einer Etage lagen. Die Treppe war nicht breit
und die Decken niedrig. Das ganze Gebäude war offenbar mit minimalem Komfort in
Billigbauweise errichtet worden, aber es war sauber, der Treppenläufer wirkte
neu und die Wohnungstüren waren frisch gestrichen.


Er blieb im zweiten Stock
stehen und blickte nach oben, wo einer der jungen Constables vor einer Tür
Wache hielt. Sein Name war Jones, fiel ihm ein. Einer von zweien auf der Wache,
die diesen Namen trugen. Der hier war Edward C., der andere hatte den Vornamen
Gareth T.


»Der Arzt ist bereits da, Sir«,
sagte der junge Jones aufmerksam, als John McLeish ein traf.


»Danke.« McLeish wartete bis
Davidson ebenfalls oben angekommen war und befahl dem Constable dann mit einem
Nicken, die Tür zu öffnen. Sie betraten einen engen Flur, der nicht länger als
anderthalb Meter sein konnte. An Kleiderhaken hingen zwei alte Gummimäntel und
ein paar Schirme. Am Ende des Flures stand eine Tür offen und er trat in ein
kleines Wohnzimmer mit niedriger Decke, das aber hübsch geschnitten war. Es gab
einen kleinen Kamin, in dem ein großer elektrischer Heizofen stand. Davor
standen zwei Sessel und in einer Ecke befand sich ein Schreibtisch. Ein Sofa,
das an einer Wand stand, beanspruchte den restlichen Platz. Es war ein
Ein-Zimmer-Apartment, in dem notfalls wohl auch zwei Personen hausen konnten.
Aber viel Platz gab es nicht. Er warf einen kurzen Blick in die schmale
Küchenzeile. Trotz der Vase mit Blumen in der Küche, den Bildern an den Wänden
und den Illustrierten auf dem Tisch, hatte die Wohnung eine seltsam
unpersönliche Ausstrahlung. Er wartete einen Augenblick vor der halboffenen
Tür, durch die er Doc Broughams stämmigen Rücken und den fast kahlen Kopf über
das Bett gebeugt sehen konnte.


»Kommen Sie rein, kommen Sie.
Du meine Güte, Superintendent McLeish! Sic hatte ich nicht erwartet.«


»Die Kripo ist heute an höherer
Stelle ziemlich dünn besetzt, Doc. Bruce glaubte, er müßte jemand von höherem
Rang haben, der sich das hier einmal ansieht.«


»Sie haben ja schon genug
Leichen gesehen.« McLeish war als Detective Inspector eine Zeitlang in Notting
Dale stationiert gewesen, und Doc Brougham und er waren gute alte Bekannte.


Auch das Schlafzimmer war
klein. Es bot gerade genug Platz für ein kleines Doppelbett, einen eintürigen
Kleiderschrank und eine Kommode. Ein Federbett, mit einem eleganten blauweiß
gestreiften Bezug versehen, befand sich zusammen mit einem Kopfkissen, das
ebenso bezogen war, auf dem Boden. Die Leiche lag auf dem Bett und zwar auf dem
Bauch, den Kopf leicht zur Seite geneigt, bemerkte er professionell. Ein Bein
schaute unter dem ziemlich langen, hübschen Nachthemd aus gewirkter Baumwolle
hervor und die Arme waren verdreht.


»Eine Nachbarin hat sie gefunden.«


»Um welche Uhrzeit?«


»Gegen halb neun heute morgen«,
erwiderte Davidson nach einem Blick in sein Notizbuch. »Die Nachbarin hatte um
halb acht ein Paket für sie entgegengenommen und hielt halb neun für eine
vernünftige Zeit, die Frau zu wecken und das Paket abzugeben. Sie sagte, sie
hätte deshalb gewußt, daß sie da wäre, weil sie unser Opfer gestern abend um
sechs Uhr zu einer Party hätte gehen sehen und um halb elf Schritte in der
Wohnung gehört hätte. Dünne Wände offenbar. Die Nachbarin hat einen Schlüssel,
weil Dr. Symonds — die Tote — hier nur gelegentlich übernachtete, so daß die
Nachbarin ein Auge auf die Wohnung hatte.«


Das erklärte die unpersönliche
Ausstrahlung der Wohnung, dachte McLeish.


»Was wissen wir über die Dame
hier?« Er bückte sich, um einen Blick auf das Profil zu werfen, das sich gegen
das Laken abzeichnete.


»Dr. Judith Symonds. Direktorin
— nein, Entschuldigung, Rektorin — des Gladstone College. Das ist ein
reines Frauencollege. Gehört zur Universität von London. Wir haben bereits im
College angerufen und sie wollen uns jemanden schicken, der sie formell
identifizieren kann. Einen Dr. Hellier.«


»Keine Familie?« fragte
McLeish.


»Sie ist unverheiratet und hat
in London keine Verwandten. Eine Schwester lebt in Yorkshire.«


»Was ist mit ihr geschehen,
Doc? Ist sie erwürgt worden?«


»Sie haben den Speichel
gesehen? Nein, ich glaube nicht. Ich weiß es zwar nicht genau, vermute aber
mal, daß sie von irgendetwas zuviel geschluckt hat und sich selbst mit dem
Kissen erstickt hat. Im Badezimmerschrank steht eine leere Valiumflasche und
neben dem Bett auch.«


»Selbstmord?«


»Muß nicht sein. Wie viele
Frauen in mittleren Jahren, die unter Streß stehen, hat sie womöglich einfach
zu viele genommen.«


»Ist ein Abschiedsbrief
gefunden worden?«


Der Arzt sah Davidson fragend
an.


»Wir haben noch keinen
entdecken können.«


McLeish nickte und stand
schweigend da. In dem kleinen Zimmer fühlte er sich riesig und ungelenk. Er
konzentrierte sich mit voller Absicht auf das Bett, so daß er bald nichts
anderes mehr wahrnahm als die Frau, die still und tot mit halboffenem Mund auf
ihrem Bett lag und deren braune Haare sich unordentlich auf der Stirn lockten.
Eine kleine Frau. Er bückte sich, um sie genauer anzuschauen. Unter die braunen
Haare mischten sich graue Fäden, die geschlossenen Augen waren von
spinnwebfeinen Falten umgeben, die Haut des Halses war ein wenig schlaff und
drei tiefe Faltenringe umspannten den Hals. Die Haut auf den Handrücken war
fein geädert und unterhalb des Daumenansatzes waren Altersflecken zu sehen.
Wahrscheinlich Mitte fünfzig, gesund, gepflegt, nicht dick, aber gut gepolstert
und die Haut war klar und elastisch. Also eine Frau, die auf ihr Aussehen
geachtet hatte. Ihre Fingernägel waren erst kürzlich manikürt worden, die Beine
waren enthaart und ihre Zehennägel waren mit dem gleichen klaren, rosa
Nagellack lackiert wie die Fingernägel. Selbst im Tod sah sie gut aus. Er trat
zurück und schaute sich gründlich im Schlafzimmer um.


»Wo ist das Gladstone College?«


»Nicht weit von Heathrow«,
entgegnete Davidson. »Etwa zwölf Meilen entfernt. Die Schwester sagte uns, daß
sie dort eine Dienstwohnung hat. Außerdem besitzt sie ein kleines Haus in
Yorkshire.«


»Dann frage ich mich, warum sie
diese Wohnung behalten hat... Ich meine, Heathrow ist schließlich nicht weit
weg, wenn man nach einer Party dorthin zurück will.« Er hielt inne. »Vielleicht
brauchte sie einen Ort, an dem sie sich diskret mit jemandem treffen konnte.«


»Genau das habe ich mir auch
gedacht«, pflichtete Davidson prompt bei. »Man kann sehen, daß sie sich
sorgfältig gepflegt hat. Hatte sie vielleicht etwas mit einem Mann, den sie
nicht mit ins College nehmen konnte?«


»Für die Anwesenheit einer
anderen Person gibt es keine Anzeichen«, ließ sich Doc Brougham mißbilligend
vernehmen, aber Bruce Davidson war in solchen Dingen unfehlbar. Seine eigene
»Karriere« als ungemein erfolgreicher Frauenheld hatte ihm einen messerscharfen
Blick für jede Form von sexueller Aktivität beschert.


»Warum bin ich wohl hier,
Bruce?« fragte er. Doc Brougham war ein so guter alter Bekannter, daß man ihn
nicht mit Samthandschuhen anfassen mußte. »Ich mache mir da Gedanken um ihren
Freund. Vielleicht hat sie sich selbst umgebracht, vielleicht war es ein
Unfall, vielleicht hat aber auch jemand ein kleines bißchen nachgeholfen, weil
er sie satt hatte.«


»Es gibt keine Anzeichen für
einen erst kürzlich erfolgten Geschlechtsverkehr«, verkündete Doc Brougham
knapp. Davidson öffnete den Mund. McLeish warf ihm einen bösen Blick zu, um
jede hausgemachte sexuelle Regel, die vielleicht in der Behauptung gipfelte,
daß man es dem Mädchen nicht mehr besorgte, wenn man sie danach umbringen
wollte, im Keim zu ersticken, und wandte sich wieder der Leiche zu. Natürlich
hatte Davidson recht — es war offensichtlich, obwohl er es wahrscheinlich übersehen
hätte. Entspannender Sex, zusammen mit anderem Luxus wie Schlaf oder der Zeit,
ein Buch zu lesen, war seit Williams Geburt eine ferne Erinnerung. In den
letzten Monaten war es ihm zwar ein paarmal gelungen, mit seiner Frau zu
schlafen, aber es war eigentlich kein Vergnügen gewesen, sondern seinerseits
mehr eine verzweifelt benötigte Erleichterung und für sie — wie er fürchtete —
eine weitere unerwartet streßreiche und enttäuschende Erfahrung.


Im Wohnzimmer schrillte das
Telefon und Davidson eilte aus dem Schlafzimmer, um abzuheben. »John, Dr.
Hellier vom Gladstone College ist jetzt auf der Wache.«


»Soll herkommen.« Er schickte
Davidson nach unten, um dem Fahrer den Auftrag zu erteilen, und ging ins Bad,
um sich dort umzusehen. Es war ein kleiner, vollgepackter Raum und zwischen der
Badewanne, der Toilette mit dem oberhalb angebrachten Spülkasten und dem
Waschbecken hatte eine Person nur dann Platz, wenn sie sich ganz vorsichtig
bewegte. Das Bad verleugnete nicht, daß es aus den dreißiger Jahren stammte,
aber es war kürzlich renoviert worden und sah jetzt mit dem neuen Korkfußboden,
der hübschen Tapete und den passenden Vorhängen hell und freundlich aus. Ein
großes flauschiges Handtuch hing über dem Heizkörper. Was Geschmack und eine
kleine Geldsumme ausrichten konnten, war getan worden. Der Badezimmerschrank
hatte klemmende Schiebtüren, um jede Platzverschwendung zu vermeiden. Darin
befanden sich parfümiertes Badeöl, Seife, eine große Schachtel Anadin, Alka
Seltzer und die leere Valiumflasche, von der Dr. Brougham schon gesprochen
hatte. Er schlenderte in die Küche, zog sich Plastikhandschuhe an und öffnete
den Kühlschrank. Zwei Flaschen eines guten Weißweins, eine Flasche Sekt, eine
Packung Orangensaft, Milch, ein paar Eier und Butter. Ziemlich genau das, was
sein eigener Kühlschrank zu seiner Junggesellenzeit enthalten hatte, und Bruce
Davidson hatte das wahrscheinlich schon überprüft, bevor er irgendetwas anderes
getan hatte.


McLeish hörte wie ein Schlüssel
in das Schloß der Wohnungstür gesteckt wurde und drehte sich überrascht um — er
hatte niemanden die Treppe hinaufkommen hören. Es mußte daran liegen, daß die
Treppe aus Beton gegossen war und nicht knackte. Er mußte daran denken,
Davidson taktvoll darauf aufmerksam zu machen, falls er es noch nicht bemerkt
hatte.


»Kommen Sie bitte, Madam, gehen
Sie beide geradeaus durch«, hörte er Davidson sagen und ging ins Wohnzimmer.
Dort stand er neben Doktor Brougham in der Mitte des winzigen Raumes und
wartete auf das Eintreten der beiden Personen. Es kamen eine Frau um die
Fünfzig, schlecht gekleidet mit einem dicken Mantel, schweren Pelzstiefeln und
einem Kopftuch in grellen Farben, das ein ängstliches, schmales, kluges Gesicht
umrahmte, und ein Mann, der bestimmt jünger als sie war. Er war ein stämmiger,
kräftiger Mann mit einem dunklen Haarschopf und einem leicht holprigen Gang,
als wäre ein Bein etwas kürzer als das andere. Aber sein Händedruck war fest
und die blauen Augen blickten klar aus dem geröteten Gesicht — er vermittelte
den Eindruck einer kompetenten, selbstbewußten Persönlichkeit.


»Dr. Hellier?« fragte McLeish
hoffnungsvoll.


»Nein, nein, das ist meine
Frau«, erwiderte der Mann amüsiert und überließ es Frau Dr. Hellier mit einem
überspannten Auflachen zu erklären, daß sie Doktor der Physik und deshalb
natürlich überhaupt nicht an den Anblick von Leichen gewöhnt wäre. McLeish
musterte sie schweigend und fragte sich, ob sie wohl die Aufgabe bewältigen
könnte, wegen der sie gekommen war.


»Dr. Hellier, sind Sie
diejenige, die so nett war sich bereitzuerklären, die Tote zu identifizieren?«


Die Frau keuchte auf und
schaute ihren Mann an, der schützend vor sie trat.


»Meine Frau ist Vize-Rektorin
des Colleges, Superintendent McLeish, aber ich kenne... kannte...Judith Symonds
sehr gut. Ich könnte sie identifizieren.«


»Das wäre sehr freundlich, Sir.
Waren Sie schon einmal in dieser Wohnung?«


»O ja«, entgegnete Hellier
prompt. »Schon ein paarmal mit meiner Frau und einige Male allein, um Dr.
Symonds abzuholen oder sie nach einem offiziellen Termin heimzubringen.« Er
zögerte und schaute ängstlich zur Schlafzimmertür. McLeish nickte Davidson zu,
der die Tür öffnete und vorausging. Dr. Brougham begleitete Mr. Hellier.
McLeish blieb bei Dr. Hellier, denn im Schlafzimmer war einfach nicht genug
Platz. Durch den Lärm, der von der Straße hinaufdrang, war der erschrockene
Aufschrei nur schwach zu vernehmen.


»Du meine Güte. Ja, leider
handelt es sich um Dr. Symonds.« Die Stimme war heiser und man hörte, wie
Hellier sich räusperte. »Du meine Güte. Was ist geschehen?«


»Das wissen wir bis jetzt auch
noch nicht, Sir.«


»Sie sieht aus, als würde sie
schlafen... nein, ganz und gar nicht, überhaupt nicht. Entschuldigen Sie. Es
ist ganz anders. Sie ist einfach nicht mehr da.«


Das ist richtig, pflichtete ihm
McLeish im Stillen bei. Jeder Mensch muß einmal gehen, und darum sind die Toten
auch nicht furchterregend — sie sind einfach fortgegangen. Sogar wenn sie in
deinen Armen gestorben sind, sind sie fünf Minuten später einfach fort, als hätte
es sie nie gegeben. Er warf einen Blick auf Dr. Hellier, die regungslos im
Wohnzimmer stand und ein Taschentuch vor den Mund gepreßt hielt.


Die Gruppe trat aus dem
Schlafzimmer. George Hellier war sichtlich erblaßt und in seinen Augen standen
Tränen. Seine Frau ging zu ihm. Er zog ein Taschentuch heraus und putzte sich
dröhnend die Nase. »Du meine Güte.«


McLeish wandte den Blick nicht
von seiner Frau. »Würden Sie die Tote gern selbst sehen, Dr. Hellier? Würde
Ihnen das helfen?«


Sie sah ihn entsetzt an. »O
nein. Danke. Nein.«


McLeish nickte und sah Davidson
an. »Ist alles hier erledigt, Bruce?«


Davidson nickte und sah Dr.
Brougham an. »Sie gehört Ihnen.«


»Wenn Sie mit uns kommen
wollen, Dr. und Mr. Hellier? Wir fahren jetzt zurück, trinken eine Tasse Kaffee,
und Sie können unserem Sergeant Davidson hier ein wenig über die Verstorbene
berichten«, schlug McLeish vor.


»Ja, danke. Natürlich.«


Sie gingen die Treppe hinunter
und George Hellier machte automatisch einer Hausbewohnerin Platz, die schwere
Einkaufstaschen trug. Höflich hielt er eine davon fest, die hinunterzufallen
und zu zerplatzen drohte, und reichte sie mit einem gequälten Lächeln zurück.
Ehe die Frau ihm irgendwelche Fragen stellen konnte, eilte er weiter.
Beherrscht, zuvorkommend und hilfsbereit, sogar unter Streß, bemerkte McLeish.
Ausgesprochen nützlich für ein Frauencollege.


Auf dem Rückweg entschied er,
daß er nicht nur keine Zeit hatte, um bei dem Verhör anwesend zu sein, sondern
daß es sogar taktlos wäre, daran teilzunehmen. Indem er mitgegangen war, um die
Leiche anzusehen, hatte er sich schon bis an die Grenze des Möglichen in die
Arbeit der Kripo eingemischt — weiter durfte er nicht gehen. Beide Helliers
konnten schließlich von Davidsons Vorgesetzten bei der Kripo erneut verhört
werden, wenn diese es für nötig hielten, wohingegen man die Begutachtung der
Leiche nicht hatte verschieben können. Er räumte seinen Schreibtisch auf und
ging in die Kantine — sowohl um etwas zu essen als auch, um herauszufinden, was
es Neues gab. Wie auf jeder Polizeiwache war die Kantine der Ort, in dem jede
Intrige anfing und der Klatsch zirkulierte — man konnte schon vielsagende
Schlüsse ziehen, wenn man nur beobachtete, wer mit wem aß.


Er hatte sein Tablett mit Essen
beladen und wollte gerade entscheiden, ob er sich an einen Tisch mit
uniformierten Sergeanten oder an einen Tisch mit jungen Constables setzen
sollte, als Davidson bei ihm auftauchte.


»Wartest du auf mich, John? Ich
brauche Hilfe.«


Er wartete, während Davidson
alles Eßbare, das sich in Reichweite befand, auf sein Tablett lud.


»Die Helliers waren doch kein
Problem, oder?« fragte McLeish, als Davidson sein überladenes Tablett
abstellte.


»Dr. Hellier war ein bißchen
durcheinander, deshalb haben wir sie mit einer Tasse Kaffee in ein Büro
gesetzt. Er hat es gut überstanden. Sehr freundlich, sehr leicht zu nehmen,
jedermanns Freund und kennt das College in- und auswendig.« Davidson hielt
inne, um sich eine Gabel in den Mund zu schieben. »Hält mit nichts hinter dem
Berg, sondern ist bereit, uns in jeder Weise zu helfen.« Der schwere Glasgower
Akzent ließ die Bereitwilligkeit mit der Polizei zu kooperieren klingen, als
wäre genau das höchst verdächtig. »Nein, das Problem ist der Liebhaber der
Toten. Er ist ein hohes Tier im Ministerialdienst.«


»Doch nicht etwa im
Innenministerium?« fragte McLeish beunruhigt.


»Im Ministerium für Erziehung
und Wissenschaft. Aber die hängen ja alle zusammen, oder?«


McLeish, der eine
Ministerialbeamtin geheiratet hatte, mußte das zugeben.


»Er ist außerparlamentarischer Staatssekretär,
was ihn faktisch zum Chef des Ministeriums macht. Einen Titel hat er auch noch:
Sir Neville Allason. Und er will uns — mich — unbedingt noch heute
nachmittag sprechen.«


»Kann er nicht bis morgen
warten, wenn — so Gott will — MacAllister wieder hier sein wird?«


»Das habe ich schon versucht,
John. Ich habe ihm — oder eigentlich einem jungen Mann, der sich als sein
Privatsekretär vorgestellt hat — erklärt, daß er heute nur mich antreffen wird,
aber das hat ihn gar nicht gestört, er will gleich heute mit mir reden. Und für
den Rest der Woche weilt er anläßlich irgendeiner Konferenz in Stockholm. Also
habe ich mir gedacht, daß ich besser mal mit Superintendent McLeish spreche.«
Er sah seinen Freund hinterhältig an, der düster auf den lauwarmen gebackenen
Bohnen herumkaute.


»Ja«, meinte er und schluckte
das, was er im Mund hatte, herunter, »das ist wirklich schwierig.« Er dachte
nach. »Du mußt ihn wohl heute empfangen, wenn er so scharf darauf ist«,
entschied er schließlich. Er blickte sich in dem Raum um — es war fast zwei Uhr
und nur noch wenige Leute aßen in der Kantine. Alle hielten respektvollen
Abstand zu ihrem Tisch. »Machst du dir um den Fall etwa Sorgen, Bruce? Dr.
Brougham hält die Sache doch für einen Unfall, oder?«


»Richtig. Und Mr. Hellier
glaubt das auch, aber er hat gleichzeitig klargestellt, daß die Dame unter
großem Streß stand — vor allem wegen des Geliebten.«


»Hellier hat dir von ihm
erzählt?«


Bruce nickte. »Ich habe
gefragt, wo der Ehemann der guten Dame wäre und er erzählte mir, daß sie vor
zehn Jahren geschieden worden sei, und seitdem hätte es mehrere Männer in ihrem
Leben gegeben. Dann hat er so ein bißchen rumgequatscht, und ich habe die
Gelegenheit ergriffen und ihn einfach gefragt, wer denn gegenwärtig aktuell
wäre — Heller rückte sofort damit heraus.« Er bemerkte McLeish Blick. »Ich
liefere dir nur eine kurze Zusammenfassung, verstehst du.«


»Sicher. Und er hat dich also
heute zum ersten Mal in seinem Leben gesehen — Hellier, meine ich, ja? Na, lassen
wir das, wann kommt Sir Neville?«


»Um drei. Er hat uns angerufen,
noch bevor ich entschieden hatte, was zu tun ist.«


»Wir wissen natürlich noch
nicht, wann genau sie gestorben ist«, führte McLeish aus.


»Wir wissen aber, daß sie um
viertel nach zehn gestern abend noch lebte. Sie war auf einer Party, dinierte
mit Sir Neville und gemeinsam tranken sie mit den Helliers und den Taylors —
einem anderen Paar — hinterher Kaffee. Hellier sagte aus, daß Sir Neville sie
heimgefahren hat.«


»Wirklich?«


»In einem Dienstwagen mit einem
Fahrer vom Ministerium.«


»Dann hat er also einen Zeugen.
Kein Grund, sich Sorgen zu machen«, bemerkte McLeish.


Davidson warf ihm einen
schrägen Blick zu. »Das hängt davon ab, was seiner Meinung nach passiert ist.
Wenn er denkt, sie hätte sich wegen ihm umgebracht, dann hat er allerdings ein
Problem.« Schweigen senkte sich auf sie herab und McLeish überlegte.


»Du machst das Verhör allein,
Bruce«, verkündete McLeish langsam. »Wenn die Autopsie es verlangt, kann
MacAllister oder irgendein anderer ihn nächste Woche noch einmal verhören. Laß
es ganz routinemäßig laufen. Du kannst mich natürlich jederzeit rufen, falls es
nötig sein sollte. Aber ich würde nur als uniformierter Superintendent
dabeisitzen, und er kennt sich bestimmt gut genug bei der Polizei aus, um sich
zu fragen, warum statt meiner Wenigkeit nicht ein höherer Kripobeamter mit von
der Partie ist — und ich will mich auf keinen Fall da hineinziehen
lassen!«


Davidson sah ihn an wie ein
verwundetes Reh, aber McLeish bleib hart. »MacAllister ist ja morgen wieder da
und du wirst dann die Freude genießen können, das Richtige getan zu haben, als
du mich wegen der Leiche hinzugezogen hast, aber nicht zugelassen hast, daß ich
mich in die Ermittlungen einmische. Du brauchst ihn für deine Empfehlung zum
Inspector, denk dran.«


»Ich bin ganz scharf auf die
blaue Uniform und die kleine Mütze«, erwiderte Davidson mit dem Privileg des
langjährigen Freundes. »Vielleicht habe ich ja das unglaubliche Glück, einen Job
bei der Verkehrspolizei zu kriegen«, fügte er bitter hinzu.


 


Um fünf vor drei stand McLeish,
der sich inzwischen wieder in seinem Büro befand, von seinem Schreibtisch auf
und schlenderte zum Fenster. Wie es einem Mann, der die Verantwortung für die
gesamte Wache innehatte, zukam, konnte er von seinem Büro aus den gesamten
Eingangsbereich überblicken und so jeden Besucher sehen. Gerade fuhr ein
schwarzer Rover vor, zwei oder drei Minuten lang tat sich nichts, dann öffnete
sich die Fahrertür, ein stämmiger Mann in der vertrauten Uniform des Fahrdienstes
der Regierung stieg majestätisch aus und öffnete den hinteren Wagenschlag.
McLeish konnte den Besucher genau mustern, als er beim Aussteigen innehielt.
Blaßblonde, kurzgeschnittene Haare, keine Anzeichen einer Glatze, ein
gewöhnliches, anständiges Profil, leichte Stupsnase, hohe Wangenknochen. Er
trug einen konventionellen grauen Anzug über einer muskulösen Figur, war groß —
trotz des verkürzten Sichtwinkels mußte er größer als einsachtzig sein — und
aus jeder Bewegung sprach Ungeduld und Energie. McLeish beobachtete, wie der
Mann dem Fahrer und einem stämmigen, dunkelhaarigen jungen Mann, der zusammen
mit ihm ausgestiegen war, Anweisungen gab, und es schoß ihm durch den Kopf, daß
es so aussah, als würde ein höherer Offizier seinen Adjutanten Befehle
erteilen. Die ganze Szene wirkte sehr knapp und militärisch. Während er ihm
zusah, blickte der hochoffizielle Besucher plötzlich hoch; McLeish war schon
automatisch bei dem ersten Anzeichen einer Kopfbewegung einen Schritt
zurückgetreten, als ihm einfiel, daß er hinter der Jalousie unsichtbar war. Er
hatte ohnehin bereits genug gesehen, um sicher zu sein, daß der Besucher eine
starke Persönlichkeit war, die das qui vive souverän beherrschte.


Er arbeitete bis vier Uhr, doch
dann alarmierte ihn ein Instinkt und er ging wieder zum Fenster. Der schwarze
Wagen war wieder da und stand mit dem Fahrer hinterm Steuer im Halteverbot.
Noch während er hinuntersah, kam Sir Neville Allason gefolgt von Bruce Davidson
aus dem Gebäude, er schüttelte dem Polizeibeamten die Hand und lief die Stufen
hinunter. Streckte das Kinn vor, dachte McLeish interessiert — hält den Kopf
leicht zurück. Er hatte Rugby-Spieler gesehen, die den Kopf so gehalten hatten
— sie gaben erst dann auf, wenn man sie bewußtlos schlug.


Der Winternachmittag neigte
sich bereits seinem Ende zu, und die Straßenlampen brannten, aber er konnte
erst gegen sechs Uhr heimgehen — auch wenn er sich noch so viel Sorgen um seine
Frau machte. Er gab seiner Neugier nach und mit Hilfe eines kleinen Spurts
gelang es ihm, zur gleichen Zeit wie Davidson am Eingang zur Festung der Kripo
einzutreffen.


»Spendier’ mir ‘ne Tasse Kaffee
in deinem Büro, dann erzähle ich dir alles.« Davidson war noch nie nachtragend
gewesen.


»Der Typ war ihr Liebhaber,
ganz klar«, meinte er, zog seine Jacke aus und entspannte sich im gedämpften
Licht der Schreibtischlampe. »Hat nicht groß drumherumgeredet. Ist gekommen, um
eine Aussage zu machen, und wollte sehen, ob wir irgendwelche Abschiedsbriefe
haben.«


»Hat er es so ausgedrückt?«
fragte McLeish erstaunt.


»So viele Worte hat er nicht
gemacht«, entgegnete Bruce Davidson amüsiert. »Der ist ein echter Profi. Am
Ende haben wir miteinander geschwatzt wie zwei Kollegen in einem Pub, aber er
hat nie die Kontrolle verloren. Der überläßt nichts dem Zufall.«


»Erzähl mir mehr.«


»Nun ja, er hat gesagt, daß er
ein enger Freund der Verstorbenen gewesen sei, mit allem, was das impliziert.
Das war sein Eröffnungszug.«


»Ungewöhnlich.«


»Das kannst du laut
sagen! Danach hat er erklärt, daß er gestern mit der Verstorbenen zu Abend
gegessen und sie dann in seinem Dienstwagen um halb elf in ihre Londoner
Wohnung gebracht habe. Er hielt es für das Beste gleich zu uns zu kommen, als
er heute morgen die Neuigkeit hörte — von Mr. Hellier übrigens, ich habe ihn
gefragt. Egal, ich habe weitergemacht und er meinte, nicht viele Leute hätten
von der Beziehung gewußt, aber wahrscheinlich wären es mehr gewesen, als er
dachte, das wäre ja immer so. Und da hat er recht, nicht?«


Da hatte er ja genau die
richtige Einstellung gegenüber Bruce Davidson gewählt, unserem Experten für
sexuelles Fehlverhalten und dessen Folgen. »Tut mir leid, daß ich nicht da war,
um das mitzuerleben«, bemerkte McLeish aufrichtig.


»Danach erklärte er mir, daß
seine Frau natürlich nichts von der Beziehung wußte.«


»Natürlich?«


»Das waren seine Worte.
Wörtlich. Also sagte ich, daß wir auf den Autopsiebericht warten würden.«


»Und was hat er da gesagt?«


»Daß er natürlich angenommen
hätte, es wäre ein Unfall gewesen, was denn sonst? Also habe ich ihn gefragt,
in welcher Phase sich die Beziehung befand — taktvoll, weißt du — und er
entgegnete, daß sie sich gerade ein wenig abkühlte. Sie bestand schon längere
Zeit, aber schließlich sei er seit Jahren verheiratet und eine Scheidung stand
außer Frage.«


Bruce Davidson nahm einen
großen Schluck Kaffee.


»Was glaubst du, Bruce?«


Seine klugen Augen flackerten.
»Er hatte sie satt. Ich vermute wegen einer anderen flotten Dame. Also sagte
ich, daß wir nicht daran interessiert wären, Dinge auszugraben, die man besser
ruhen lassen sollte, und er fuhr nicht gerade glücklich heim. Trotzdem glaubt
er nicht an Selbstmord. Er war richtig schockiert, als ich ihn fragte,
ob sie regelmäßig Valium genommen hätte.« Bruce grinste McLeish an. »›Nicht,
wenn er dabei war‹, sagte er. Er hält zwar ein bißchen zuviel von sich, ist
aber ein vorsichtiger Kerl. Der würde nicht lügen, wenn es besser wäre, es
nicht zu tun.«


»Könnte er ihren Drink während
des Dinners vergiftet haben?« fragte McLeish und Davidson sah ihn verblüfft an.


»Teufel nochmal, John, das
werde ich gleich mit Dr. Brougham besprechen.«


»Die Frage war nicht ernst
gemeint«, sagte McLeish hastig, aber noch während er protestierte ging die Tür
auf.


»Mir wurde gesagt, daß ich Sie
hier finde«, polterte Dr. Brougham. »Kann ich eine Tasse Kaffee bekommen?
Danke. Was ist los?«


»Superintendent McLeish hat
sich gerade gefragt, ob unsere Leiche vielleicht gestern abend etwas Übles im
Dinner gehabt hat. Was war es, Doc?«


Dr. Brougham setzte sich
ächzend hin und zog ein Notizbuch hervor. »Eine Überdosis Diazepam. In einer
Menge, die acht Tabletten Valium entspricht.«


»Nicht genug, um sie
umzubringen?«


»Nein. Für eine tödliche Dosis
ist das zuwenig. Die Standarddosierung beträgt drei Tabletten pro Tag, und
genau das hat ihr der Arzt verschrieben. In Wirklichkeit ist sie erstickt. Sie
hätte das durchaus selbst hinbekommen können — wenn man mit dieser Menge
Tabletten im Leib auf dem Gesicht liegt und einschläft, riskiert man sowas. Wie
war das mit dem Dinner?«


»Wir haben herausgefunden, daß
sie mit ihrem Freund zu Abend gegessen hat. Wann ist sie gestorben?«


»Das kann ich nicht auf die
Stunde genau festlegen. Aber wenn sie die Tabletten beim Dinner geschluckt und
sie mit Alkohol heruntergespült hat, haben sie schneller gewirkt. Die Totenstarre
war erst zu dem Zeitpunkt vollständig eingetreten, als ich sie zu Gesicht bekam
— also um zehn Uhr früh. Das und der Zustand des Mageninhalts lassen darauf
schließen, daß sie irgendwann zwischen elf Uhr abends und zwei Uhr nachts
gestorben ist, wobei der frühere Zeitpunkt wahrscheinlicher ist.«


»Sie wurde gegen halb elf zu
Hause abgesetzt.«


»Ich würde schätzen zwischen
elf und zwölf Uhr, kann es aber nicht beschwören.«


»Könnte es Tod durch Unfall
gewesen sein?«


»Aber ja. Wenn man vergißt, was
man schon eingenommen hat und zuviel trinkt — und genau das hat sie getan —
nimmt man leicht ein paar zuviel.« Er reckte sich müde. »Mein schriftlicher
Bericht kommt später, aber ich kann für den Tod durch Unfall plädieren, ohne
mein Gewissen allzusehr zu strapazieren.« Er verabschiedete sich und ließ
McLeish und Davidson enttäuscht zurück.


»Nun gut. Und wieder geht ein
arbeitsreicher Tag in Notting Dale zu Ende. Danke für deine Hilfe, John.«


»Nichts zu danken. Und Mac
dürfte ja morgen zurück sein — er wird die Sache schon in den Griff bekommen.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 Gladstone College wurde 1873 von Alice Gladstone,
einer entfernten Cousine des Premierministers gegründet, um Frauen ein
Universitätsstudium zu ermöglichen. Das College gehörte seit seiner Gründung
zur Universität von London, aber erst ab 1932 wurde es möglich, den
Studentinnen einen akademischen Grad dieser Universität zu verleihen. Das
College hat gegenwärtig 400 Studentinnen, 100 Doktorandinnen und 32
Hausdozentinnen. Laut der Statuten darf kein Mann aufgenommen werden. Die
Rektorin, Dr. Judith Symonds, starb am 2. Januar dieses Jahres im Alter von
dreiundfünfzig Jahren.


Die arme Judith ist so jung
gestorben, dachte Dame Sarah Murchieson, selbst neun Jahre älter, mitleidig.
Sie zwang sich, daran zu denken, daß ihre lange, schmerzhafte und schwächende
Krankheit nur eine Virus-Arthritis war; sie war erst zweiundsechzig und hatte
keinen Grund zu der Annahme, daß irgendeine lebenswichtige Funktion geschädigt
war. Sie war niemals eine Schönheit gewesen — ihr Gesicht war zu knochig und
ihre blasse Haut hatte sie von ihrem holländischen Großvater geerbt. Dadurch
sah sie im Winter immer aus, als hätte sie Gelbsucht. Ihre Haare waren
inzwischen grau und hatten ihre Naturlocken verloren. Aber vor dieser Krankheit
war sie eine gutaussehende, kleine, wohlgerundete Frau mit flachem Bauch,
schönen Hüften und einer Menge männlicher Bewunderer gewesen. Niemals hatte ihr
die Energie gefehlt oder war sie zu erschöpft gewesen Zeit und Geld für sich
aufzuwenden.


Und genau deshalb war sie im
Februar hier, im Ellenborough Kursanatorium, blickte auf ein beschneites Feld
und wartete darauf, zur Gymnastik zu gehen, auf die in offenbarwirrer
Reihenfolge Dampfbad, Massage, Physiotherapie und Moorbad folgen sollten. Das
Mittagessen tauchte irgendwo mitten im Terminplan auf, aber es stand auf
Messers Schneide, ob sie es aß. Nachdem sie nun schon drei Tage hier war,
passierte es ihr immer noch, daß sie zu den komischsten Zeiten und an den
seltsamsten Orten sang- und klanglos einschlief; im Dampfbad, um Himmels
willen, ganz zu schweigen davon, daß es ihr sogar in der Yogastunde passiert
war! Aber all das konnte man zu den ganz normalen Spätfolgen rechnen, wenn man
monatelang unter einer Viruserkrankung gelitten hatte, der eine schlimme
Erkältung die Krone aufgesetzt hatte. Heute schien sie sich zumindest zum
ersten Mal seit Monaten auf etwas Gedrucktes konzentrieren zu können. Sie
wandte sich wieder den Papieren zu, die mit dem vertrauten Briefkopf des
Ministeriums für Erziehung und Wissenschaft versehen vor ihr lagen. Es war
wirklich ein kurzer Bericht — knappe fünf Seiten mit zwei Anlagen — , aber das
Wenige zu lesen und die Bedeutung zu erfassen, strengte sie immer noch an.


Sie zog ihre Uhr aus der Tasche
ihres Frottierbademantels. Er war herrlich dick, rosig und flauschig, ein
Geschenk ihrer Schwester, die energisch gegen das alte, blaue Gewand, das sie
fast zwanzig Jahre getragen hatte, Einspruch erhoben hatte. »Du wirst
schrecklich aussehen und dich nur noch schlechter fühlen«, hatte Mary ärgerlich
bemerkt. »Ich war schon mal in so einem Kurheim und glaube mir, ich weiß daß
dort jeder einen neuen Bademantel dabei hat — bis auf die Männer natürlich,
aber davon gibt es dort eh nicht viele.« Sarah mußte zugeben, daß Mary völlig
recht gehabt hatte. Fast alle Frauen trugen ungeachtet ihrer Figur oder ihres
Körperbaus wirklich neue Frottiermäntel, Trainingsanzüge in leuchtenden Farben
und hübsche, gutgeschnittene Gymnastikanzüge. Sie selbst hatte schon nach den
ersten vierundzwanzig Stunden hier ihre altersgelben Tennisshorts in den Müll
geworfen und war in die gutbestückte Boutique geschlichen — die verführerisch
zwischen den Schlafzimmern und dem Schwimmbad lag — , um sich einen
enganliegenden Gymnastikanzug mit hohem Beinausschnitt und einen Ersatz für
ihren zehn Jahre alten Badeanzug zu kaufen.


Doch nicht jede hatte die
gleichen Anstrengungen unternommen, fiel ihr ein, als eine große, junge,
dunkelhaarige Frau in ihrem Blickfeld auftauchte. Sie hielt den Kopf gesenkt
und hatte die Fäuste in die Taschen eines verwaschenen blauen Bademantels
gestopft, der aussah wie der Zwilling desjenigen, gegen den Sarahs Schwester
Einspruch erhoben hatte. Eigentlich sah er noch schlimmer aus, denn er war ganz
eindeutig für einen schlanken Mann gedacht gewesen, so daß er obendrein noch
höchst unvorteilhaft am stattlichen Busen der jungen Frau aufklaffte. Sarah
musterte die gebeugte Gestalt, die in der strahlenden Februarsonne stand: die
junge Mrs. McLeish hatte keine Anstalten gemacht, sich an dem allgemein
lebhaften gesellschaftlichen Leben zu beteiligen. Sie aß allein an einem Tisch
und beantwortete jede direkte Frage so knapp wie möglich. Sarah, die zwar
selbst kinderlos war, aber acht Nichten und Neffen im Alter von sechzehn bis
fünfunddreißig besaß, hatte verschiedene Anstrengungen unternommen, aber es war
ihr nur gelungen, der jungen Frau die Information zu entlocken, daß sie
Francesca hieß und ein Baby im Alter von sechs Monaten hatte, das niemals
schlief. Diese Auskunft wurde mit einem so bösen Blick gegeben, daß sich jede
weitere Frage oder eventuelles Mitleid verbot. Und bis jetzt war niemand so
mutig gewesen, in Erfahrung zu bringen, ob sich der Vater des Babys aus dem
Staub gemacht hatte, oder ob sie mit ihm zusammen lebte.


Sarah, eine erfahrene Tante,
hatte insgeheim bei dieser Frau einen schweren Fall von Verbitterung über die
schlaflosen Nächte und den vollkommenen Verlust ihres früheren Lebensstils
diagnostiziert. Trotz des abgetragenen Bademantels, strahlte Mrs. McLeish etwas
aus, das besagte, bis jetzt war so ziemlich alles nach ihrem Willen gegangen.
Jemand anderes sorgte in der Zwischenzeit für den sechs Monate alten Jungen,
also stand die junge Frau nicht ganz allein da.


Glücklicherweise hatten diese
Überlegungen genug Zeit in Anspruch genommen, so daß Sarah jetzt schnell zur
Gymnastik gehen mußte. An den ersten beiden Tagen hatte sie nur wenig von dem
machen können, was man von ihr verlangte, aber das beunruhigte sie wenig. Nach
einer durchgestandenen schweren Viruserkrankung konnte man nicht die gleichen
Gymnastikübungen ausführen wie eine Frau in den Zwanzigern, die vier Kurse
dieser Art am Tag machte, um abends noch fit fürs Aerobic zu sein. Was mich
wahrscheinlich zur, Zeit umbringen würde, dachte Sarah, und ließ weise eine
Aufwärmübung aus, bei der man auf einem Bein stehen und das andere in Kniehohe
hin- und herschwenken mußte.


Sie sah zur Seite und erblickte
Mrs. McLeish, die noch nie bei der Gymnastik dabeigewesen war. Sie trug einen
verblichenen Ballettanzug und ausgeleierte Leggings. krebsrot vor Anstrengung,
hielt sie mit der jungen Lehrerin Schritt. Sie konzentrierte sich mit jeder
Faser ihres Körpers, beobachtete sich in den großen Spiegeln und machte die
sparsamen Korrekturen einer guten Sportlerin, die den Rücken gerade und die
Wirbelsäule gespannt werden lassen. Sarah, der es heute morgen gerade gelang,
ein Drittel der Übungen durchzuhalten, war fasziniert von der Entschlossenheit
und der Präzision, die sich auf der Matte neben ihr zeigte, und sie faßte den
Entschluß, einen weiteren zögerlichen Versuch zu wagen, mit dieser Frau ins
Gespräch zu kommen. Aber am Ende der Stunde verschwand Mrs. McLeish
augenblicklich schweißnaß in den Duschräumen.


Sarah folgte ihr lässig und
beschloß, sich zuerst am Rand des Schwimmbeckens abzukühlen, ehe sie in die
Sauna ging. Sie zog die Papiere vom Ministerium für Erziehung und Wissenschaft
heraus, nickte den freundlichen Frauen in Bademänteln zu, die auf den
unbequemen Holzstühlen saßen und darauf warteten, daß man sie zum Moorbad oder
zum Physiotherapeuten rief, und las entschlossen den zweiten Abschnitt.


Das
College wird derzeit übergangsweise von der Vizerektorin Dr. Alice Hellier
geführt, die zugleich Universitätsprofessorin für Physik ist. Sie ist
siebenundfünfzig Jahre alt und steht als Kandidatin für den Posten der Rektorin
zur Debatte. Sie wird von der Quästorin, Lady Trench, unterstützt, die diesen
Posten nach Semesterende nicht mehr wahrnehmen kann, weil ihr Mann, Sir
Geoffrey Trench QC, auf Einladung der Regierung von Botswana, Leiter der
königlichen Kommission über die zukünftige Gestaltung des Justizwesens in
diesem Land sein wird, und sie selbstverständlich den Wunsch hat, ihn zu
begleiten.


 


Zu jedermanns Erleichterung
übrigens, aber das stand nicht in diesem Memorandum vom Ministerium. Die
Probleme schienen größer zu sein, als man ihr bis jetzt gesagt hatte.


›Die Treuhänder haben eine
Bilanz von Kingsley, Williams angefordert, der unter der Bezeichnung Annex I
anliegt.‹ Das wurde aber auch Zeit — schließlich könnte man sich sehr wohl
fragen, was die Treuhänder eigentlich in den letzten vier Jahren getan haben.
Wie dem auch sei, immerhin hatten sie nun nicht nur diese Bilanz (Annex I)
vorgelegt, sondern auch eine Erhebung über den Zustand des Gebäudes (Annex II)
angestellt. Warum war denn das nun wieder nötig, fragte sich Sarah. Sie las
fasziniert weiter, denn die Antwort stand in dem Memorandum des Ministeriums.
Lord Ryman, einer der älteren Treuhänder, hatte die Notwendigkeit einer solchen
Überprüfung erkannt. Er hatte eine Januarnacht in einem der Gästezimmer des
Colleges verbracht und hatte — nachdem er sich gerade von dem Schock erholt
hatte, daß das nächste Bad zwanzig Meter entfernt und nur über einen eiskalten
Flur zu erreichen war — den nächsten Schlag bekommen, als Wasser von der Wand
auf sein Kopfkissen tropfte. Dieses Erlebnis hatte ihn offenbar zu der Frage
veranlaßt, ob das College mit seinem Gebäudeerhaltungsprogramm wohl auf dem
neuesten Stand war. Sarah war es völlig klar, daß der gute Lord, der bis dahin
seine Verantwortung als Treuhänder eher auf die leichte Schulter genommen
hatte, gemerkt hatte, daß er sich, wenn er jetzt einschritt, der Kritik
aussetzte. Deshalb hatte er zunächst die Pflichten der Treuhänder neu betont
und sich Rückendeckung verschafft, indem er darauf drängte, einen Bericht
sowohl über die finanzielle wie auch über die bauliche Verfassung des Colleges
anzufordern.


»Dame Sarah, bitte.«


Sarah blickte hoch und sah eine
brüske Dame in mittleren Jahren im weißen Kittel vor sich, die sie abholen
wollte, Dame Sarah konnte sich aber beim besten Willen nicht daran erinnern,
was als nächstes auf dem Programm stand. Doch dann fiel ihr ein, daß die Frau
für die Sauna zuständig sein müßte. Während sie in der ungemütlichen Hitze saß
und schwitzte, grübelte sie über Gladstone College nach. Obgleich das
Memorandum schrecklich interessant war, sollte sie doch nicht weiterlesen. Jede
Närrin — ganz zu schweigen von einer erfahrenen Kultusbeamtin — konnte
erkennen, daß der Job eine Ehre war, die sie ohne zu zögern ablehnen sollte,
ganz gleich welchen Druck Sir Neville Allason, ständiger Staatssekretär im
Ministerium für Erziehung und Wissenschaft, mit Versprechungen auf sie ausübte.
Das College war in einem katastrophalen finanziellen Zustand und das Gebäude
eine einzige Ruine. Außerdem verbreiteten schon die Buschtrommeln, daß die
Professorenschaft — wie es heute wohl allgemein üblich war — völlig zerstritten
war: Naturwissenschaftler contra Geisteswissenschaftler; Hauptfächer contra
Nebenfächer; Feministinnen contra den Rest. Doch obwohl Sarah sich das alles
nun schon mehrmals vorgebetet hatte, konnte sie die starke Herausforderung
immer noch spüren, die von einer Institution ausging, die dringend gerettet und
auf Vordermann gebracht werden mußte.


Sie blickte unruhig auf die
Wanduhr, aber als sie den Kopf bewegte, merkte sie, wie ihre Brille
verrutschte. Da ihre Hände in der Saunakabine gefangen waren, versuchte sie,
ihre Brille durch Grimassen wieder geradezurücken, was ihr aber nicht gelang.
Sie wollte gerade Hilfe herbeirufen, als man ihr die Brille gekonnt wieder
richtig auf die Nase setzte. Sie bedankte sich herzlich, was aber nur durch ein
Nicken der schweigsamen Mrs. McLeish zur Kenntnis genommen wurde die feucht und
nackt vor dem großen Spiegel stand und sich kritisch musterte. Sie hielt sich
sehr gerade und zog ihre schlaffe Bauchdecke ein, so daß die Hüftknochen
vortraten. Sie seufzte, riß aber, als sie Sarahs interessierten Blick im
Spiegel bemerkte, ihr Handtuch vom Haken, setzte wieder die mürrische Miene auf
und entschwand.


Sarah lächelte bei diesen
Anzeichen von Menschlichkeit erleichtert in sich hinein. Dann befreite man sie
Gott sei Dank aus dem Dampfbad, duschte sie ab und massierte sie dann, wobei
sie tief und fest einschlief. Als man sie weckte, entschuldigte sie sich, zog
ihren Bademantel an und ging matt am Schwimmbecken entlang und den Flur
hinunter. Dabei wurde sie von Mrs. McLeish überholt, deren Gesicht unter einer
Kappe tropfnasser kurzer Haare verschlossen und zugeknöpft wirkte.


Sarah folgte ihr langsam zum
Empfang, um nachzufragen, ob man ihr irgendwelche Nachrichten hinterlassen
hatte. Gegen jede Gewohnheit gelang es ihr nicht, die Aufmerksamkeit von irgend
jemandem zu erregen. Beide Empfangsdamen vom Dienst und ein halbes Dutzend
Gäste in Trainingsanzügen starrten durch die breiten Fenster neben der
Eingangstür auf einen riesigen braunen Rolls Royce, aus dem gerade zwei Männer
ausstiegen. Der Fahrer war ein übergewichtiger Schläger mit Schmerbauch und
dünnem Pferdeschwanz; der andere war ein großer, eleganter, dunkelhaariger
junger Mann. Er gab dem Fahrer einen Befehl und eilte zum Haus mit der
undefinierbaren Ausstrahlung einer Berühmtheit, die weiß, daß sie willkommen
geheißen und erkannt wird. Er kam herein, blieb stehen und sah sich um. Obwohl
er sehr elegant in Jeans und einem zinnoberroten Seidenjackett mit farblich
abgestimmten Seidenhemd gekleidet war, wirkte er trotz dieser pfauenhaften
Aufmachung ungemein männlich.


»O Gott«, grollte eine wütende
Stimme zu Sarahs Rechten. »Ich hatte gehofft, daß man mich hier in Ruhe lassen
würde!«


»Frannie«, rief der junge Mann
und kam glücklich herüber, um die junge Mrs. McLeish zu küssen. »Ich will dich
zum Mittagessen ausführen. Oder mit dir hier essen, falls dir das lieber ist. Was
hast du da an, Liebes? Ist das nicht einer meiner alten?« Er klappte kritisch
den Kragen ihres Bademantels um. »Ja, wirklich, da ist sogar noch mein Namensschild,
siehst du — P. J. P. Wilson. Komm, zieh dich an und dann kaufen wir dir
einen neuen.«


»Ich will keinen neuen haben.
Ich will auch keinen Lunch.«


Den anderen stockte schockiert
der Atem, aber den jungen Mann berührte dieser feindselige Empfang gar nicht.


»Ach, Liebes. Ich bin nur wegen
dir hierhergekommen.«


»Ist das ihr Mann?« flüsterte
eine Dame in mittleren Jahren, die ein Taxiunternehmen leitete, in Sarahs Ohr.


»Nein«, entgegnete Sarah, der
diese Situation plötzlich vertraut vorkam. »Das ist sicher ihr Bruder, oder?«


Der junge Mann hatte seinen Arm
um Mrs. McLeishs Schultern gelegt und entlockte ihr ein gequältes Grinsen. Als
sie schließlich widerwillig lachen mußte, sahen sich die beiden Gesichter
geradezu verblüffend ähnlich.


»Das erste Mal überhaupt, daß
ich sie lachen sehe«, meinte Susan Webb interessiert. »Sie haben recht, er
gehört zur Familie. Jetzt schauen Sie sich das an!«


Das stellte sich als Mrs.
McLeish heraus, die wieder mürrisch dreinschaute, aber einwilligte, sich
umzuziehen und mit ihrem Bruder zu Mittag zu essen.


»Ich muß um halb drei zum
Chiropraktiker, deshalb können wir nicht außerhalb essen gehen«, verkündete sie
gerade verärgert, »aber wie ich dich kenne, wirst du es sicher schaffen, dir
hier ein Mittagessen zu erschwindeln.«


Der junge Mann winkte ab,
drehte sich um und strahlte die Empfangsdame an. »Könnten wir den Termin meiner
Schwester nicht auf einen späteren Zeitpunkt am Nachmittag verschieben? Sehr
freundlich von Ihnen. Ich bin mir sicher, daß das Mittagessen hier köstlich
ist, aber ich habe meinem Schwager versprochen, sie auszuführen.«


Aha, dachte Sarah, der es
endlich gelungen war, einer immer noch verzückten Empfangsdame die Information
zu entlocken, daß keine Nachrichten für sie da waren, es gibt also nicht nur
einen liebevollen Bruder, sondern auch einen Ehemann. Sie zog sich rasch um und
nahm in einer Ecke des Diät-Speiseraums Platz, um ihre streng
kalorienreduzierte Suppe und den Salat zu essen. Das ist völlig in Ordnung,
dachte sie billigend — man ißt im Alltagsleben ja doch viel zu viel, sie
zumindest, denn sie mußte an unzähligen Arbeitsessen teilnehmen. Sich ihrer
gesellschaftlichen Pflichten bewußt, schaute sie, ob keine ihrer Bekannten
allein saß, erst dann griff sie wieder beruhigt nach ihren Papieren. Sie wußte
ganz genau, daß sie sich nicht auf dieses Chaos einlassen sollte, aber es
juckte sie in den Fingern. Bei ihrer Erfahrung hatte sie sicherlich noch die
größten Chancen von allen, das College wieder auf die Beine zu bringen — und
vielleicht konnte sie einen bescheidenen Beitrag zu der Debatte um die
Entwicklung der europäischen Bildungsinstitutionen leisten? Egal — es konnte
auf jeden Fall nicht schaden, das Ende dieser aufregenden Geschichte zu lesen.


 


Die
Berichte über den finanziellen und baulichen Zustand erscheinen als Anhänge zu
diesem Memorandum. Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß in den letzten
fünf Jahren ein Defizit von jährlich 300.000 Pfund erwirtschaftet wurde. Ein
Großteil des Defizits (ca. 150.000 Pfund) geht zu Lasten der Studiengebühren,
denn das College hat trotz einer Minderung der Zuschüsse durch die Regierung
seine Studentinnen nicht mit den vollen Studiengebühren belastet. Auch die
Wohnheimbilanz weist ein Defizit (80.000 Pfund) auf, da die vollen Umlagekosten
nicht den Studentinnen in Rechnung gestellt wurden. Ein weiteres Defizit von 35
000 Pfund weisen die Abrechnungen der Küche auf, die Ursache ist im Augenblick
noch unklar; in diesem Bereich bestehen erhebliche Schwierigkeiten bei der
Ermittlung der Kosten und Bezüge für die vergangenen fünf Jahre. Auffallend ist
schließlich der Umstand, daß keinerlei Ausgaben für die Renovierung und
Instandhaltung des Gebäudes verbucht wurden, nur die dringendsten Arbeiten wurden
durchgeführt. Kingsley, Williams haben auf Bitte der Treuhänder eine
Kosten-Nutzen-Rechnung aufgestellt und darin verlangt, daß jährlich eine Summe
von 75 000 Pfund zur Gebäudesanierung im Haushaltsplan berücksichtigt wird.


 


Für eine erfahrene Kultusbeamtin
waren das sehr üble Neuigkeiten. Eine negative Bilanz beider Studiengebühren
war ein vertrautes Problem und reichere Colleges in Oxford oder Cambridge
glichen das Defizit mit Spenden aus — aber trotzdem waren 150.000 Pfund eine
stattliche Summe. Eine so schlechte Wohnheimbilanz mußte einfach an der
miserablen Haushaltsführung liegen aber in der Küche stimmte etwas ganz und gar
nicht, das war klar. Und die mangelnde Pflege der Gebäude war schließlich das
größte Problem. Gladstone besaß offensichtlich eine zu geringe Anzahl Förderer,
da es im neunzehnten Jahrhundert gegründet und nur auf Frauen beschränkt war,
und wahrscheinlich waren Renovierungen seit Jahren ignoriert worden, um das
Defizit in anderen Bereichen nicht noch größer werden zu lassen.


Sarah wandte sich der Erhebung
über den Zustand der Gebäude zu. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden
übertroffen. Nicht nur, daß die Mauern in den schlecht belüfteten Fluren samt
und sonders feucht waren — nein, die Zentralheizung (1865 eingebaut) erzeugte
selbst bei astronomischen jährlichen Kosten, nicht genug Wärme, um die
Raumtemperatur über den Gefrierpunkt steigen zu lassen. Dreißig oder mehr Jahre
war das viktorianische Ziegeldach nicht gewartet worden, so daß der Regen in
die Balken eingedrungen war, was im Laufe der Zeit zu einem großflächigen
Schimmelbefall der klassizistischen Stuckdecken der Tydeman Hall geführt hatte.
Es war nicht ganz unwahrscheinlich, daß die Studentinnen im Winter an
Bronchitis, Lungenentzündung und Tuberkulose litten wie im Mittelalter.


Jede andere Regierung würde
angesichts dieser Fakten zu dem Schluß kommen, daß das Gebäude abzureißen und
der Lehrkörper und die Studentinnen in anderen Räumlichkeiten der Universität
von London unterzubringen seien, während das wertvolle Grundstück im Westen der
Stadt an Baufirmen verkauft würde. Doch allein die Existenz des Memorandums,
das sie gerade las, machte Sarah klar, daß sich diese logische Schlußfolgerung
nicht durchgesetzt hatte. Ehemalige Studentinnen und deren Ehemänner aus jedem
Bereich der Wirtschaft hatten sicherlich das Ministerium mit Petitionen
bombardiert, so daß man hastig eine Reihe von Vorschlägen zur Rettung des
Gladstone Colleges zusammengezimmert hatte, die man nun bescheiden vortrug.
Charakteristisch für den öffentlichen Dienst im Ganzen und des Ministeriums für
Erziehung und Wissenschaft im besonderen war, daß diese Vorschläge zunächst nur
personelle Veränderungen betrafen — in diesem Fall ging es natürlich nur um
Frauen. Eine neue Rektorin mußte gefunden werden — eine Frau natürlich. Sie
mußte die nötigen akademischen Würden aufweisen, sollte bewiesen haben, daß sie
in Verwaltungsdingen Erfahrung hatte und durfte nicht aus dem College kommen.
Sarah hob die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz, als sie das las, aber sie beherrschte
sich und schrieb nur an den Rand: Wie sehen das die Hausdozentinnen?


Eine neue Quästorin, deren
akademische Kompetenz nicht zur Debatte stand, aber die Erfahrungen als
Wirtschaftsprüferin oder ähnliches gemacht haben sollte und bereit war für die
Hälfte des Gehalts, das sie in der freien Wirtschaft bekommen konnte, zu
arbeiten, mußte ebenfalls noch gefunden werden. Der selbstbewußte Stil des
Memorandums wurde an dieser Stelle brüchig und man gestand, daß es hier
Schwierigkeiten geben könnte, daß man sich aber als Übergangslösung die
Beiordnung einer Ministerialbeamtin oder eines Mitgliedes der großen
Wirtschaftsprüferfirmen vorstellen könnte. Eine Liste der Beamtinnen würde in
Annex III erstellt, der noch nicht beilag, aber in Kürze nachgereicht würde.


Finanzielle Zuschüsse zur
Gebäudesanierung waren bewilligt worden und vom Ministerium war ein Fonds
eingerichtet worden — so geht das Haushaltsbudget dahin, dachte Sarah
respektlos — , die Kirche hatte eine Spende zugesagt und die amerikanischen
Freunde des Gladstone Colleges hatten eine Million Pfund zusammengebracht, um
zu helfen. Auf Seiten des Lehrkörpers waren zwei neue Professorenstellen
zugesagt worden, eine von der Barclays Bank und eine von einem Förderer der
konservativen Partei, der sein Geld mit einer Hamburgerkette gemacht hatte.
Shell war gerade dabei, zwei Forschungsprofessuren einzurichten. Eine
Ausschreibung war bereits in Gang gesetzt worden und die Ehemaligen hatten 40.000
Pfund zur Gebäudesanierung gesammelt.


»Dame Sarah?«


Sarah blinzelte zu einer
nervösen Empfangsdame hoch, die eine Liste in den Händen hielt.


»Dame Sarah, ich habe mich
gefragt, ob Sie Ihren Termin mit Mr. Neal — dem Chiropraktiker — nicht von halb
fünf auf halb drei verschieben könnten? Es ist wegen Mrs. McLeish, verstehen
Sie. Sie wollte ihren Termin geändert haben, weil ihr Bruder sie zum
Mittagessen ausgeführt hat.«


Sarah war einen Augenblick
verärgert, weil sie so vertieft in die Geschäfte von Gladstone College gewesen
war, aber dann entschied sie gutgelaunt, daß sie das Memorandum sehr gut jetzt
wegpacken könnte — und außerdem hätte sie dann den Chiropraktiker hinter sich.
Sie legte die Papiere beiseite und zog sich bis auf Unterhose und BH aus, um
Mr. Neal zu erwarten. Der sah auf den ersten Blick aus wie siebzehn, erwies
sich aber bei näherem Hinsehen als fähiger junger Mann Mitte zwanzig. Er wußte
offensichtlich von seinem Makel und kompensierte ihn mit einem barschen und
etwas pompösen Gehabe, während er arbeitete. Er stellte ihr sorgfältig Fragen
zu ihrer Arthiritis und drängte sie nicht, stoisch Schmerzen zu ertragen,
sondern hielt sie im Gegenteil dazu an, ihn sofort wissen zu lassen, wenn er
ihr wehtat, weil Virusinfektionen an ganz ungewöhnlichen Stellen Schwächen und
Schmerzen hinterlassen könnten. Es gab aber nur einen häßlichen Augenblick, als
er einen zu starken Druck auf ihre Lendenwirbelsäule ausübte und sie wegen des
scharfen Schmerzes aufschrie, aber er hatte sanfte Hände. Als sie am Ende der
Sitzung vorsichtig von der Couch stieg, fühlte sie sich leichter und ihr Rücken
war wesentlich besser geworden. »Ich sehe Sie dann am Freitag wieder«, sagte er
und stützte sie. »Vielleicht haben Sie jetzt das Bedürfnis zu schlafen«, fügte
er hinzu und musterte sie gründlich.


»Ich fühle mich großartig«,
versicherte sie ihm dankbar. Aber als sie in ihrem Zimmer war, sah das Bett
geradezu unwiderstehlich aus, und sie kroch unter die Decke mit dem Gedanken,
daß zehn Minuten ja nicht schaden könnten.


Sie erwachte eine Stunde
später, zwar durstig, aber entspannt und mit dem Wunsch nach einer Tasse Tee.
Sie zog sich den Bademantel an und schlenderte in den Speiseraum. Plötzlich
fühlte sie sich unglaublich wohl, entspannt und klar im Kopf. Im Flur
blockierte eine kleine Menschenansammlung ihren Weg. Alle schauten die nette Susan
Webb an. »Es ist wegen Mandy. Ich kann sie nicht dazu bewegen weiterzugehen«,
teilte Susan Webb ihr hin- und hergerissen zwischen Verlegenheit und
Belustigung mit.


»Hm, er ist es.« Mandy, eine
hübsche Achtzehnjährige, die mitgekommen war, um ihrer Mutter Gesellschaft zu
leisten, bebte aufgeregt. »Es ist wirklich Perry Wilson!« Sarah blickte
verstohlen über Susan Webb hinweg und erkannte den jungen Mann, der die
undankbare Mrs. McLeish zur Mittagszeit abgeholt hatte. Er lachte seine
Schwester an, die gerade in einem weißen Bademantel vor ihm paradierte. Sie
schaute dabei so weiblich und zufrieden aus, daß Sarah plötzlich eine amüsante
und attraktive Frau vor sich hatte, die sich sehr von dem schmollenden,
depressiven Wesen der letzten vier Tage unterschied. »Gut«, hörte man ihn
sagen, »dann nehmen wir den, die Slipper und den Badeanzug. Und auch noch die
beiden Sachen dort. Nein, halt den Mund, Fran, das Studio wird bezahlen — und
du kannst wirklich nicht länger in diesem Aufzug herumlaufen. Packen Sie uns
die alten Sachen nicht wieder ein, Mrs. Weaver« — wie war es ihm gelungen den
Namen der Frau zu erfahren? — »geben Sie sie in die Kleidersammlung.« Er griff
nach drei Tüten, lächelte die Verkäuferin an und zog seine Schwester mit seiner
freien Hand. Eine bravouröse Vorstellung — Mrs. McLeish ist eine glückliche
Frau, dachte Sarah neidisch. Doch sie hatte noch eine Frage.


»Wer ist Perry Wilson?«
fragte sie Susan Webb sotto voce.


»Er ist einer dieser Popstars,
auf die sie alle so wild sind. Obwohl er auch Sänger ist — ein richtiger, meine
ich.«


Sarah dämmerte es langsam. Er
war erster Solist in St. Joseph’s gewesen, dann Stipendiat dieser seltsamen
Schule in Kent, danach Tenorchoral-Stipendiat am King’s College, Cambridge und
schließlich nach einer berühmten Schallplattenaufnahme einiger populärer
Balladen Rockstar geworden. Er war jetzt um die dreißig, wahrscheinlich jünger
als seine Schwester.


Mandy hatte die Spannung nicht
länger ertragen können und war in den Laden gestürzt. Sie stand jetzt ängstlich
hinter einem Verkaufsständer mit Hemden.


»Ich hoffe, sie hat nicht vor,
ihn um ein Autogramm zu bitten«, meinte Susan Webb entsetzt — aber genau das
tat Mandy in diesem Moment und hob damit den Bann auf. Perry Wilson — ein
bewundernswerter junger Mann, schoß es Sarah durch den Kopf — sah sich nun
einer ganzen Flut von Autogrammjägern gegenüber. Er signierte Papierfetzen,
Behandlungskarten und Broschüren des Kursanatoriums für jeden, der ihn darum
bat, während er sich den Weg zu seinem Wagen bahnte und verlor dabei keineswegs
seine gute Laune. Bei seinem Fahrzeug angekommen, küßte er seine Schwester,
drückte ihr die Tüten in die Arme, winkte seinen Fans noch ein letztes Mal und
verschwand in dem riesigen Rolls. Sarah hatte das Gefühl, sie müßte ihm Beifall
spenden, und sogar Mrs. McLeish lächelte, als sie ihm, das Kinn auf die Tüten
gedrückt, nachsah.


Sarah riß sich schließlich von
dem aufgeregten Geplauder los und entschloß sich, die Yogastunde zu schwänzen.
Sie zog sich ordentlich an und ging nach unten, um sich ruhig hinzusetzen und
das gründliche Memorandum des Ministeriums zu Ende zu lesen, das sich als
unwiderstehliche Lektüre erwies. Warum machte sich Sir Neville Allason nur
soviel Mühe? Sie hatte kürzlich irgendwo gehört, daß die verstorbene Judith
Symonds eine seiner Geliebten gewesen sein soll — aber da hatte es viele
gegeben, Sarah eingeschlossen, die vor fünfundzwanzig Jahren kurz seine
Favoritin gewesen war. Die Erfahrung war, wenn auch schmerzlich, nicht vollkommen
niederschmetternd gewesen — trotz der Tatsache, daß Nevilles Enthusiasmus
abrupt nach ein paar Monaten nachgelassen hatte. Sarah, die damals
siebenunddreißig und somit neun Jahre älter war als er, sexuell sehr
erfolgreich und sogar schon entschlossen, niemals zu heiraten, hatte ihn ruhig
zur Brust genommen und ihm erklärt, daß es keine Art war, erwachsene Frauen
zuerst voller Begeisterung zu verführen und sie dann nach ein paar Monaten,
wenn seine Frau anfing Verdacht zu schöpfen, einfach fallenzulassen. Zuerst war
er verdrossen davongelaufen, doch dann war er zurückgekommen und hatte sich
entschuldigt, so daß sie in all den Jahren immer Freunde und Verbündete
geblieben waren. Das Problem bei Neville hatte natürlich damit zu tun, daß er
ausgesprochen gut aussah und niemals über eine extrem schlimme Kindheit
hinweggekommen war. Er mochte zwar äußerlich den Anschein vermitteln, er sei
wie jeder andere erfolgreiche Mann der Mittelklasse, aber unter seinem Maßanzug
befand sich immer noch das arme Arbeiterkind, der Sohn eines Alkoholikers, der
mit seinem Erfolg bei Frauen aus der Mittelklasse nicht umgehen konnte.


Sie wandte sich wieder dem
Memorandum zu: Warum hatten Neville oder das Ministerium sich für den Posten
der Rektorin nicht die Kandidatin ausgesucht, die auf der Hand lag — die
Interims-Rektorin Dr. Alice Hellier, die fünf Jahre jünger als Sarah war? Sarah
erinnerte sich an sie; sie war mit einem jüngeren Mann verheiratet — ach ja,
das Memo war kommentarlos darüber hinweggegangen, verheiratet mit George Hellier,
kein Doktortitel, stellvertretender Quästor. Und warum hatte man ihn nicht für
den vakanten Posten des Quästors vorgeschlagen? Doch, hier, der Verfasser des
Memos hatte diese Frage vorausgesehen, denn im nächsten Absatz hieß es, ein
Fellow wäre als Quästor vorzuziehen, was natürlich im Klartext bedeutete, daß
der Posten unbedingt von einer Frau besetzt werden mußte. Das erklärte einiges:
Es war sicherlich schon immer schwierig für das College gewesen, einen guten
Quästor zu bekommen, denn der Job wurde für einen qualifizierten
Wirtschaftsprüfer viel zu schlecht bezahlt. Da nun das Gladstone College die
Hälfte der Menschheit von vornherein abwies, war es kein Wunder, daß seine
Bilanzen in einem so miserablen Zustand waren.


»Dame Sarah.«


Sie blickte hoch. Die
Empfangsdame strahlte sie an und wies sie auf Neville Allason hin, der an der
Empfangstheke stand.


»Sarah, meine Liebe. Du siehst
sie immer ausgesprochen gut aus.« Er kam auf sie zu, und sie konnte gerade noch
das Memorandum unter einem Stapel Illustrierte verstecken.


»Ich freue mich auch, dich zu
sehen, Neville.« Sie erwiderte seinen Begrüßungskuß. Seine Komplimente wärmten
ihr wie stets das Herz — obgleich sie wußte, daß sie ihm so leicht und
automatisch über die Lippen kamen wie die Schmeicheleien eines Höflings. Sie
sah in seine vertrauten, schmalen, grünen Augen. »Aber was machst du hier?«


»Ich bin auf dem Weg zu einem
Dinner in Marshlands. Es ist eine Konferenz zum Thema Zuschüsse für
Universitäten.«


Das klang plausibel, dachte
Sarah bei sich. Marshlands, der Tagungsort vieler großer Konferenzen lag nur
zwanzig Meilen entfernt.


»Also dachte ich mir, liebe
Sarah, daß ich einfach vorbeikomme, nach dir sehe und herausfinde, ob du Zeit
hattest, einen Blick in die Papiere zu werfen, die wir dir geschickt haben.
Vielleicht hast du ja auch diesbezüglich einige Fragen?« Er strahlte sie an und
strotzte förmlich vor Gesundheit und Charme. Aber seine Haare haben nicht mehr
den roten Schimmer, dachte sie plötzlich leicht entsetzt.


»Es tut mir leid, Neville, aber
ich konnte mich einfach nicht darauf konzentrieren«, log sie spontan, denn
immerhin hatte sie lange Jahre Erfahrungen im Umgang mit diesem Bulldozer von
Mann sammeln können. »Seit ich hergekommen bin, habe ich nur geschlafen.«


»Oh.« Er sah so enttäuscht aus
wie ein kleiner junge, und Sarah kämpfte entschlossen gegen den Impuls, ihn
unbedingt wieder glücklich machen zu wollen. Viel zu viele Frauen hatten den
Wunsch verspürt, ihm etwas Gutes zu tun, wenn er so dreinschaute, und manche
von ihnen, wahrscheinlich auch seine Frau, hatten bald begriffen, daß er nie
genug kriegen konnte. Er wollte immer noch mehr — zweifellos ein Relikt seiner
legendär üblen Kindheit.


Er schaute aus dem Fenster, und
sie folgte seinem Blick. Ein schwarzes Auto mit einem Nummernschild der
Regierung parkte behelfsmäßig am Rand des vollen Parkplatzes und eine Frau mit
langen dunklen Haaren, die in der kalten Februarbrise wehten, spazierte darum
herum.


»Ein Mitglied deines Stabes,
Neville?« Heutzutage verfügten die außerparlamentarischen Staatssekretäre in
den großen Ministerien gewöhnlich über ein Privatbüro, das ein Karrierebeamter
leitete.


»Nein.« Er schob das Kinn vor,
eine Geste, die ihr sehr vertraut war, und die er gewöhnlich nur benutzte, wenn
man ihn in die Ecke getrieben hatte. »Nein. Dr. Louise Taylor ist ebenfalls ein
Gast des Dinners heute abend. Ich habe ihr angeboten, sie mitzunehmen, ihr aber
gleich erklärt, daß wir hier ein paar Minuten Halt machen würden.«


»Hol sie doch herein«, schlug
Sarah froh über die Ablenkung vor. »Sie sieht aus, als ob ihr kalt wäre.«


»Sie hätte im Wagen bleiben
können. Dort ist es warm.« Er erwiderte ihren Blick abwehrend. »Louise ist eine
sehr bekannte Historikerin, aber sie ist Hausdozentin in Gladstone. Ich dachte,
daß du dich vielleicht unter Druck gesetzt fühlen könntest, wenn ich sie dir
bei diesem kurzen Zwischenstop förmlich aufdränge.«


»Es wird mich nicht in
Verlegenheit bringen, Neville, wenn du sie aus der Kälte holst«, entgegnete
Sarah bissig. »Ich werde dieses Stellenangebot nicht weniger ernst nehmen, bloß
weil ich eine weitere Hausdozentin von dort kennengelernt habe. Ich kenne
bereits drei von ihnen.«


»Richtig. Nun gut, ich hole
sie, wenn ich dir den Rest des Memos gegeben habe.« Er hatte sich stets
gutgelaunt in das Unvermeidliche gefügt — das war einer seiner charmantesten
Wesenszüge.


»Annex III«, verkündete er
knapp, während er sich hinsetzte und seinen Aktenkoffer durchwühlte. »Die Liste
der möglichen Kandidatinnen für den Posten des Quästors. Ich kenne keine von
ihnen persönlich. Eine davon sieht auf dem Papier sehr gut aus.«


»Sag mir nur eines, Neville —
warum ich? Warum nicht die interne Kandidatin, was doch viel logischer wäre?«


»Alice Warden, die
Interims-Rektorin? Sie geht völlig in ihrem Fach — Physik — auf, und man glaubt,
daß sie nicht... nun., genug Spannweite hat. Sie besitzt nicht dein
Format, Liebes.«


Sarah, die zu einer
regelrechten Berühmtheit geworden war, seit sie nach fünfjähriger Arbeit in der
holländischen Widerstandsbewegung mit fünfundzwanzig Jahren ins Innenministerium
eingetreten war, neigte dankend den Kopf. Sie dachte oder sprach kaum von
dieser Zeit ihrer Jugend, aber diese Kriegsjahre, die sie in den besetzten
Niederlanden bei der Familie ihrer Mutter verbracht hatte, und in denen sie
dabei geholfen hatte, alliierte Kriegsgefangene und Widerstandskämpfer ins
Ausland zu bringen, hatten ihr einen Blick für das Wesentliche verschafft, der
ihr nach dem Krieg bei ihrer Karriere im Innenministerium von großem Nutzen
war. Die Hilfe ihres schottischen Vaters, der seine Laufbahn als Professor für
Griechisch in Aberdeen beendet hatte, war ebenfalls von Vorteil gewesen.


Neville Allason schob die
Papiere noch genauso schnell und konzentriert zusammen wie vor Jahren, als sie
noch ein Liebespaar waren. »Ich bitte Dr. Taylor kurz herein, damit sie dich
begrüßen kann, danach dürfen wir dich wirklich nicht länger aufhalten.«


»Oder euch entgehen die Drinks
in Marshlands.«


»So ist es.« Er ging zur Tür
und bedeutete seiner Beifahrerin, doch hereinzukommen. Sie winkte zurück und
kam über den Kiesweg herüber — eine kleine, schlanke, junge Frau mit
leuchtendblauen Augen und schwarzen Haaren.


»Dame Sarah, darf ich Ihnen Dr.
Taylor vorstellen?« verkündete Neville.


»Ach, das sieht hier aber
gemütlich aus«, bemerkte Louise Taylor neidisch, öffnete ihr schwarzes Cape und
ließ den Blick über die sorgfältig arrangierten Chintz-Sofas, das Kaminfeuer
und die brandneuen Illustrierten schweifen. »Viel hübscher als das feuchte
Marshlands.«


Louise Taylor hatte vor, dem
eisigkalten Marshlands Hall mit dunkelblauer Seide zu trotzen. Das Kleid
betonte ihren schönen Busen und ging bis zu den Knien. Sarah musterte sie
interessiert und war plötzlich seltsam froh über ihren neuen Trainingsanzug und
die frischfrisierten Haare. Sie war eine Schönheit und intelligent noch dazu.
Kein Wunder, daß Neville von ihr bezaubert war.


»Neville hat mir erzählt, daß
Sie Arthritis hatten?« fragte Louise Taylor freundlich und Sarah erwiderte, daß
sie schon fast wiederhergestellt wäre und sprach ihr Beileid zum Tod der
Rektorin von Gladstone aus.


»Ja, die arme Judith. Er hat
uns allen so leidgetan«, entgegnete Louise Taylor konventionell. »Im Augenblick
ist es nicht leicht, dort Rektorin zu sein. Und wenn ein Frauencollege in
Schwierigkeiten steckt, haben alle furchtsamen Seelen das Gefühl, wir sollten
doch Männer zulassen.«


»Sie sind dagegen, das College
zu mischen?«


»O ja.« Louise Taylor überlegte
einen Augenblick, aber anscheinend nur, um ihre Ansicht besser darzulegen, und
nicht, um zu erkunden, was ihre Zuhörerin möglicherweise dachte. »Ich werde
dabei von den erfolgreichen Hausdozentinnen unterstützt. Denjenigen also, die
auf ihrem Gebiet zur Spitze gehören.«


»Trifft das auch auf die
Naturwissenschaftlerinnen zu?«


Louise Taylor sah plötzlich
wütend und ungeduldig aus, aber das stand ihr gut. »Die sind eine besondere
Spezies. Überall ist man knapp an guten Naturwissenschaftlern, besonders an
Physikern, und sie begreifen einfach nicht, daß es überhaupt nichts bringen
würde, Männer am College zuzulassen.«


»Aber finanziell wäre es doch
sicher ein Vorteil, oder?« meinte Sarah.


»Nicht Vorteil genug, um die
Konsequenzen aufzuwiegen, die man in Kauf nehmen müßte«, entgegnete Louise
Taylor fest und zog ihr Cape wieder um sich, wobei ihr Neville Allason wie ein
Kavalier half. Er war offenbar ganz hingerissen von ihr, stellte Sarah fest —
aber Louise Taylor war doch sicher zwanzig Jahre zu jung für ihn, immerhin war
er sonst in dieser Hinsicht immer sehr vorsichtig gewesen.


Sie brachte die beiden zur Tür,
erwiderte Nevilles gewohnten Abschiedskuß und sah über seine Schulter hinweg
die junge Mrs. McLeish regungslos am Empfangstisch stehen. Sie beobachtete die
Szene schweigend.


Sarah winkte ihren Besuchern
nach, ging zurück und lächelte verhalten Mrs. McLeish zu, die in ihrem
gutgeschnittenen neuen blauen Trainingsanzug, den weißen Sportschuhen und mit
gewaschenen, gekämmten Haaren ganz verwandelt aussah. Sie blickte Neville
Allason mit wildem Verlangen nach, und Sarah seufzte innerlich.


»Das da draußen ist ein Wagen
der Regierung«, verkündete Mrs. McLeish in einem Tonfall, als würde sie das
Erscheinen des Heiligen Grals ankündigen. »Und dieser alte Knabe — dieser
verblühte Oldie — trug einen Aktenkoffer der Regierung«, fügte sie anklagend
hinzu.


Sarah, die versuchte, ihre
Fassung zu wahren, erklärte ihr mit ruhiger Stimme, daß der Mann ein Freund von
ihr und hoher Ministerialbeamter wäre. Der sehnsüchtige Blick verstärkte sich
noch, während Mrs. McLeish zusah, wie die Rücklichter des schwarzen Autos
hinter der dichten Hecke der Einfahrt verschwanden.


»Ist Ihr Mann auch
Ministerialbeamter?« wollte Sarah wissen, als das Auto nicht mehr zu hören war.


»Er ist Polizist.« Mrs. McLeish
blickte immer noch sehnsüchtig dem Wagen nach.


Also das, dachte Sarah
verärgert, war nun wirklich der Gipfel. Auch wenn diese junge Frau so wenig wie
möglich über sich erzählen wollte, war es einfach unverschämt, Sarah in dem
Glauben zu lassen, daß sie dem gleichen Rang angehörte. Sie preßte die Lippen
zusammen und hob die Illustrierten hoch, unter denen sie ihr Memorandum
versteckt hatte.


»Zur Zeit ist er Superintendent
in Notting Dale. Er ist als Universitätsabsolvent eingetreten und hat bis jetzt
seine Karriere bei der Kripo gemacht, aber gegenwärtig leistet er seine
Pflichtzeit bei den Uniformierten ab.« Mrs. McLeish hockte auf der anderen
Armlehne des Sofas und wippte unruhig mit den Beinen.


»Aha«, sagte Sarah etwas
beschwichtigt.


»Ich bin
Ministerialbeamtin oder war es zumindest bis zur Geburt des Babys.«


»In welchem Ministerium?«


»Industrie und Handel. Ich war
Abteilungsleiterin.« Ihr Tonfall klang auffallend endgültig.


»Sind Sie im
Mutterschaftsurlaub?« fragte Sarah vorsichtig.


»Im Prinzip ja.« Mrs. McLeish
blickte niedergeschlagen auf ihre Hände. »Ich habe nach vier Monaten zwar
wieder angefangen zu arbeiten, konnte aber nicht weitermachen. Das
Baby-William-schläft nicht. Nun ja, eigentlich schon, aber immer nur ein paar
Stunden, und ich wache beim kleinsten Geräusch auf, das habe ich schon immer
getan. Danach kann ich dann nicht wieder einschlafen.« Sie holte verzweifelt
Atem. »Deshalb hatte ich extreme Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, als
ich wieder ins Ministerium ging. Ich schlief sogar zu den unmöglichsten
Zeitpunkten ein — einmal saß ich in der vordersten Reihe beim Briefing des
Ministers. Man sagte mir, ich könnte zurückkommen, wenn sie einen Teilzeitjob
für mich gefunden hätten. Dann werde ich wohl Büroklammern zählen dürfen.«


»Schlief das Baby besser, als
sie wieder aufhörten zu arbeiten?«


»Nein. Schlechter. Deshalb
wurde ich auf allgemeinen Beschluß hierher geschickt, und mein Bruder Perry —
Sie haben ihn ja gesehen — hat für die zehn Tage eine enorm teure
Kinderschwester eingestellt, die meiner Mutter bei Williams Pflege helfen
soll.«


»Und wie klappt das?« fragte
Sarah.


»Das verdammte Kind schläft
nachts sechs Stunden durch. Sie muß ihm was geben. Oder meine Mutter.« Sie
blickte Sarah anklagend an. »Mehrere Angestellte des Gesundheitsdienstes« —
Mrs. McLeish sprach das so verächtlich aus, als würde es sich um Hitlers engste
Gefolgsleute handeln — »haben meiner Mutter und John — das ist mein Mann —
eingeredet, es wäre meine Schuld. William würde nur schreien, weil ich
mich so aufregen würde. Es scheint, als hätten sie sogar recht gehabt.« Sie
trat wild gegen die Sofakante. Sarah versuchte, Worte zu finden, um das
Gespräch fortzuführen.


»Hat Ihnen nach der Geburt denn
niemand geholfen?«


»Doch. Meine Mutter, meine
Schwiegermutter, meine Tageshilfe... viele Angestellte des
Gesundheitsdienstes.«


»Haben Sie kein Kindermädchen?«


»Nein.« Fis entstand eine lange
Pause. »Ich konnte es nicht über mich bringen. Schon jetzt habe ich viel zu
wenig von John, und ich wollte nicht, daß jemand bei uns wohnt. Aber ich muß
mein Leben wieder in Ordnung bringen. Das ist einfach lächerlich, sogar ich
kann das erkennen — er ist nur ein Baby, verdammt nochmal, und kein Monster.«


»Ich habe zwar keine Kinder,
aber ich kann mir vorstellen, daß man sich durch ein schreiendes Baby irgendwie
vergewaltigt fühlt.«


»Ja.« Mrs. McLeish starrte
hinaus in die Dunkelheit und drehte sich dann zu ihr um. »Genau so... ich habe
das Gefühl vergewaltigt worden zu sein. Aber ich fange schon wieder an, mich
wie ein Mensch zu fühlen —, schließlich habe ich jetzt vier Nächte lang
ungestört geschlafen.«


»Und auch noch ein paar neue
Kleidungsstücke bekommen«, sagte Sarah, weil sie meinte, daß man auch den
Bruder erwähnen sollte, der für das alles hier bezahlte, und der sich die Zeit
genommen hatte, herauszukommen, um seine Schwester auszuführen.


Die junge Frau lächelte. »Er
ist ein guter Bruder — meistens. Aber ich habe vier von der Sorte, alle sind
jünger als ich und alle kleben mir am Rockzipfel, seit wir klein waren. Ich muß
sagen, daß es schon ein Schlag war, daß ausgerechnet ich einen Schreihals
männlichen Geschlechts bekam. Aber es hätten ja auch Zwillinge werden können —
zwei meiner Brüder sind Zwillinge.« Sie stand entschlossen auf. »Ich muß jetzt
zum Essen. Perry hat mich darauf gebracht, in den großen Speisesaal zu gehen.
Er meinte, ich müßte nur meine Muskeln straffen und nicht abnehmen. Nur ein
Bruder kann einem so etwas unverblümt sagen. Sie harren wohl noch bei dem
delikaten Rhabarber aus?«


Jetzt, da die schlimmste
Erschöpfung überwunden war, sah sie wirklich gut aus, dachte Sarah amüsiert.
»Ja«, gestand sie. »Ich sehe Sie dann also morgen oder vielleicht sogar noch
heute abend? Übrigens, mein Name ist Sarah Murchieson.«


»Das weiß ich bereits, Dame
Sarah. Ich war ja schließlich nicht bewußtlos, sondern habe mich nur elend
gefühlt.« Wenn sie lächelte, war sie richtig charmant. »Auf Wiedersehen bis
morgen dann. Im Augenblick schlafe ich immer schon um acht Uhr ein. Es ist der
reine Luxus ohne das Baby.« Sie erhob sich und winkte ihr zum Abschied noch
einmal zu.


Sarah sah ihr bedauernd nach.
Ach ja, morgen würde sie auch im großen Speisesaal essen, denn bis dahin wollte
sie ihr Pensum beim Abnehmen erfüllt haben. In der Zwischenzeit konnte sie ja
die Papiere lesen, die Neville ihr mitgebracht hatte. Sie griff nach Annex III:
Die Kandidatinnen für den Posten der Quästorin. Die Liste enthielt nur drei
Personen, deren Lebensläufe hinten angeheftet waren. Die erste war eine Frau
Ende vierzig, die aus dem Verteidigungsministerium kam; sie hatte zwar eine
Menge Erfahrung im Rechnungswesen, besaß aber nur zu offensichtlich eine
unmögliche Persönlichkeitsstruktur. Danach kam eine leitende Beamtin der
Statistikabteilung des Schatzamtes. Sie war fünfundfünfzig Jahre alt, hatte
viel Erfahrung, aber mit ihrer Gesundheit stand es nicht zum Besten. Und
schließlich wurde eine Abteilungsleiterin des Ministeriums für Industrie und
Handel vorgeschlagen, die Spitzenpositionen besetzt und auch einen Aufenthalt
in Washington vorzuweisen hatte. Sie hatte sich die letzten Jahre damit befaßt
zu entscheiden, welche notleidenden Firmen subventioniert und welche ihrem
Schicksal überlassen werden sollten. Sie hatte zwar nicht direkt Rechnungswesen
studiert, war aber anscheinend eine Zauberin, was Zahlen anging.


Dieser aufsteigende Stern am
Himmel des Ministeriums, die um einiges besser zu sein schien als die beiden
anderen, war zwar bis jetzt noch nicht gefragt worden, ob sie überhaupt gewillt
wäre, den Job zu übernehmen, man ging aber davon aus, daß sie verfügbar war,
weil sie verzweifelt nach einem hochqualifizierten Teilzeitjob suchte, um ihre
Karriere und ein neugeborenes Baby unter einen Hut bringen zu können. Mit
wachsendem Unglauben las Sarah die persönliche Notiz, die vom höchsten
Ministerialbeamten des Ministeriums für Industrie und Handel beigefügt worden
war.


»Francesca ist eine ungemein
fähige, gewissenhafte und talentierte Beamtin«, hatte er geschrieben. »Sie
macht im Augenblick eine schwierige Zeit in ihrer Ehe — ihrer zweiten — durch.
Sie ist verheiratet mit John McLeish, der zur Zeit als Superintendent bei der
Stadtpolizei arbeitet. Auch er ist auf Karrierekurs und man glaubt, daß er bis
zu den höchsten Rängen der Polizei aufsteigen wird. Da sie ein Baby von
inzwischen sechs Monaten hat, sucht sie eine Teilzeitstelle, mit der Sie die
erste Zeit überbrücken kann.« Dann folgte eine Lücke von zwei Zeilen, als
hätte der Schreiber gezögert. »Sie ist mein Patenkind, die Älteste von fünf
Geschwistern; ihr Vater ist nach langer Krankheit jung gestorben. Sie gefällt
nicht jedem, Sie werden wohl mit ihr sprechen müssen.«














 


 


 


 


 


 


 


 Allice Hellier, Interims-Rektorin von Gladstone
College, saß in ihrem Zimmer und blickte hinaus in den Park des Colleges. Sie
schaute auf den Rasen, der nach dem Schnee immer noch gelb und leblos aussah,
und auf die hohen Buchen etwa hundert Meter entfernt, die zwar noch keine
Blätter hatten, aber schon anfingen zu treiben. Der einzige Farbklecks an
diesem windigen Apriltag war das Kamelienbeet, in dem weiße, pinkfarbene und
tiefrote Blüten einträchtig nebeneinander leuchteten.


»Darf ich hereinkommen?«


»Aber natürlich, Liebling.«
Alice lächelte ihrem Mann zu. Wie gewöhnlich freute sie sich über seine
Anwesenheit. Sie konnte das große Glück, ihn gefunden zu haben, immer noch
nicht ganz fassen, denn schließlich hatte sie sich damals bereits damit
abgefunden, niemals zu heiraten. »Ich freue mich nicht gerade auf unsere kleine
Veranstaltung heute morgen.«


»Ich weiß, wie schwierig das
für dich ist. «Die Stimme ihres Mannes klang mitfühlend, und Sarah musterte ihn
voller Zuneigung. Er sieht älter aus, durchfuhr es sie; jahrelang war er ihr
ewig jung erschienen, aber er war jetzt auch schon siebenundvierzig. Sein
dicker Haarschopf war zwar nicht dünner geworden, aber plötzlich viel grauer,
und die Falten um seine Augen und den Mund hatten sich vertieft.


»Persönlich hoffe ich, daß sich
Sarah Murchieson, der man den Job über meinen Kopf hinweg gegeben hat, in der
Lage sein wird, mit der Modernisierung dieses Instituts fortzufahren«, sagte
sie aufgebracht. »Aber es ist lächerlich, daß wir dieses junge Ding aus dem
Ministerialdienst als Quästorin importieren mußten, wo doch du hier bist.«


George sah sie lächelnd an.
»Wir haben doch immer gewußt, daß ich hier wahrscheinlich nie über den Posten
eines stellvertretenden Quästors hinauskommen würde, Liebling. Ich habe den Job
wegen dir angenommen, aber ich bin schließlich kein Rechnungsprüfer.«


»Dieses Mädchen auch nicht.«


»Nein, aber sie ist daran
gewöhnt, mit Bilanzen zu arbeiten, und sie hat einen weiteren großen Vorzug.«
Seine Frau sah ihn fragend an. »Sie ist neu. Sie kann die Bücher schließen und
völlig neu anfangen. Wenn sie sich einen Namen machen will — und ich bin mir
sicher, daß sie es will — muß sie nur eins tun: die Vergangenheit vergessen und
sich darauf konzentrieren, uns auf geradem Weg in die Zukunft zu führen. Nur so
bekommt man Geld herein.«


»Ja, das stimmt. Wenn die
Regierung die Universitäten nicht unterstützen will, sind wir auf die Industrie
angewiesen, und die wird ihr Geld nicht herausrücken, wenn man glaubt, daß wir
finanziell inkompetent sind. Was wir ja wirklich sind oder vielmehr gewesen
sind — außer in deinem Bereich natürlich, Liebling.«


»Oh, auch mir sind Fehler
unterlaufen.« George sieht müde aus, dachte Alice alarmiert, als er sich eine
Zigarette anzündete.


»Du hast deine Sache
aber sehr gut gemacht, Liebling«, sagte er, während er nach dem Aschenbecher
suchte, den sie eigens für ihn hier hatte. »Zwei neue Forschungsprofessuren aus
heiterem Himmel, mit deinem Namen darunter.«


»Ja, das hat enorm geholfen.«
Sie musterte ihn gründlich, während er etwas draußen im Park beobachtete. »So
kann ich meine beiden besten Doktorandinnen behalten und muß nicht zusehen, wie
sie irgendwo anders hingehen. Und ich kann womöglich sogar acht Vorlesungs- und
Seminarstunden mit den beiden besetzen. Sonst hätten wir das Physik-Angebot
kürzen müssen.«


Ihr Mann sah jetzt zu ihr
herüber. »Da hast du aber großes Glück gehabt.«


»Nein«, erwiderte sie
widerwillig. »In dem Fachbereich hat man schon verschiedene Erfahrungen mit
gesponserten Professuren sammeln können. Doch zu meinem Leidwesen hätte Shell
seine Forschungsprofessur an die University of London vergeben, wenn nicht eine
andere Stelle zu unseren Gunsten interveniert hätte.«


»Das hast du mir ja gar nicht
erzählt.«


»Nun, leider entspricht es der
Wahrheit. Neville Allason hat mich ins Spiel gebracht. Um mich dafür zu
entschädigen, daß ich nicht Rektorin werde.« Ihre Lippen verzerrten sich
unwillkürlich, und George Hellier langte über den Schreibtisch und ergriff ihre
Hände.


»Liebling«, meinte sie den
Tränen nahe, »ich werde es schon überleben. Zumindest werde ich nicht das
Gefühl haben müssen, daß sich dieser Fachbereich langsam in Luft auflöst — und
ich könnte hier sein, wenn Sarah Murchieson der Job zuviel wird.«


 


Zehn Meilen entfernt steckten
Sarah Murchieson und Francesca in einem Verkehrsstau fest. Francesca saß am
Steuer des großen Volvo-Kombi. Superintendent John McLeish und die musterhafte
Kinderschwester aus dem Norden, die Francescas Bruder Perry besorgt hatte,
hatten ihnen nachgewinkt. Sarah, die immer noch nicht auf vertraulichem Fuß mit
ihrer ungemein fähigen Rekrutin stand, hatte nicht gewagt zu fragen, wie
Francescas Mann das alles aufnahm. John McLeish hatte ihr auf Anhieb gefallen,
und sie fand ihn rührend. Er umgab Francesca mit enormer Fürsorge und freute
sich offenbar sehr über das Baby, William. Seine großen Hände hatten das kleine
Wesen gewiegt, und das Baby war prompt eingeschlafen. Sie hoffte, daß er jedem,
der dazu beitrug, daß seine Frau wieder gesund und kräftig würde, einfach
dankbar war. Von der schlechtgelaunten, wütenden, übergewichtigen jungen Frau,
die sie im Kursanatorium kennengelernt hatte, war nichts mehr übriggeblieben.
Francesca, die den großen Wagen geschickt durch den Verkehr manövrierte, hatte
leuchtende Augen, war ausgeruht, anständig gekleidet und freute sich offenbar
auf jedes Problem, das Gladstone College für sie bereithielt.


»Ich bin Ihnen so dankbar,
Sarah«, verkündete sie gerade. »Dieser Job ist perfekt — eine Teilzeitarbeit,
so daß ich nach Hause und William sehen kann. Gott weiß, was wir tun sollen,
wenn die wundervolle Caroline wieder zu ihrer Schwesternschule zurück muß, aber
ich vermute, wir werden uns einfach eine andere suchen.«


Sarah murmelte etwas
Anerkennendes, und sie fuhren in freundschaftlichem Schweigen weiter. Ihrem
ersten Kennenlernen waren hektische Wochen gefolgt. Francesca war so
offensichtlich die beste Kandidatin für den Posten der Quästorin gewesen, daß
Sarah sie an dem Tag vor ihrer beider Abreise aus dem Kursanatorium
angesprochen hatte. Sie hatte beobachtet, daß Francesca wie eine Verhungernde
jedes Wort, das sie über das College verlauten ließ, in sich aufnahm. »Lassen
sie mich einen Blick auf die Zahlen werfen«, hatte sie gesagt und mit beiden
Händen gierig nach den Bilanzen gegriffen, die ein Bote des Ministeriums in
Sondermission gebracht hatte. »Auf diese Weise weiß ich schon über das
Schlimmste Bescheid.«


Am nächsten Tag hatte sie
bereits die Schlüsseldaten aus dem Durcheinander gefischt und Sarah eine weit
klarere Analyse vorgelegt, als es den Beamten des Ministeriums gelungen war.
Sie war die Daten mit Sarah durchgegangen, und sie hatten die Arbeit nur
unterbrochen, wenn eine von ihnen zu einer letzten Massage oder zum Wiegen
gerufen wurde. Nachdem sie ihre Erklärungen abgeschlossen hatte, gab sie die
Akten widerstrebend zurück.


»Ich könnte bald anfangen. Wenn
Sie mich wollen«, hatte sie geradeheraus gesagt.


Sarah, die im Geiste bereits
formuliert hatte, wie man Francesca zu einer Besichtigung des Colleges
verlocken könnte, war aufgefahren.


»Sind Sie sicher, daß Sie das
möchten, Francesca? Das ist ein Bett mit Nägeln, glauben Sie mir — seit Sie mit
mir die Zahlen durchgegangen sind, weiß ich erst wie schlimm es ist. Ich
bin mir noch nicht einmal mehr sicher, ob ich den Job annehmen werde.«


»Bitte. Sie müssen. Und bitte,
bitte, nehmen Sie mich als Quästorin!«


Sarah musterte sie und fühlte
sich plötzlich an den Labradorwelpen erinnert, den sie vor Jahren besessen
hatte. »Sie können nicht behaupten, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


»Sie haben mir die Zahlen
gegeben — was kann ich mehr verlangen? Bin ich dabei?«


»Ja, das sind Sie. Und zwar so
schnell wie möglich.«


Sie hatten sich ernst die Hände
geschüttelt, und Sarah konnte später lachend von ihrem Zimmerfenster zusehen
wie Francesca auf der Wiese mit den Schneeglöckchen Luftsprünge machte. Ganz
gleich, was die Zukunft auch bringen wird, dachte sie, ich habe da Glück,
jemanden gefunden zu haben, der sich wahnsinnig darüber freut dieses
schreckliche Chaos, das vor uns liegt, mit mir gemeinsam in Angriff zu nehmen.


»Ihr Mann hat mich über meine
Vorgängerin befragt«, erzählte sie jetzt Francesca.


»Ach ja? Er hat sie
kennengelernt, wissen Sie. Als sie tot war.«


»Wie bitte?«


»Entschuldigen Sie. Sie können
sich darauf verlassen, daß ich das nie in der Öffentlichkeit so ausdrücken
würde. Ich dachte, Sie wüßten das. Die Wohnung, in der Dr. Symonds starb, liegt
in seinem Bezirk, und man hatte ihn gebeten, einen Blick auf sie zu werfen. Hat
er Ihnen das nicht gesagt?«


»Ich glaube, er hatte es vor«,
entgegnete Sarah vage. »Aber da kam die Kinderschwester herein, um William zu
holen.«


»Die unendliche Geschichte
unseres Lebens im Augenblick. Wir führen ein Gespräch nie zu Ende — entweder
plärrt William oder eine Kinderschwester trifft ein.«


Sarah zögerte. »Glaubte Ihr
Mann...John..., daß am Tod von Dr. Symonds irgendetwas Verdächtiges wäre?«


»Nein. Aber sie schauen sich
immer die Leute an, die man tot in ihrem Bett findet. Es gibt eine Menge Morde,
die nie entdeckt werden — ich meine, bei denen niemand merkt, daß es sich
tatsächlich um einen Mord handelt.« Sie warf Sarah einen Blick zu. »John, hat
mir damals nichts davon erzählt und er hätte es wohl auch nie getan, wenn ich
nicht so viel von Ihnen und dem College erzählt hätte. Er sagte mir, daß er auf
Selbstmord entschieden hätte, daß aber ein Unfall viel wahrscheinlicher wäre.
Sie hatte eine Überdosis Tabletten geschluckt, aber sie hätte das auch
irrtümlich machen können, so daß alle über das Urteil des Gerichtsmediziners ›Tod
durch Unfalb sehr zufrieden waren.«


Sarah fragte sich verärgert, ob
die Polizei immer dazu neigte, den Schluß zu ziehen, daß Frauen um die Fünfzig
ein Alter erreicht hatten, in dem sie nicht mehr wußten, wieviel Tabletten sie
nehmen mußten. Doch weil sie John McLeish vor wenigen Minuten kennengelernt
hatte, dachte sie nun beruhigt, daß er nicht wie ein Mann aussah, der dazu
neigte, Pauschalurteile über ältere Frauen zu fällen, und der wahrscheinlich
deshalb der Ansicht war, daß Judith Symonds Selbstmord begangen hatte. Er mußte
wohl auch sicher gewesen sein, daß etwas anderes als die Schwierigkeiten von
Gladstone College ihr Motiv gewesen sein mußte, denn sonst hätte er sich
bestimmt nicht so fröhlich in den Entschluß seiner eben gesundeten Frau gefügt,
dem College beizutreten.


»Muß ich hier links abbiegen,
Sarah?«


»Ja, und dann noch einmal
links.«


Der Wagen bremste langsam vor
den großen Eisentoren, die in einer hohen Mauer eingelassen waren. Durch die
Schmiedearbeit aus dem neunzehnten Jahrhundert konnte man Rasen und Bäume
sehen. Aus der Ferne war das Donnern eines Düsenjets zu hören, und die Luft war
klar.


Sarah erklärte dem Mann am Tor,
warum sie hier waren, und er ließ sie zweifelnd und grollend ein, nachdem er
gründlich ein zerknittertes Stück Papier begutachtet hatte.


»Also, der fliegt schon mal
gleich raus«, meinte Francesca und zuckte zusammen, als der Wagen etwas zu
schnell über eine Unebenheit brauste.


»Francesca, wir müssen langsam
Vorgehen.«


»Dafür haben wir keine Zeit,
Sarah. Dieses Unternehmen steht kurz vor dem Konkurs. Wenn man nicht ganz
schnell eingreift, wird das College untergehen. Sir Neville hat mir das
vollkommen klargemacht, als er so nett war, mit mir zu Mittag zu essen.« Sie
schwieg und lenkte den Wagen über eine Reihe von Bodenwellen, die man angelegt
hatte, um das herrschende Tempolimit durchzusetzen. Dabei dachte sie über den
Lunch mit Neville Allason nach. Drei Wochen ist dieses Treffen nun schon her.
Sie hatte sich für diesen Anlaß sehr sorgfältig gekleidet. In ein graues Kostüm
und in eine weiße Bluse hatte sie sich gezwängt und gehofft, daß sie so wieder
eher einer höheren Ministerialbeamtin als einer Mutter glich. Unglaublich
nervös war sie gewesen, denn Sarah hatte ihr klargemacht, daß ihre Ernennung
sowohl vom Ministerium für Erziehung und Wissenschaft als auch von ihrem
eigenen Ministerium gebilligt werden müßte. Letzteres war einfach gewesen, da ja
ihr Patenonkel Vorsteher des Ministeriums für Industrie und Handel war, aber
das Ministerium für Erziehung und Wissenschaft könnte Schwierigkeiten machen.
Diese Verabredung war offenbar von besonderer Bedeutung, denn die Tatsache, daß
sie das Patenkind eines hohen Ministerialbeamten war, bedeutete normalerweise
nicht, daß auch der Vorsteher eines anderen Ministeriums das Einstellungsgespräch
mit ihr führte. Und wirklich — je mehr sie darüber nachdachte, desto komischer
kam es ihr vor und desto ängstlicher wurde sie. Sie war mit mühsam
unterdrückter Panik in einem kleinen, ungeheuer modischen französischen
Restaurant eingetroffen. Sie brauchte diesen Job und sie hatte keinen Schimmer,
wie sie mit Sir Neville Allason, KCB (Knight Commander of the Order of Bath)
zurechtkommen würde.


Ihre Nervosität war jedoch
sofort wie weggeblasen gewesen, als sich der gutaussehende Mann mit graugesprenkelten
blonden Harren neben sie auf einen Barhocker gesetzt und sie angestrahlt hatte.
Er hatte alles nur Denkbare getan, um sie aufzuheitern, widerspruchslos ihre
Weigerung Alkohol zu trinken akzeptiert und sie mit Oliven, Brot und der
Speisekarte versorgt. Sie hatte gemerkt, daß er hier bekannt war, denn der
Oberkellner kümmerte sich so devot um sie, daß die anderen Gäste auf sie
aufmerksam wurden. Während des ersten Ganges plauderten sie über aktuelle
Nichtigkeiten, und Francesca brachte ihn mit ihrer Beschreibung über das Leben
im Ellenborough Kursanatorium zum Lachen.


»Sarah hat mir zwar davon
berichtet, aber ich habe es ihr einfach nicht glauben können«, meinte er und
goß ihr noch etwas Mineralwasser ein. »Also. Wir müssen über diesen Job reden
und wie man ihn bewältigen kann, sonst haben wir womöglich gleich gar keine
Zeit mehr dazu. Sie sind natürlich keine Wirtschaftsprüferin.«


Francesca hatte den letzten
Bissen Brot hinuntergeschluckt, einen Schluck Wasser getrunken und tief Luft
geholt. »Nein. Aber ich besitze Erfahrung im Umgang mit den finanziellen
Problemen von Firmen, die in Schwierigkeiten stecken. Ich habe also schon Fälle
erlebt, bei denen die Bilanzen in Wirklichkeit weder repräsentativ noch
hilfreich waren. Meines Wissens ist das beim Gladstone College auch der Fall.
Ich habe die Auszüge der Bilanzen gesehen.«


»Und die sagen Ihnen nicht sehr
viel?«


»Richtig. Sie sagen nur, daß
das College ein einziges Chaos ist und Verlust macht. Aber ich weiß, wo ich
ansetzen muß.«


»Und wo?«


»Bei den Revisoren, die ja
Wirtschaftsprüfer sind. Sie werden mir sagen können, wo der Hund begraben liegt
— und was es mit ihm auf sich hat. Wenn man überlegt, wieviel Geld die
Revisoren im Laufe der Jahre an dem College verdient haben, können die mir
ruhig ein paar Leute ausleihen, die mir bei der Arbeit helfen. Wahlweise
könnten auch die Leute einspringen, die an der Bilanz mitgearbeitet haben.«


Sir Neville hatte sie belustigt
angesehen. »Wenn sie so gegenüber den Revisoren argumentieren, werden die Ihnen
ihre Hilfe sicherlich gratis anbieten.«


»Ganz meine Meinung.«


Sie hatten einander angegrinst,
und Francesca war ermutigt durch seine Reaktion dazu übergegangen, ein paar
Fragen zu stellen.


»Wie konnte das College nur in
einen solchen Schlamassel hineingeraten?« Sie hatte interessiert beobachtet,
wie sich ihr zukünftiger Vorgesetzter noch etwas Wasser eingoß und an seiner
Serviette zupfte. Er hatte aufgeblickt und ihren forschenden Blick gesehen.


»Das weiß ich wirklich nicht.«


Francesca hatte als Frau eines
Polizisten sofort gemerkt, daß er das Wort ›wirklich‹ gebrauchte. Genau wie
›geradeheraus‹ und ›ehrlich‹ war es ein Warnsignal. »Ich kannte Dr. Symonds
nicht«, hatte sie deshalb so neutral wie möglich als nächstes gesagt.


»Ich kannte sie recht gut und
ich muß gestehen, daß mich das Durcheinander bei den Finanzen überrascht.
Natürlich hatte sie keine gute Quästorin.« Neville Allason war ganz
offensichtlich unruhig geworden.


»Haben Sie damals ihre
Ernennung empfohlen?« Seine grünen Augen wurden schmal, und sie hatte entsetzt
gemerkt, daß sie — eingelullt durch das lockere Klima zwischen ihnen — mit
ihrer Frage zu weit gegangen war.


»Nein«, hatte er schnell und
gefaßt erwidert. »Nein, ich war zu dem Zeitpunkt noch im Schatzamt tätig. Mich
hätte man auch nicht unbedingt gefragt, wenn es anders gewesen wäre. Ich habe
sie circa ein Jahr nach ihrer Ernennung kennengelernt. Und im Ihrer Frage
zuvorzukommen: Nein, sie hat mich erst kurz vor... ihrem Tod um Hilfe gebeten.«


»Entschuldigen Sie«, hatte Francesca
gesagt und war rot geworden. »Ich glaube, ich wollte nur aus den Erfahrungen
einer anderen lernen.«


Er hatte sie nachsichtig
angesehen. »Ganz richtig. Und ich kann gar nicht genug betonen, Francesca, wie
wichtig Sarahs und natürlich auch Ihre Arbeit sein wird. Das College ist ein
einziges Durcheinander und für diese Situation bringt eine Regierung, die nicht
viel Sympathie für eine so privilegierte Ausbildung hegt, nur wenig Verständnis
auf.«


»Oh, das habe ich schon
begriffen«, hatte Francesca bereitwillig entgegnet. »Wenn man Gladstone
verkauft, könnte man ein neues Polytechnikum oder so etwas Ähnliches bekommen.«


»Ja.«


Sie hatte gemerkt, daß sie den
Kern der Sache noch doch nicht ganz getroffen hatte, und hatte ihn deshalb
prüfend beobachtet, währender den Hauptgang in Empfang nahm. »Man ist allgemein
der Meinung«, hatte er nach längerer Überlegung gesagt, als der Kellner wieder
gegangen war, »daß das Ministerium für Erziehung und Wissenschaft so
voreingenommen gegenüber den älteren Universitäten ist, daß es dazu neigt,
Verwaltungsfehler zu übersehen.«


»Und die Situation im Gladstone
College scheint das zu bestätigen.« Auch Francesca hatte eine solide Ausbildung
im Verstehen der gewundenen Sprache des Ministerialdienstes genossen.


»Richtig. Wenn wir dort das
Ruder nicht herumreißen können, wird das ein schwerer Schlag sein.«


Für Sir Neville Allason ebenso
wie für das Ministerium, dem er Vorstand, hatte Francesca gedacht und eine Woge
des Mitgefühls war in ihr aufgestiegen. Sie hatte einen Bissen delikaten Fisch
heruntergeschluckt und eine Kartoffel aufgespießt.


»Wenn man eine Katastrophe
verhindern will, muß man sehr schnell Vorgehen und alle Schreie der Empörung
ignorieren«, hatte sie gemeint und ihn genau gemustert.


Er hatte ihren Blick hellwach
erwidert.


»Genau. Richtig. Völlig richtig, und
wie ich schon Sarah versicherte, werden Sie meine — unsere — volle
Unterstützung haben. Soweit es uns möglich ist.«


Die Einschränkung war bewußt,
aber ohne Hintergedanken gemacht worden, und während Francesca sich ihrem fast
kalten Fisch gewidmet hatte, hatte sie über ihn nachgedacht. Für Sir Neville
selbst stand bei dieser Rettungsaktion eine Menge auf dem Spiel, das war klar.
Aus irgendeinem Grund mußte er das Gefühl haben, hier verwundbar zu sein. Sie
hatte aufgeblickt und gerade noch sehen können, daß seine grünen Augen schnell
in eine andere Richtung schauten. Obwohl er so jung aussah, war er
vierundfünfzig, und wenn er die höchste Stelle — Kabinettssekretär, Chef aller
außerparlamentarischen Staatssekretäre — erreichen wollte, dann mußte er das
Ministerium für Erziehung und Wissenschaft mit makelloser Personalakte
verlassen und innerhalb der nächsten zwei Jahre zurück ins Kabinettsbüro oder
zum Schatzamt. »Der hat Glück gehabt, daß er es überhaupt zum außerparlamentarischen
Staatssekretär gebracht hat«, hatte ihr Patenonkel, älter und weniger
ehrgeizig, was seine berufliche Zukunft anbelangte, ihr erklärt. »Er hat
nämlich Feinde. Aber er war genau an der richtigen Stelle, als James Finer
damals so plötzlich auf der Höhe seiner Karriere starb. Aber er könnte die
oberste Sprosse erreichen, er muß sich nur beeilen. Und er darf keinen Fehler
machen.«


Sie hatte Sir Neville
zugelächelt und sich gefragt, ob sie bereits genug getan hatte, um ihn zu
überzeugen, daß sie zusammen mit Dame Sarah für ihn die Kastanien aus dem Feuer
holen könnte. »Mittelfristig, Sir Neville, wird das College eine richtige
Quästorin brauchen, keine Hilfskraft. Eine richtige, vereidigte
Wirtschaftsprüferin, die den Wunsch haben wird, ein anständiges Gehalt zu
beziehen.«


»Ich gebe Ihnen vollkommen
recht. Aber das kann ich nicht übers Knie brechen.« Er hatte sie gründlich
gemustert, und sie hatte mit klopfendem Herzen gewartet. »Würden Sie das Amt
zwei Jahre lang übernehmen?«


»Ja. Sollte es allerdings
länger dauern, könnte es sein, daß mein Ministerium unruhig würde, und ich muß
auch auf meine Karriere achten.«


»Wenn Sie Ihre Aufgabe gut
erledigen, kann sich das nur positiv für sie auswirken«, hatte er sehr förmlich
erwidert, und sie hatte ihn angelacht.


»Das weiß ich doch. Bin ich
dabei?«


»Ja.«


Sie hatten einander gemustert,
dann hatte sie ihre rechte Hand ausgestreckt. »Abgemacht.«


Einen Augenblick lang war er
verblüfft gewesen, und sie hatte es ihm hoch angerechnet, als er ihre Hand
geschüttelt und ernst gesagt hatte: »Abgemacht. Was möchten Sie denn jetzt als
Nachtisch? Übrigens - wollen Sie unter Ihrem ehelichen oder unter Ihrem
Mädchennamen arbeiten?«


»Unter Francesca Wilson. Dem
Namen, den ich seit meiner Geburt trage.«


»Das hätte ich eigentlich wissen
müssen«, hatte er mit unbewegtem Gesicht gesagt, und dann hatten sie beide laut
gelacht.


Francesca tauchte aus ihren
Erinnerungen auf und entdeckte, daß sie sich an der Portiersloge befanden.


»Jetzt müssen wir jemanden
suchen, der uns hilft, diese Akten hereinzutragen«, verkündete Sarah knapp.
»Ah, guten Morgen, Dr. Taylor. Ich glaube, Sie nahmen gerade an einer Konferenz
teil, als Miss Wilson das College besuchte?«


Louise Taylor stemmte ihren
Aktenkoffer aus dem Fahrradkorb und kam herüber, um Francesca kennenzulernen.
Sarah bot sich der Anblick von zwei völlig verschiedenen Frauentypen. Francesca
sah aus, als hätte sie mal bei der Hockey-Nationalmannschaft gespielt, denn sie
war gut zwölf Zentimeter größer und über zehn Kilo schwerer. Louise Taylor wirkte
irgendwie reifer — vollendet, ordentlich und beherrscht. Francesca sah so aus,
als würde sie immer noch wachsen. Aber die beiden jungen Frauen waren
herausragende Persönlichkeiten und zudem noch fast gleichaltrig — Francesca war
vierunddreißig und Louise fünfunddreißig, wie Sarah aus den Akten wußte.


»Gibt es hier jemanden, der uns
dabei helfen könnte, diesen ganzen Kram in unsere Büros zu tragen, oder werden
wir mehrmals gehen müssen?« fragte Francesca nach dem Austausch der üblichen
Höflichkeiten.


»Wir sind hier auf freiwillige
Helfer angewiesen.« Louise Taylor winkte lässig einer Gruppe junger Frauen zu,
die auf den Stufen standen und unverhohlen neugierig herüberschauten. Zwei von
ihnen kamen herüber.


»Darf ich vorstellen? Dawn
Jacobson und Susan Elias, zwei meiner Studentinnen. Dawn, Susan, wir brauchen
Hilfe beim Einzug der Rektorin. Und bei den Sachen der neuen Quästorin
Francesca Wilson, die Ihnen sicher sagen wird, wohin alles kommt.«


Louise Taylor sah zu, wie
Francesca die beiden freiwilligen Helfer und ein paar andere, die sich
inzwischen dazugestellt hatten, belud. Francesca nahm sich die übrigen Teile
und hielt den Stapel mit dem Kinn fest, so daß Louise nur mit ihrer Aktentasche
belastet die Rektorin in ihr Büro führen konnte. Eine sehr nette Demonstration
von Macht für fremde Besucher, schoß es Sarah durch den Kopf, und sie bemerkte
die finstere Miene Francescas, der die Situation ebenfalls mißfiel.


Als sie in ihrem Büro
angekommen waren, dankte Sarah den Studentinnen, wie es sich für eine Rektorin
gehörte, und fragte nach den Namen und dem Studienfach. Alle fünf studierten
Geschichte und waren Schülerinnen von Louise Taylor. Dieser ungewöhnliche
Zufall erklärte sich dadurch, daß sie gemeinsam eine Übung für Studentinnen im
zweiten Jahr besuchten und gerade ihre wöchentliche Sitzung gehabt hatten. Die
Fünf waren ein ziemlich gemischter Haufen: Dawn Jacobson war eine Schönheit mit
langen, feinen, hellblonden Haaren und kam aus Cheltenham; Susan Elias war eine
dunkelhaarige, nervöse Jüdin, Absolventin der Collegiate School im Londoner
Norden; Petra Greenwood, dunkelhaarig und stämmig hatte eine Gesamtschule in
Wales absolviert; Jenny Martin war ein großer Rotschopf aus Edinburgh und die
grünäugige Celia O’Brien war das Produkt von St. Aloysius im Norden Londons.
Aber sie waren alle wohlerzogen und beantworteten Sarahs Fragen bereitwillig,
während sie die Akten nach ihren Anweisungen aufstapelten.


Francesca hatte sich in die
Quästur zurückgezogen, so daß Sarah ungehemmt reden und auch beobachten konnte,
welche Beziehung Louise Taylor zu ihren Studentinnen hatte. Sie war offenbar
beliebt bei ihnen und behandelte sie auf eine brüske schwesterliche Art und
Weise wie Gleichgestellte. Sarah notierte sich im Geiste, daß sie sich die
Mitarbeit dieser Professorin von Gladstone unbedingt sichern mußte — zumindest
sollte sie dafür sorgen, daß sie sich ruhig verhielt.


»Ich danke Ihnen für Ihre
Hilfe«, sagte Sarah, als Louise Taylor sich absonderte. »Sie haben da sehr
erfreuliche Schülerinnen.«


»Ja. Und sie sind heute viel
lockerer und vertrauen weit mehr ihrem Intellekt als bei ihrer Ankunft.« Louise
Taylor machte eine Pause. »Nun ja, Dawn Jacobson war schon immer selbstbewußt.
Wenn man klug genug ist, sorgt Cheltenham schon dafür. Aber die anderen haben
viel durchgemacht. Susan Elias ist in einem staatlichen Gymnasium fertiggemacht
worden, wo man die Mädchen wie Trottel behandelt, weil sich die Jungs durch sie
bedroht fühlen. Celia O’Brien wurde von Nonnen erzogen und Petra Greenwood in
Wales. Dort war sie eins der wenigen Mädchen, das die Neckereien der Jungen
überstand. Selbst die klügste Jugendliche wird durch die ›Spiele‹, die
halbwüchsige Jungen spielen, in ihren Fähigkeiten gehemmt. Hier müssen sie sich
natürlich damit nicht mehr auseinandersetzen.«


Nein, wirklich nicht, dachte
Sarah amüsiert und zugleich irritiert darüber, daß Louise Taylor keine Zeit
verschwendete, um klarzumachen, auf welcher Seite sie stand.


»Wo ist Jenny — die Schottin —
zur Schule gegangen?« Francesca witterte eine Schlacht und war aus der Quästur
gekommen.


»Sie war auf einer gemischten
Schule in Schottland.« Louise Taylor wußte sofort, worum es ging. »Aber die
Schotten haben eine lange Tradition bei der Erziehung von Mädchen, und die
Mädchen scheinen das dominante Verhalten männlicher Jugendlicher dort besser zu
überstehen.«


Sarah beobachtete, wie
Francesca bei dem Thema halbwüchsige Jungen nachdenklich wurde. »Waren Sie
nicht die Älteste, Francesca?« fragte sie, obgleich sie die Antwort kannte.


»Ja. Ich habe vier jüngere
Brüder«, erklärte sie Louise, »aber selbst, wenn man das in Betracht zieht,
habe ich dominante halbwüchsige Jungen nie kennengelernt. Als ich jung war, war
ich und auch alle anderen Mädchen aus meiner Bekanntschaft viel, viel
kompetenter als die Jungen, die nie zu wissen schienen, wie man lernte, und die
immer in irgendeinem Schlamassel steckten, sei es wegen Geld oder wegen des
Mopeds oder wegen was auch immer.«


Louise Taylor widmete Francesca
ihre volle Aufmerksamkeit. »Aber Junge werden trotzdem zur Durchsetzung ihrer
Interessen erzogen, und sie rotten sich sehr effektiv zusammen, um ihre Werte
hervorzuheben und jede junge Frau, die sie bedroht, fertigzumachen.«


»Nun.« Francesca klang nicht
gerade überzeugt. Sarah beobachtete amüsiert, wie ihre Quästorin sich überlegte
auf welche Weise sie mit dieser unerwartet fähigen und rivalisierenden Kollegin
umgehen sollte. »Haben Sie Kinder, Dr. Taylor?« fragte sie schließlich.


»Nennen Sie mich doch bitte
Louise. Ich habe zwei. Eins ist drei, das andere vier.«


»Du meine Güte!« rief Francesca
erschrocken.


»Mit Güte hat das nichts zu
tun.«


Die überraschte Francesca brach
in schallendes Gelächter aus, und die Atmosphäre entspannte sich sofort. Dann
fiel ihr ein, wo sie war, und sie warf Sarah einen entschuldigenden Blick zu,
während sie anfing, sich aus dem Sofa zu mühen, in das sie unvorsichtigerweise
gesunken war.


»Das kommt auch weg«, meinte
sie fröhlich. »Sonst sitzen Ihre Besucher ja in diesem Ding in der Falle und
bleiben ewig. Hier muß eine Sitzgelegenheit mit gerader Lehne und harten
Polstern hin. Wie eine Kirchenbank.«


Louise Taylor pflichtete ihr
lachend bei. »Und ich muß jetzt unbedingt eine Kaffeepause einlegen. Haben Sie
Zeit, Francesca, oder müssen Sie sofort damit anfangen, unsere Finanzen zu
reformieren?«


»Lassen Sie mich nur rasch in
der Quästur Bescheid sagen, wo ich bin.«


Sie verließen Sarahs Zimmer und
gingen in Louises kleines Büro, das Aussicht auf den Parkplatz und nicht auf
den grünen Rasen des Colleges bot.


»Sie werden ganz schnell
merken, daß die Raumverteilung eins der heiß umstrittenen Themen des Colleges
ist. Ich habe da einen schlechten Stand, weil ich nicht im College wohne und
erst seit fünf Jahren hier bin.« Louise Taylor reichte ihr einen großen Becher
Kaffee.


»Ich habe gerade gedacht, daß
es ein ziemliches Gedränge sein muß, wenn Sie sich mit fünf weiteren Menschen
in diesem Zimmer aufhalten.«


»O ja! Und an manchen meiner
Übungen nehmen sechs oder sieben Personen teil. Ich lehre für die Universität
von London; wir tauschen zwei Stunden von mir gegen zwei Übungsstunden in
Physik und Chemie für unsere Studentinnen.« Louise bemerkte Francescas
verwirrten Blick. »Nun, Sie waren doch in Newnham, nicht wahr? Das hier ist
dasselbe ungeheuer komplizierte Netzwerk von Verpflichtungen und
Tauschgeschäften — zwei Stunden Physik werden im Tausch gegen eine Stunde
Griechisch und eine in Geographie angeboten. Und das ist nicht nur ein
Zweiwegesystem — in unserem Fall sind also neben mir gleich zwei weitere
Kollegen involviert und gelegentlich — wenn wir eine Studentin haben, die —
sagen wir mal - Technische Chemie studiert, dann müssen wir noch einen dritten
Kollegen hinzuziehen. Die drei Wochen Planung vor dem Herbstsemester sind ein
Alptraum.«


»Das habe ich mir noch nie
überlegt. Ich war wirklich in Newnham und dort mußte man anscheinend wegen mir
Dozenten von St. Catherine’s oder Trinity unter Vertrag nehmen. Wir hatten
keine Juraprofessoren, deshalb wurde ich nie in Newnham selbst unterrichtet.«
Francesca stellte plötzlich wie vom Donner gerührt ihre Tasse hin, denn ihr
wurde nun klar, welchen Verwaltungsaufwand sie damals verursacht hatte. »Ich
muß ausgesprochen lästig gewesen sein, denn eigentlich wollte ich alte Sprachen
studieren, ein Fach, das in Newnham von verschiedenen Professorinnen gelehrt
wurde, entschloß mich aber im wirklich allerletzten Moment — eine Woche vor
Semesterbeginn — doch lieber Jura zu studieren.«


»Oh, da hat es dann aber
sicherlich einen mittleren Aufruhr gegeben. Unglückliche Assistentinnen mußten
wahrscheinlich irgendwelchen Flegeln von St. Catherine’s Geographie beibringen,
damit man Sie ins System einfügen konnte. Wieviel brauchten Sie — vier
Wochenstunden?«


»So ungefähr, glaube ich
wenigstens.« Francesca grübelte immer noch über die Vergangenheit nach. »Keine
der Frauen hat jemals ein Wort darüber verloren, wie lästig ich war oder gar
versucht, mich zu entmutigen, obwohl ich ein Stipendium für Altphilologie
hatte.«


»Nun ja, ich denke, man wollte
Ihnen als Frau die bestmögliche Chance geben, das zu tun, was Sie wollten. Die
Geschichte wäre ganz anders verlaufen, wenn Sie mit Männern zu tun gehabt
hätten.«


»Männer wären aber sicher
genauso hart mit einem Jungen umgegangen, der sich nicht den Traditionen
entsprechend hätte verhalten wollen. Meiner Meinung nach fördern reine Jungenschulen
nur das, was für die Institution bequem ist, und nicht die individuellen
Talente. Zwei meiner vier Brüder sind ausgezeichnete Sänger und als sie aus der
Chorschule waren, verging kein Halbjahr, in dem Muni und ich nicht
verhindern mußten, daß Tristram oder Peregrine in der Schule Geographie oder
Rugby erteilt bekamen statt Klavier und Gesang. An einem College in Cambridge
hätten sich diese Lehrer genauso verhalten.«


Louise lachte und nahm den
Treffer hin. »Aber junge Männer haben gelernt dominant zu sein. Mit achtzehn
haben sie das Gefühl, das Recht auf ihren eigenen Willen zu haben, während
junge Frauen in dem Glauben erzogen werden, daß sie kein Recht haben, darauf zu
bestehen.«


»Kurz gesagt, Dr. Taylor, Sie
sind dagegen, das College beiden Geschlechtern zu öffnen«, sagte Francesca so
idiotisch wie ein Moderator im Frühstücksfernsehen.


»Korrekt- und falls nötig,
werde ich mein Letztes geben, um es zu verhindern.« Louise war zwar belustigt,
aber unbeirrt.


»Frieden, Louise. Wir haben
hier genug zu tun, lassen Sie uns nicht in Streit geraten. Ich muß erst einmal
ganz grundlegende Dinge erledigen, wie z. B. einige Leute überreden ihre
Rechnungen noch zurückzuhalten und die Vertragshandwerker sowie die
Lebensmittelieferanten zähmen. Stutzen wir doch zunächst die schlimmsten
Auswüchse und dichten wir das Dach ab, ehe wir uns um solche Nichtigkeiten
kümmern.«


»Diese Nummer jetzt ist sehr
gut«, meinte Louise anerkennend. »Ich nehme an, Sie haben Übung darin, als
Macher aufzutreten. Zweifellos sind wir mit unserer Bausubstanz und unserem
Geld in höchstem Grade inkompetent umgegangen — ein weiterer Wesenszug von
Frauen. Aber trotzdem leisten wir hier erstklassige Arbeit und bilden eine
Generation von Frauen aus, die etwas bewirken wird, Sie werden schon sehen.«


Francesca lehnte sich zurück
und musterte Louise interessiert und vergnügt. »Wie werden Sie mit Ihren
Kindern fertig? Sie müssen es mir verraten, denn ich mache einen ungeheuren
Aufstand mit meinem einzigen Küken und eine achtzehnjährige Schwesternschülerin
aus dem Norden hat da überhaupt keine Probleme.«


»Sie haben einen Jungen?«


»William, ja. Ich wußte, das
war ein Fehler«, gestand Francesca.


»Wie ist Ihr Mann? Kann er mit
Kindern umgehen? Ich habe gehört, er wäre Polizist.«


»Ja. John ist Superintendent
des wildesten Bezirks von ganz London. Für seinen Rang ist er recht jung — erst
achtunddreißig. Sein Beruf läßt ihm in der Woche nicht viel Zeit für das Kind,
aber er steht nachts für William auf. Was macht Ihr Mann beruflich?«


Louise beschäftigte sich damit,
Bücher wegzuräumen. »Michael ist Akademiker und genauso alt wie Ihr Polizist.
Er ist Privatdozent für Chemie an der Universität von London. Er unterrichtet
auch bei uns. Da kommt er gerade.«


Ihr Tonfall war bemerkenswert
kühl, und Francesca blickte aus dem Fenster. Ein großer Mann mit hellblondem
Haar, das ihm ins Gesicht fiel, öffnete gerade den Kofferraum eines zerbeulten
Autos. Als er sich umdrehte, um auf eine Frage zu antworten, konnte sie seine
klassische gerade Nase und das runde Kinn gut erkennen. Dann strich er seine
Haare zurück und lächelte. Die schöne Dawn Jacobson betrat die Szene, erwiderte
sein Lächeln und stand ein wenig zu nah vor ihm. Sie schienen beide plötzlich
zu spüren, daß man sie beobachtete und schauten zum Fenster hoch. Michael
Taylor winkte kurz, während Dawn nur träge lächelte. Francesca erinnerte sich
daran, daß er Chemiker war, das Mädchen konnte also keine seiner Studentinnen
sein. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Louise Taylor, die das Paar
beobachtete. Sie verzog keine Miene, gab nicht zu erkennen, was sie dachte. Es
war an der Zeit, mit der Arbeit zu beginnen.














 


 


 


 


 


 


 


 


Am dritten Freitag des Sommersemesters fand ein
Treffen der Hausdozenten statt, wie es die Statuten des Colleges verlangten.
Und zwar nach dem traditionellen Freitagslunch, der wie üblich aus kaltem
Braten, roter Bete und welkem Krautsalat bestand. Es war kalt und regnerisch,
es herrschte also ein ganz typisches Wetter für Ende April.


Sarah traf gleich nach
Francesca ein, und sie betrachtete ihre Rückenansicht voller Zuneigung.
Francesca war vor zwei Wochen in der Quästur verschwunden und seitdem wurden
die Beweise ihrer Fortschritte sichtbar wie die Hügel eines besonders
energischen und entschlossenen Maulwurfs. Dauernd kamen und gingen Leute.
Zuerst traf am ersten Montag ein pikierter Partner der Wirtschaftsprüferkanzlei
des Colleges ein, und er kam am Mittwoch wieder, um die Arbeitskraft der
Quästur mit zweien seiner Assistenten zu verstärken. Am Donnerstag kündigte
eine jüngere Angestellte der Quästur unter Tränen und am folgenden Montag
wurden bereits zwei neue Bewerberinnen interviewt. Die Bücherei hatte plötzlich
auch in der Mittagspause geöffnet, um Studentinnen nicht in ihren
Examensvorbereitungen zu behindern, und Institutsleiterinnen plagten sich damit
herum, Rechnungen zu finden und sich uralte Transaktionen ins Gedächtnis zu
rufen. Francesca wurde in Abständen kurz gesichtet, wie sie das Abkassieren in
der Selbstbedienungs-Cafeteria beobachtete und gelegentlich auf
Unzulänglichkeiten in diesem Bereich hinwies. Die ganze College-Maschinerie
wurde vollständig überholt, was nicht ohne großes Murren und Zähneklappern
abging.


Eines der Hauptergebnisse
dieser bewundernswerten Arbeit, die Francesca leistete, war die Entdeckung
einer Reihe von Gepflogenheiten, die man mit gutem Gewissen als ›äußerst
unsinnig‹ bezeichnen konnte. Es stellte sich nämlich heraus, daß die Bilanz zur
Gebäudeerhaltung ausgeglichen gehalten worden war, in dem man überhaupt keine
Gebäudeerhaltung betrieben und dementsprechend auch kein Geld aufgewendet
hatte, um Reparaturen rechtzeitig durchführen zu lassen. Die Folgen —
baufällige Dächer, löchrige Regenrinnen, aus denen das Wasser kontinuierlich
ins Mauerwerk dieses alten Gebäudes aus dem neunzehnten Jahrhundert sickerte —
würden ungeheuer teuer sein. Die Million Pfund der amerikanischen Freunde und
Förderer hatte man zinsbringend bei Barclay’s Bank angelegt, aber niemand —
Barclay’s eingeschlossen — konnte im Augenblick die Nummer des Kontos finden,
das diesem Zweck diente. Die Abrechnungen für die Parkpflege hatte man mit dem
Erlös eines Gartenfestes begleichen können, was irgendwie logisch war, nur daß
jenes Geld, welches für den Kauf neuer Pflanzen vorgesehen war, dazu verwendet
wurde, das Dach von Tyde-man Hall mit den dringend benötigten Ziegeln zu
decken. Und an die Küchenabrechnung hatte sich bis jetzt noch nicht einmal die
unverzagte Francesca gewagt, die sich — wie sie düster zu Sarah gesagt hatte —
immer noch überlegte, wie und wo sie den gordischen Knoten, zu dem sich
Vorräte, Rechnungen, Belege, Konferenzkosten und Personallohn verwirrt hatten,
durchschlagen sollte.


Trotzdem war Sarahs Herz durch
die Art, wie am College Lehre und Forschung effizient weiterliefen, fröhlich
gestimmt. Eine Institution, die immer noch kompetent ihre Hauptaufgabe
erfüllte, mußte zu retten sein, schoß es ihr durch den Kopf, während sie zusah,
wie sich die Hausdozentinnen versammelten. Alle trugen schwarze Talare über dem
wilden Gemisch von Kleidungsstücken, die die einzelnen für Ende April als
passend erachteten. Dieser gemischte Haufen von Frauen hielt nicht nur
Vorlesungen ab und unterrichtete vierhundert junge Studentinnen zwischen
achtzehn und einundzwanzig, nein, sie leisteten auch noch gute Forschungsarbeit
und waren erfolgreiche Autorinnen. Den Besten von ihnen wie z. B. Louise Taylor
gelang es, alles auf einmal zu erledigen.


In diesem Augenblick beugte
sich Louise gerade über ein Vorlesungsmanuskript. Sie verschwendete keinen
Augenblick ihrer begrenzten Zeit. Sarah rief sich ins Gedächtnis, daß Louise
heute bereits zwei gutbesuchte Vorlesungen über verschiedene Aspekte der
französischen Geschichte des fünfzehnten Jahrhunderts gehalten hatte, zwei
Übungen, die beide viel länger dauerten als vorgesehen, durchgeführt hatte und
bereits heute morgen eine Sitzung des Büchereikomitees besucht hatte. Dabei war
sie zum Mittagessen mit zwei Kleinkindern auch noch daheim gewesen. Und für
diese Arbeit bekam sie das gleiche Gehalt wie ein gerade in den Beamtendienst
eingetretener Universitätsabsolvent, und sie hatte wenig Aussicht auf eine
Gehaltserhöhung, wenn man die Einstellung der Regierung zu Akademikern und
ihrem Nutzen für die Gesellschaft bedachte.


Sarah holte tief Luft und
eröffnete die Sitzung. Eine Veränderung war vonnöten, sonst würde die ganze
Institution samt der Bereiche, die so gut funktionierten, untergehen. Und um
diese Veränderung zu bewirken, würde es nötig sein, Herz und Verstand der
Mehrheit von kompetenten Leuten wie Louise Taylor zu gewinnen. Wenn man das
richtig hinbekam, würden die anderen entweder folgen oder sich zurückziehen.
Sie hatte das schon einmal geschafft — es war nicht unmöglich, dachte sie, als
sie sich in ihre kurze vorbereitete Rede stürzte, die geschickt Dank und Freude
darüber, Rektorin von Gladstone geworden zu sein, verband mit einer klaren
Warnung hinsichtlich des Zustands der College-Finanzen und der wahrscheinlichen
Konsequenzen, wenn man sie nicht in den Griff bekam. Die Rede endete mit der
Vision eines gutgeführten und finanzstarken Colleges: genug studentische Hilfskräfte,
Erleichterung der Verwaltungslast, so daß die Professorinnen Zeit für ihre
eigentliche Arbeit hatten; die Besten der Besten würden darum kämpfen, in
Gladstone aufgenommen zu werden.


Obwohl sie so sorgfältig
aufgebaut war, wurde die Rede schlecht aufgenommen, und Sarah konnte in den
Gesichtern, in denen sich von sturer Widerspenstigkeit über Verärgerung bis hin
zu Zerstreutheit alles widerspiegelte, erkennen, daß noch ein schweres Stück
Arbeit vor ihr lag. Diese Gruppe hatte schon oft flammende Reden über die
Finanzen des Colleges über sich ergehen lassen müssen, und jetzt ließen sie die
Ausführungen einfach auf sich niederprasseln, ohne Verantwortung oder den
Willen, etwas zu ändern, zu spüren. Man würde dieses Problem anders angehen
müssen. Sie sah zu Francesca herüber, die taktvoll drei Plätze von ihr entfernt
Platz genommen hatte.


»Die Quästorin hat die ersten
zwei Wochen ihrer Arbeit damit verbracht, die Bilanzen des letzten Jahres in
eine Form zu bringen, die man der Universität präsentieren kann. Würden Sie uns
vielleicht sagen, Francesca, wie Sie damit vorankommen?« Sie musterte die
Versammlung und entdeckte völliges Desinteresse an jeder Tätigkeit, mit der
Francesca ihre Zeit vergeudete. »Und was Sie an weiteren Hilfestellungen von
uns haben möchten.«


»Ich bin bereits sehr dankbar
für die Hilfe, die man mir zukommen läßt.« Francesca war gut ausgebildet
worden. »Ich werde noch die nächsten drei Wochen darauf verwenden müssen, die
unaufbereiteten Daten, die sich in den Geschäftsbüchern des letzten Jahres
angesammelt haben, mit Hilfe des Quästur-Personals und der Wirtschaftsprüfer zu
überprüfen.« Jetzt schweifte Francescas Blick über die Versammlung. »Danach
werden wir die Bilanzen in größtmöglichem Tempo überarbeiten, denn man muß
bedenken, daß das College mit der Abgabe schon in Verzug ist.«


»Das passiert jedes Jahr«,
meinte Louise Taylor ungeduldig. »Und nicht nur uns — viele Colleges reichen
ihre Bilanzen verspätet ein.«


»Interessant. Wenn man die
Bilanzen nicht rechtzeitig erstellt, bedeutet das, daß man nicht die leiseste
Idee hat, welche finanziellen Möglichkeiten noch offenstehen. Wie es hier der
Fall ist.«


Die versammelte
Professorenschaft musterte Francesca unterschiedlich feindselig. Sarah faßte
den Entschluß, sich zurückzulehnen.


»Ich hatte gehofft«, meldete
sich überraschend Alice Hellier in einem Ton, der unterdrückte Mißbilligung
verriet, »daß eine neue Quästorin ihre Zeit damit verbringen würde, finanzielle
Unterstützung für das College zu beschaffen, anstatt darüber zu grübeln, was in
der Vergangenheit geschehen ist.« Sie beugte sich zitternd vor Angst und
Verärgerung vor. Ihre Haare, die dringend gewaschen und geschnitten werden
mußten, fielen ihr zerzaust ins Gesicht.


»Genau das habe ich auch vor«,
versicherte ihr Francesca kühl. »Aber ehe ich nicht verstehe, wie man die
finanziellen Angelegenheiten des Colleges in der Vergangenheit gehandhabt hat
und solange ich nicht eine Reihe von Bilanzen anfertigen kann, die genau dieses
Verständnis widerspiegeln, können wir uns weder um Gelder von außen kümmern,
noch das Ministerium dazu bewegen, uns alles zu geben, was uns zusteht.«


»Warum müssen Sie die Bilanzen
überarbeiten? Soweit ich weiß, liegen sie in Auszügen bereits fertig vor«,
fragte Hazel Bradford brüsk, eine junge, lebhafte Betriebswirtin, mit deren
Anstellung das College eine glückliche Hand bewiesen hatte, und die auch noch
einen lukrativen Beraterposten bei einem Börsenmakler in der City inne hatte.


Es war eine hilfreiche Frage,
wie man aus dem kurzen, dankenden Blick ersehen konnte, den Francesca ihr
zuwarf. »Weil mir der Auszug unter den Händen zerfiel. Schon die vier ersten
Posten, nach denen ich fragte, konnte mir weder die Quästur noch die
Wirtschaftsprüfer erklären oder dokumentieren.« Sie lächelte Hazel zu. »Und als
ich weitermachte wurde es nur noch schlimmer.«


»Können Sie nicht einen Schnitt
machen und völlig neu anfangen?« Alice Helliers Frage klang, als wäre Francesca
eine dumme Studentin.


»Die Schwierigkeit liegt darin,
Dr. Hellier, daß ich nicht wüßte, wo ich jetzt den Schnitt machen sollte. Wir
haben keine feste Grundlage. Wirklich — ganz egal, was in den Bilanzen vom
vorletzten Jahr steht, würde ich doch bezweifeln, daß sie wirklich den Stand
der Dinge im Juli vorletzten Jahres repräsentieren. Aber genau das, hat das
College der Universität gegenüber behauptet, und wie Sie so richtig sagten, muß
ich irgendwo anfangen, also habe ich vor, die Zahlen bis dorthin neu zu
ordnen.«


»Sind nicht wenigstens Teile
der Bilanzen korrekt? Zum Beispiel die Kolleggelder?« fragte Louise Taylor eher
interessiert als feindselig.


»Wenn ich eine Rangfolge der
schwierigsten Bilanzteile erstellen müßte, dann würde sicherlich eher die
Küchenbilanz an erster Stelle stehen als die Kolleggelder, das ist klar. Aber
sie würden in nicht allzu großem Abstand folgen. Wie bei allen geschäftlichen
Transaktionen ist die Analyse der Einkommensseite die leichtere — sowohl bei
der Bezifferung als auch bei der richtigen Verbuchung. Die Ausgaben hingegen
sind überall bunt verstreut: Wozu dienten sie und mit welchen Geldern wurden
sie beglichen?«


Die Versammlung grübelte in
respektvollem Schweigen über Ausgaben und deren Bilanzierung nach, und Sarah
entschloß sich einzugreifen, ehe Francesca vorschlagen konnte, daß sie sich
darüber nicht ihre hübschen Köpfe zerbrechen sollten. Jede hier am Tisch würde
begreifen müssen, wie es mit den Finanzen des Colleges stand, wenn man eine
Veränderung bewirken wollte, und niemand würde mit der Haltung davonkommen, daß
ihr kluger Verstand nicht mit solchen Dingen belastet werden sollte. »Die
Quästorin wird in vier Wochen dieser Versammlung die revidierten Bilanzen vorlegen,
und dann werden wir besser wissen, wo wir stehen und was wir tun müssen. Können
wir jetzt zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehen? Das Raab Symposium.
Dr. Taylor, ich glaube, die Organisation liegt in Ihren Händen, obgleich es mir
ziemlich unsinnig erscheint, daß Sie all das erledigen müssen, wo Sie doch
schon diejenige sind, die die Vorträge halten wird.«


»Nun ja, wenn ich es
organisiere, bekomme ich auch mehr oder weniger die Teilnehmer, die ich möchte,
und alle werden anständig verpflegt. Ich habe 550 Menschen eingeladen und 400
haben bereits zugesagt.«


»Das soll in Tydeman Hall
stattfinden, nicht wahr? Ist dort genug Platz für 400 Leute?«


»Nein. Eigentlich nur für 350.
Aber ungefähr fünfzig sagen immer im letzten Moment ab. Und es gibt genug
Platz, um außen noch ein paar Stühle dazuzustellen. Letztes Mal hat es auf
diese Weise sehr gut funktioniert. Zuerst bekommen die Teilnehmer Drinks und
hinterher ein Dinner. Ich habe bereits alles mit dem Partyservice geregelt.«


Sarah dachte gerade vergnügt
über diese selbstbewußte, generalstabsmäßige Planung nach, als Francescas
mißbilligende Miene ihre Aufmerksamkeit erregte.


»Frau Quästor?« fragte sie
formell.


»Eine Ergänzung, Frau Rektor —
Dr. Taylor, haben Sie den Partyservice selbst bestellt?«


»Ja, dafür habe ich ein
Budget.«


»Genauso ist es auch im letzten
Jahr gehandhabt worden, nicht wahr?«


»Ja.« verteidigte sich Louise
Taylor.


»Ihre Ausgaben überstiegen den
Titel, der für dieses Symposium vorgesehen war, um circa zwanzig Prozent,
erinnern Sie sich?«


»Ich wußte nicht mehr, daß es
so viel war.«


»Präzise waren es
zweiundzwanzig Prozent. Soweit ich weiß, gab es wegen der Kosten ein kleines
Mißverständnis zwischen Ihnen und dem stellvertretenden Quästor, nicht wahr?«


»Ja. Das College berechnete die
Gebäudenutzung höher als ich erwartet hatte, und die Leute haben mehr getrunken
als wir gedacht haben«, erklärte Louise Taylor beleidigt.


»Frau Rektor, in einem so
kleinen Betrieb, wie wir es sind, übernimmt besser die Finanzabteilung alles,
was mit Geld zu tun hat - vom Einholen der Kostenvoranschläge bis zum Bezahlen
der Rechnungen. Das ist die einzige Möglichkeit, die Kontrolle zu behalten. Ich
bin bis jetzt der Küchenabrechnung auch nur annähernd auf den Grund gekommen —
vielleicht werde ich hier einfach einen Schnitt machen müssen — aber eine Menge
Probleme sind dadurch verursach t worden, daß zuviel verschiedene Leute
verantwortlich für die Bewirtung waren, den Partyservice bestellt und
Rechnungen unterschrieben haben. Die Quästur sollte das alles übernehmen — das
Raab Symposium eingeschlossen.«


»Das scheint mit gut und
richtig zu sein«, stellte Sarah fest und erstickte damit den in der Versammlung
spürbaren Widerstand im Keim. Die Professorinnen mochten ja nicht gerade
versiert in Finanzdingen sein, aber sie wollten doch die Freude haben, ihr Geld
selbst auszugeben. »Ich danke Ihnen, Frau Quästor.«


Louise Taylor befand sich auf
unsicherem Boden, und sie war zu intelligent, um es nicht zu merken. Sie
stimmte also dem Vorschlag zu und meinte, sie würde jede Erleichterung ihrer
Arbeitslast begrüßen. Dabei sah sie Francesca mit einer Mischung aus Groll und
Respekt an.


»Die Reparaturen am Dach von
Tydeman Hall«, kündigte Sarah an, und ihre Stimme klang barscher, als sie es
wollte. »Punkt 6. Uns liegen drei Kostenvoranschläge vor. Der niedrigste
Anbieter ist Callaghan’s mit 751.000 Pfund und der höchste Kostenvoranschlag
stammt von Thwaite’s und beläuft sich auf 843.000 Pfund. Der dritte liegt mit
837.000 Pfund dazwischen. Alle drei haben bereits oft für die Universität
gearbeitet.«


»Ich habe gehört, die
Architekten empfehlen Callaghans Angebot anzunehmen, Frau Rektor?« Alice
Hellier hatte sich wohl dazu entschlossen, widerspenstig zu sein, und Sarah
seufzte.


»Richtig. Frau Quästor?«


»Ich möchte neue
Kostenvoranschläge einholen, Frau Rektor.«


»Wir haben doch bereits drei
Kostenvoranschläge«, protestierte Louise Taylor.


»Sicher. Von Firmen, die
regelmäßig für die Universität arbeiten, und die einander kennen. Es besteht
zumindest die Möglichkeit, daß sie die Arbeit untereinander aufteilen und jetzt
ist eben Callaghan dran. Ich würde den Firmenkreis nur gern ein wenig
erweitern.«


»Ich dachte, Sie wären eher im
Bereich der Industrie firm und nicht im Bauwesen, Frau Quästor?« Diesmal war
Alice Hellier zu schnell gewesen, und Sarah konnte nicht mehr eingreifen.


»Das ist auch so«, entgegnete
Francesca gleichmütig. »Ich habe einen Kollegen vom Umweltministerium
hinzugezogen, der die Kostenvoranschläge für die Reparaturen an historischen
Häusern bearbeitet. Er sagt, daß diese drei Baufirmen möglicherweise ein
Kartell bilden, und er hat mir eine Reihe von weiteren Firmen genannt.«


»Dr. Hellier, wenn wir nur fünf
Prozent sparen könnten, würde das bei diesem Angebot bereits 36.000 Pfund
ausmachen«, bemerkte Sarah.


»Damit könnte man bei Symposien
eine Menge Drinks kaufen.« Louise Taylor hatte sich offenbar entschieden, sie
zu unterstützen. »Wie lange wird es dauern, weitere Kostenvoranschläge
einzuholen?«


»Nicht sehr lange, aber wir
haben sowieso noch genug Zeit. Wir können mit den Dacharbeiten erst im Juli
anfangen, weil wir noch eine Konferenz von Wirtschaftsprüfern haben, die
bereits gebucht und bezahlt ist.«


Die Sitzung lief langsam
weiter, und alle finanziellen Fragen wurden in ähnlich kritischer Weise von der
Quästur behandelt. Louise Taylor, Hazel Bradford, die junge
Wirtschaftswissenschaftlerin, und fünf jüngere Professorinnen hatten erkannt in
welche Richtung die Veränderungen gehen würden und sich entschlossen, Francesca
zu unterstützen. Eine Gruppe der älteren Professorinnen hatte sich ebenfalls
auf die Seite des Rektorats und der Quästur geschlagen, weil sie nicht wollten,
daß sie weiterhin finanzielle Fragen miterledigen mußten. Es blieb dennoch eine
recht große Minderheit, die unerwarteterweise von Alice Hellier angeführt
wurde, die keinesfalls den Wunsch hatte, daß die Quästur alles Finanzielle in
die Hand nahm, und deshalb auch nicht billigen wollte, daß sie die
Verantwortung über ihre Institutsfinanzen abtreten sollten.


»Die werden weg müssen«, meinte
Francesca düster zu Sarah, als sie in schwarzen Talaren und mit Aktenstapeln
beladen zurück in ihre Büros gingen.


»Wer?« fragte George Hellier,
der plötzlich auftauchte und Sarah sofort ihre Akten abnahm.


»Sie nicht, George«, erwiderte
sie lächelnd. »Die gesamten finanziellen Angelegenheiten des Colleges — außer
dem Reisekostenetat, richtig, Francesca? — liegen nun in Händen der Quästur.
Ich hoffe nur, daß Sie beide nicht unter dieser Last zusammenbrechen.«


»Ich habe den Reisekostenetat
nicht übernommen, George, weil es nur achtmal 150 Pfund im Jahr sind. Den
Berechtigten habe ich erklärt, sie sollten ihre Unkosten nicht exakt abrechnen,
denn wir würden einfach einen Eintrag über 1200 Pfund unter ›Sonstiges‹
machen.«


»Ach, das ist eine exzellente Idee,
Francesca«, meinte George lachend. »War es eine sehr schlimme Sitzung? Soll ich
Ihnen beiden einen Kaffee besorgen?«


Die Frauen versicherten ihm
dankbar, daß ihnen nichts lieber wäre, und er eilte davon, um den Kaffee zu
holen.


»Ich kann Ihnen gar nicht
sagen, was es mich für Arbeit gekostet hat, die Männer im Handelsministerium
dazu zu bringen Kaffee zu holen«, sagte Francesca nachdenklich und ließ sich in
einen Sessel sinken. »George ist ein lieber Mensch und hilft mir sehr.«


»O ja. Er hat anscheinend
versucht, bei Lady Trench sein Bestes zu tun, aber sie war ein zu harter
Brocken für ihn.« Sarah warf einen Blick auf die Quästorin, die erschöpft
aussah. »Ich wage es kaum zu fragen, Francesca, aber wie geht es dem Baby?«


»Er hat uns die ganze letzte Nacht
auf Trab gehalten. Die wundervolle Caroline mußte zum Begräbnis einer Tante
heimfahren, und dieses verfluchte Baby hat anscheinend das Gefühl, daß seine
Eltern ihn nicht so verstehen wie sie. Das tun wir leider auch nicht. Caroline
geht Ende Juli wieder zurück in den Norden. Den August werden wir dank des
Urlaubs schon allein schaffen, und im September stehe ich dann wieder da. Aber
machen Sie sich keine Gedanken, Sarah, ich werde mir etwas überlegen. O George,
Sie sind so gutzu mir, genau den brauche ich jetzt.« Sie griff nach der
Tasse, die George Hellier ihr reichte.


»Werden Sie zum Gästeempfang am
Freitagabend kommen?« fragte George.


»Aber ja, ich freue mich schon
darauf. Ich meine, ich weiß, daß wir unter uns sein werden, aber ich brenne
darauf, vier Ehemänner kennenzulernen. Oder was man sonst so anstelle von
Ehemännern mitbringt.« Francesca zwinkerte Sarah verstohlen zu.


»Ich dachte, es wäre an der
Zeit, daß Neville Allason wieder einmal ins College kommt, schließlich ist das
Gebäude nun ja schon einigermaßen wiederhergestellt«, entgegnete Sarah
gelassen. »Es muß niederschmetternd auf ihn gewirkt haben, als er im Januar das
letzte Mal hier war.«


»Das stimmt wirklich«,
pflichtete George Hellier ihr bei. »Natürlich hatte uns Judiths Tod alle tief
getroffen. Und das Wetter war fürchterlich. Nach ihrer Beerdigung lief die
Hälfte der Professorenschaft mit einer Erkältung herum.«


»Und in drei Monaten wird
Tydeman Hall voller Gerüste sein und wieder schrecklich aussehen«, meinte
Francesca. »Obwohl es dann wahrscheinlich dort sicherer sein wird, denn nachdem
ich gesehen habe, welche Arbeiten gemacht werden müssen, Sarah, verursacht es
mir Unbehagen, dort zu essen, das muß ich Ihnen gestehen. Der meiste Schwamm
befindet sich genau über dem Dozententisch.«


»Diesem Tisch kommt eben immer
eine Sonderstellung zu«, bemerkte George Hellier belustigt.


»Mit der Lehre hier ist alles
in Ordnung«, sagte Francesca nachdenklich. »Wir mögen ja finanziell nicht
gerade von Nutzen für die Gesellschaft sein, aber alle diese Frauen sind sehr
gewissenhaft. Und manche sind wie Louise Taylor sogar hervorragend.«


George Hellier strahlte sie an.
»Ich bin so froh, daß Louise Taylor und Sie so gut miteinander auskommen. Sie
ist ein richtiges Schmuckstück unter den Hausdozentinnen.«


»Richtig«, stimmte Sarah zu.
»Wenn sie so weitermacht, wird sie bald zur ordentlichen Professorin ernannt
werden. Und sie besitzt eine Menge Stil. Ich habe ihren Mann zwar nur kurz
gesehen, aber er scheint sehr nett zu sein.«


»Er unterstützt sie nicht gerade.«
George Hellier sammelte die Kaffeetassen ein. »Und Louise braucht Hilfe. Mit
Lehre, Forschung und den Kindern ruht eine große Last auf ihren Schultern.«


Dieser Kommentar wurde mit viel
Nachdruck gegeben, und Sarah versuchte, die Lage zu entspannen, indem sie
fragte: »George, wie sind Sie nur an das College gekommen? Soweit ich weiß,
sind die meisten Männer an Universitäten überzeugte Chauvinisten.«


George Hellier entspannte sich
und lächelte sie an. »Nun ja, ich bin natürlich durch Alice hierhergeraten. Ich
war zwanzig Jahre bei der Royal Air Force und danach habe ich ein Jahr
lang in einer kleinen Schule gearbeitet. Aber dort wäre ich nicht
weitergekommen, also habe ich sobald in der Quästur eine Stelle frei wurde
gewechselt.«


Keiner der beiden Helliers
besaß die Entschlossenheit, den Willen oder den politischen Verstand, um ganz
nach oben zu kommen, schoß es Sarah durch den Kopf. Und natürlich schien es
ihnen auch an Glück zu fehlen, das immer eine wichtige Rolle bei einer Karriere
spielte.


Francesca meinte unruhig: »Ich
muß unbedingt mit Serena sprechen. Wir müssen die Protokolle für den Vorstand
sorgfältig verfassen.«


»Ich danke Gott, daß ich eine
ausgebildete Beamtin hier habe«, seufzte Sarah und sah ihr nach.


»Sie ist sehr fähig«, lobte
George Hellier. Er griff nach dem Tablett mit den Kaffeetassen und lächelte sie
an. »Ich lasse Sie jetzt Weiterarbeiten, Frau Rektor.«


»Danke, George. Auch für den
Kaffee.« Sarah sah ihm hinterher und beschloß, daß sie sich eine Pause verdient
hatte, ehe sie sich dem Posteingang widmete. Zweifellos wurden gute
Fortschritte gemacht und dieser Job würde nicht zu dem Alptraum werden, vor dem
sie sich zeitweise gefürchtet hatte.


 


Sie hätte es eigentlich besser
wissen müssen, dachte sich Sarah vier Stunden später, als ein Telefonanruf von
Alice Hellier sie aufschreckte. Bei der Dozentin waren gerade mehrere weinende,
entsetzte junge Frauen eingefallen. Susan Elias, die dunkelhaarige Jüdin aus Louise
Taylors Übung, die Sarah an ihrem ersten Tag als Rektorin kennengelernt hatte,
war nach ihrem letzten Seminar in der Dämmerung durch den Park des Colleges
geschlendert, als ein Mann sie überfallen und mit einem Messer bedroht hatte.
Sie war so verängstigt gewesen, daß sie noch nicht einmal um Hilfe schreien
konnte und war einer Vergewaltigung nur deshalb entgangen, weil eine Gruppe von
Frauen, die zufällig vorbeikam, den Eindringling verjagt hatte. Susan hatte
natürlich einen Schock erlitten, und ihre Tutorin hatte nun alle Hände voll zu
tun, sie zu beruhigen und konnte die Polizei nicht anrufen. Sarah erledigte
das.


»Wir kommen so schnell es
geht«, versicherte ihr ein junger Mann lakonisch. »Nein, der Angreifer ist
sicherlich bestimmt inzwischen schon verschwunden, aber passen Sie trotzdem
auf. Befinden sich noch mehr von Ihren jungen Damen draußen? Sie sollten sie
besser hereinholen.«


Ein kluger Rat, der aber nicht
sehr praktikabel war, wenn man bedachte, daß hier 400junge Frauen lebten, die
kommen und gehen konnten, wie sie wollten, dachte Sarah. Sie rief die
Krankenschwester des Colleges aus ihrem Haus herbei, das eine Meile entfernt
lag, und hinterließ dem College-Arzt eine Nachricht.


Die Schwierigkeit bestand nun
in der Entscheidung, ob sie jedes Zimmer im College von der Gefahr unterrichten
sollte oder nicht. Es war viertel nach zehn am Abend, und das College würde
summen wie ein Bienenstock und Schlaf oder Arbeit wären auf Stunden unmöglich.
Wenn man die Nachricht nüchtern morgen im hellen Tageslicht verbreiten würde,
könnte man mit den Ängsten besser umgehen. Andererseits war es schwer
abzusehen, ob nicht noch eine andere junge Frau vielleicht zu Tode geängstigt,
verletzt oder sogar getötet werden könnte — schließlich hatte der Mann ein
Messer.


Es gab ganz klar nur eine
Antwort: das Personal des Colleges mußte gruppenweise mit Lampen ausgerüstet
den Park durchkämmen. Das würden jeden Eindringling verjagen, ohne Panik im
College zu verursachen. Die Studentinnen, die zufällig nach draußen schauten,
würden das wahrscheinlich nur für eine Routinemaßnahme der Verwaltung halten. Und
Susan würde am besten zusammen mit der Krankenschwester und einer Freundin als
Beistand auf die Krankenstation des Colleges gebracht, und zwar gleich, nachdem
sie der Polizei ihre Geschichte erzählt hatte. Sarah rief die Portiersloge an,
um sie auf die Ankunft der Polizei vorzubereiten, erklärte Susan, was sie
vorhatte, und fragte welche Freundin sie gerne dabeihätte. Susan wollte Dawn
Jacobson, nach Sarahs Ansicht nicht gerade eine besonders mitfühlende Person,
aber gegen Freundschaft ließ sich eben nichts ausrichten.


Das Telefon schrillte, als sie
diese Arrangements gerade in die Tat umsetzte, und als sie abhob, erwartete sie
eigentlich, daß die Portiersloge ihr die Ankunft der Polizei mitteilen würde.
Statt dessen war es Francesca, die von daheim anrief, um ihr zu erklären, wo
sie die Notizen zu den Bilanzen, um die Sarah sie gebeten hatte, gelassen
hatte. »Ich wollte sie eigentlich auf Ihren Schreibtisch legen, habe es aber
vergessen.«


»Das überrascht mich nicht«,
sagte Sarah gelassen. Sie erklärte ihr, welcher Notfall gerade im College
eingetreten war, und als Francesca ängstlich nachfragte, betonte sie, daß
niemand verletzt worden wäre.


»Komisch. Als John das College
zum ersten Mal erblickte, meinte er, daß es ein idealer Ort für jeden
Herumtreiber wäre. Wissen Sie, Polizisten sehen alles mit völlig anderen Augen
als wir. Ich nehme an, Sie haben die Polizei bereits gerufen?«


»Ja. Wir — oder sie — werden
den Park durchkämmen, aber wir werden den Vorfall im College erst morgen früh
bekanntgeben.«


»George ist immer noch in der
Quästur «, bemerkte Francesca. »Ich habe gerade eben mit ihm telefoniert. Er
wußte nicht, daß Sie in Schwierigkeiten stecken. Brauchen Sie ihn?
Gewissermaßen die starke Schulter eines Mannes?«


Sarah überlegte. »Ich werde ihn
rufen, wenn nötig, aber ich hoffe, daß es nicht soweit kommen wird. Sonst wird
mir auch Alice helfen können — sie kümmert sich im Augenblick um Susan. Ich
möchte so wenig Unruhe wie möglich verursachen.«


»Also, viel Glück. Tut mir
leid, daß ich nicht da bin.«


»Machen Sie sich keine
Gedanken, hier sind genug Leute, die ich rufen kann. Schlafen Sie gut.«


Sarah, die das Telefongespräch
mit ihrer Verbündeten aufgemuntert hatte, ging hinaus. Die Polizei war bereits
an der Portiersloge angekommen. Die beiden Männer, die sie erwarteten, waren
nicht in Uniform. Sie standen unauffällig und ruhig neben der Loge und
unterhielten sich. Als sie sich ihnen mit Francescas Kommentaren im Gedächtnis
näherte, um sie zu begrüßen, wurde ihr klar, wie verwundbar das College war.
Sie merkte, daß die beiden Polizisten trotz ihrer Ruhe hellwach waren, ihre
Augen überall hatten und daß ihnen nichts entging. Zwei junge Männer, die sie
vom Sehen kannte, und die fest mit Studentinnen aus dem dritten Jahr befreundet
waren, gingen ins Gespräch vertieft vorbei und gönnten den beiden Fremden
keinen Blick. Sarah aber begriff plötzlich, daß die Polizisten eine genaue
Beschreibung der beiden hätten liefern können, obwohl sie ihnen nur einen
beiläufigen Blick gegönnt hatten. Fasziniert bemerkte sie, wie der ältere von
den beiden offenbar nebenher das Innere der Portiersloge in sich aufnahm. Es
befand sich darin ein einziges Durcheinander aus Ablegefächern für Briefe,
einer Geldkassette, Notizbüchern, Stempelkissen und einer halbzerrissenen Liste
mit Telefonnummern für den Notfall. Sein Blick hatte auch den Portier erfaßt,
einen stämmigen, aufrechten Mann um die Sechzig, dessen militärisches Gehabe
und barsches Benehmen die eigene Unsicherheit nur schlecht verbarg. All das
fiel Sarah plötzlich auf, als sie ihre Umgebung mit den Augen des Polizisten
betrachtete.


»Frau Rektor«, strahlte der
Portier und stolperte über ein Paket auf dem Fußboden. »Diese beiden Herren
möchten zu Ihnen. Und hier ist ein Paket für Miss Wilson. Ich weiß ja, daß ihr
Büro neben dem Ihrigen liegt.«


»Behalten Sie es bitte hier,
Mr. James.« Sarah wurde klar, daß er auch würde gehen müssen, um mit Francescas
Worten zu sprechen, unterdrückte aber den Gedanken, daß das College bei diesen
harten Maßstäben bald ohne Personal dastehen würde.


»Kommen Sie bitte herein«,
forderte sie die Polizisten auf. Während sie den Weg entlanggingen, erklärte
sie ihnen schnell, daß sie versuchte, den Schaden in Grenzen zu halten ohne
weitere Studentinnen einem Risiko auszusetzen, und beide Männer nickten.


»Wir werden uns rasch umsehen.«
Der Altere, der sich als Detective Sergeant Fields vorgestellt hatte, sagte das
so leise, daß sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Wo ist es geschehen, Madam?«
Im Park war es nicht so dunkel, wie sie geglaubt hatte — es war Vollmond, der
aber in regelmäßigen Abständen von Wolken verhüllt wurde.


»Soweit ich verstanden habe
genau hier, am Brunnen.«


Beide Männer betrachteten den
Brunnen, die Spende einer langverstorbenen Absolventin von Gladstone, auf dem
eine spärlich bekleidete Nymphe einen Reifen hochhielt. Mit regungslosen
Gesichtern, die beredter waren als jede künstlerische Kritik, wandten sich die
Männer ab und schauten sich um.


»Er hielt sich wohl dort in den
Büschen versteckt«, meinte Fields und ging auf die dunklen Schemen zu. Der
jüngere Polizist, ein Detective Constable, hielt sich dicht neben ihm. Sarah
schoß durch den Kopf, daß sie nie wieder die Fliederbüsche, die um diese
Jahreszeit so herrlich anzuschauen waren, unvoreingenommen betrachten könnte.
»Drei frische Bruchstellen an den Zweigen«, hörte sie den jüngeren Mann sagen.


»Ja. Er hat ein bißchen
gewartet.« Fields war offenbar kein Mann, der viele Worte machte. »Finden Sie
heraus, wo er hereingekommen ist.« Er wandte Sarah ohne unhöflich sein zu
wollen den Rücken zu, schob den Flieder ein wenig zur Seite und schwenkte seine
Taschenlampe. Sarah entschloß sich, dem jüngeren Mann zu helfen.


»Hier«, rief er, und sie beugte
sich vor und betrachtete den Metallzaun. Zwei der oberen Verstrebungen waren
verbogen, so daß eine schlanke Person hindurchschlüpfen konnte.


»Du lieber Himmel«, stöhnte
sie.


»Es sieht so aus, als ob es
diese Öffnung im Zaun schon eine ganze Weile gäbe.« Der Ton des jungen Mannes
war bemüht neutral, während Sarah und er den Zaun im grellen Schein einer
starken Taschenlampe betrachteten. Sie kam widerwillig zu dem Ergebnis, daß er
recht hatte, und daß es sich hier um einen wohlbekannten Schleichweg ins
College handeln mußte. »Er könnte aber auch einfach drübergeklettert sein«,
meinte der junge Detective freundlich, während Sarah verärgert darüber
nachdachte, wie man diesen Zaun zum frühestmöglichen Termin am nächsten Morgen
wieder richten konnte.


Sie blieb bei Detective
Sergeant Fields stehen, der vorsichtig ein paar Zigarettenstummel und das
Einwickelpapier eines Schokoladenriegels in einer Tüte verstaut hatte. »Wir
gehen jetzt besser zu der jungen Dame«, regte er an. »Der Kerl, der sie
angegriffen hat, wird heute nacht nicht wiederkommen. Wenn er noch hier in der
Nähe war — was ich bezweifle — hat er uns bestimmt gesehen.« Er reichte die
Tüte seinem Untergebenen. Das geschah so feierlich, als wäre er ein Mitglied
des Königshauses, das ein Blumenbukett weitergibt. Dann wischte er sich die
Hände an seinem Regenmantel ab. »Würden Sie bitte vorgehen, Madam?«


Sarah führte sie durch das
Parktor, schloß hinter ihnen ab und geleitete sie dann durch eine Unzahl von
Fluren, wurde aber plötzlich von Michael Taylor aufgehalten, der ihr
entgegengelaufen kam.


»Michael, Dr. Taylor?«


»Ach, Frau Rektor.« Er blieb
verwirrt stehen. »Ich habe nur Louises Studentinnen ein paar Referate
zurückgegeben. Louise ist zu Hause bei den Kindern.« Er blickte mißtrauisch auf
die beiden Polizisten, die ihn mit höflicher Gelassenheit unauffällig musterten.
»Ich habe gerade noch einen Kaffee bei Dawn Jacobson getrunken, als Ihre
Nachricht sie erreichte. Ich nahm an, daß ich nichts tun könnte und wollte mich
deshalb gerade auf den Heimweg machen. Louise wird natürlich interessieren, was
geschehen ist, schließlich ist Susan Elias eine ihrer Schülerinnen.«


»Haben Sie aus dem Park
irgendein verdächtiges Geräusch gehört, Sir?« fragte ihn Fields mit seiner
leisen Stimme, und Michael Taylor zuckte zusammen.


»Nein, nein! Überhaupt nichts«,
entgegnete er ängstlich. »Ich war natürlich auch nicht lange hier.«


»Vielleicht wird uns Miss
Jacobson helfen können?«


Fields hatte seine Augen fest
auf Michael Taylors Gesicht gerichtet, und jetzt sahen sie alle drei, wie er
rot wurde. Sarah, die nicht nur fasziniert, sondern auch tief besorgt war,
zwang sich zu schweigen, denn sie erinnerte sich daran, daß dieser Farbwechsel
nicht irgendeiner gesellschaftlichen Unsicherheit entsprang. Michaels
Entschuldigung für seinen Aufenthalt auf dem College-Gelände um halb elf Uhr abends
war bemerkenswert dürftig, und eine Studentin, die unter ihrer Obhut stand, war
schließlich von einem Mann überfallen worden, der sich auf dem Gelände des
Colleges auskannte. »Dawns Zimmer liegt zur Straße«, sagte er steif und blickte
Sarah flehend an. Dabei umklammerte er seinen Aktenkoffer wie einen Schild.


Sarahs Blick wurde magisch von
Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand angezogen, die gelb vor Nikotin
waren, und sie spürte, daß Fields es auch bemerkt hatte.


»Vielleicht sollten wir alle
zusammen hinaufgehen und mit den jungen Damen sprechen?« Die leise Stimme
sprach einen Befehl aus, keine Bitte.


Michael Taylor zögerte,
nestelte an seinem Aktenkoffer herum und wollte etwas sagen, aber Sarah ergriff
die Initiative. Ihr war vor Schock und Angst eiskalt. »Sicher, Sergeant Fields.
Ich nehme an, daß Louise Ihnen vergeben wird, wenn sie ein paar Minuten später
heimkommen, Dr. Taylor.« Sie schritt entschlossen den Flur hinunter und
überließ es Fields, Michael Taylor mitzunehmen. In völligem Schweigen ging die
kleine Prozession die hundert Meter zu jenem Zimmer, in dem Susan Elias aller
Wahrscheinlichkeit nach von ihrer Tutorin mit heißem Tee und Trost versorgt
wurde.


Sarah klopfte und führte ihre
Gruppe in das kleine Wohnzimmer mit den hübschen Chintz-Sesseln, das das
College für die stellvertretende Rektorin bereithielt. Susan Elias befand sich
noch immer dort. Sie weinte still vor sich hin. Man hatte sie in eine Decke
gewickelt und ihr eine Tasse Tee in die Hand gedrückt. Dawn Jacobson saß auf
der Armlehne des Sessels und hielt sie mitleidig umschlungen. Alice Hellier,
die sehr zerbrechlich und elend aussah, füllte gerade einen Wasserkessel. In
dem einzig vorhandenen zweiten Sessel saß gemütlich ein großer Mann um die
Fünfzig mit rundem Kinn, grauen, kurzgeschnittenen Haaren, Stupsnase und einem
Regenmantel auf den Knien. Sarah spürte augenblicklich die Überraschung, die
sein Anblick bei ihrer Polizeieskorte auslöste.


»Sir?« fragte Fields in einem
Ton, der Überraschung und Vorwurf kombinierte.


»Ich nehme an, Sie haben
bereits mit den Ermittlungen begonnen, Fields. Ich wurde von einem Kollegen
hergerufen, von John McLeish, dem derzeitigen Superintendenten von Notting
Dale.«


»Ach, Francescas Ehemann«,
staunte Sarah.


»Richtig. Alan Toms,
Detective Chief Superintendent.« Der
Mann war aufgestanden und streckte ihr eine große Hand entgegen. »Ich war
Hochzeitsgast bei den beiden. Und ich habe den jungen John ausgebildet. Habe
ihn zum Überfallkommando geholt. Deshalb hat er mich angerufen, als er hörte, daß
Sie hier ein paar Schwierigkeiten haben.« Er blickte gütig auf Susan Elias’
gesenkten Kopf und nachdenklich auf Dawn Jacobson. »Ich sagte ihm zwar, daß Sie
in guten Händen wären, aber ich habe ihm versprochen, trotzdem selbst
vorbeizuschauen.«


Sarah traf es wie ein Blitz —
er benahm sich wie der Chefarzt eines Krankenhauses. Auch das höfliche Lob
seiner Untergebenen fehlte nicht. Sie wollte gerade Michael Taylorvorstellen,
als der großgewachsene Mann ihr zuvorkam. Er hatte seine Aufmerksamkeit bereits
auf ihn gerichtet und verlangte ungefragt nach einer höchst widerwillig
gegebenen Erklärung für dessen Anwesenheit.


»O ja.« Das Gesicht des Mannes
blieb regungslos, aber Sarah war plötzlich Dawn Jacobsons enorm gutes Aussehen
sehr bewußt. »Ist das richtig, Miss Jacobson? Niemand von Ihnen beiden hat also
etwas gehört. Wie lange war Dr. Taylor bei Ihnen, was meinen Sie?«


Sarahs Magen krampfte sich
zusammen, als sie beobachtete, wie Dawn hilfesuchend Michael Taylor ansah, der
sich räusperte und etwas sagen wollte.


»Das wird uns Miss Jacobson
selbst erzählen, Sir.« Chief Superintendent Toms hob für einen
Sekundenbruchteil die Hand.


»Ach, ich bin mir nicht sicher.
Ich weiß nicht mehr um welche Zeit Michael — Dr. Taylor gekommen ist. Es war
nach dem Abendbrot.« Sie blickte sich um, und Sarah bewahrte eine gleichmütige
Miene. »Gegen halb neun glaube ich.«


Und jetzt war es fast elf Uhr.
Es war etwa viertel vor elf gewesen, als die Nachricht Michael Taylor bewogen
hatte, sich zu verabschieden, wurde Sarah schlagartig klar. Sie warf einen
verstohlenen Blick auf Toms.


»Ich habe gar nicht gemerkt,
wie die Zeit verstrichen ist. Entschuldigen Sie, Dawn, ich wollte Sie nicht bei
Ihren Examensvorbereitungen aufhalten.« Michael Taylor hatte sich wieder
gefaßt.


»Ach, machen Sie sich deswegen
keine Gedanken.« Dawn Jacobson griff erleichtert nach diesem Rettungsanker.
»Ich wollte gar nicht arbeiten. Ich habe den ganzen Tag gelernt und in diesem
Stadium kann man sich leicht verzetteln.« Sie lächelte Toms hoffnungsvoll an,
der sie sorgfältig musterte ohne eine Miene zu verziehen.


»Ja«, meinte er nachdenklich
und wandte sich Sarah zu. »Nun ja, wir sind hier zu viele, um von Nutzen zu
sein. Fields, sie werden den Wunsch haben, mit Miss Elias zu sprechen, und sie
wird gerne zu Bett gehen wollen, also werde ich Sie jetzt verlassen. Miss
Jacobson, Sie sollten besser Ihre Sachen holen, falls Sie auch die Nacht im
Krankenrevier verbringen wollen.«


»Kann ich Ihnen vielleicht eine
Tasse Kaffee anbieten, Mr. Toms?« schlug Sarah schwach vor. Sie war zu dem
Schluß gekommen, daß sie sich verhaspeln würde, wenn sie ihn mit dem vollen
Titel Detective Chief Superintendent Toms anreden würde. »Möchten Sie noch
einmal mit Dr. Taylor sprechen?«


Die anwesenden Polizeibeamten
verständigen sich mit lautlosen Signalen, und Michael Taylor wurde von dem
jungen Detective Constable in ein Arbeitszimmer geführt, um zu warten, bis
Fields für ihn Zeit hatte. Sarah hatte das Gefühl, völlig ausmanövriert worden
zu sein, und führte Toms zu den Räumen der Rektorin. Als sie an der Tür ihres
Arbeitszimmers vorüberging, erblickte sie einen ordentlich markierten
Aktenordner auf dem Schreibtisch. George Hellier mußte seine Arbeit in der
Quästur beendet haben — nun ja, Alice konnte ihm ja erklären, was los war, wenn
er nach Hause kam.


»Ein sehr hübsches Zimmer.«
Toms hatte seinen Kaffee in Empfang genommen, saß in ihrem besten Sessel und
ließ seinen Blick ruhig durch das Büro schweifen. »Dann arbeitet also die junge
Francesca für Sie?«


»Ja. Ich bin froh, jemanden mit
solchen Fähigkeiten und einer so großen Kenntnis von finanziellen Dingen zu
haben.« Sarah hatte den Verdacht, daß jedes Wort John McLeish hinterbracht
werden würde.


»Es gibt überhaupt einige
fähige Frauen heutzutage«, stimmte Toms lehrerhaft zu. »Eine oder zwei davon
arbeiten auch bei mir. Habe ich richtig verstanden — arbeitet Dr. Taylors Frau
ebenfalls hier?«


»In der Tat, ja.« Sarah war
erleichtert, daß sie wenigstens das wußte. »Sie trägt natürlich auch einen
Doktortitel. Fast alle unsere Fellows besitzen PhDs — Doktortitel.«


»Komisch sie Fellows zu nennen,
wo es doch hier nur Damen gibt, wie ich gehört habe.«


»Das haben Sie gut erkannt, Mr.
Toms. Diese Bezeichnung wurzelt in der Geschichte des Colleges — denn natürlich
wurde dieses College als Imitation eines Männercolleges gegründet, und es gibt
die gleichen Bezeichnungen.«


»Sind schon lange verheiratet,
nicht wahr?« Toms trank seinen Kaffee in einem Schluck aus. »Dr. Taylor und Dr.
Taylor, meine ich?«


Sarah betrachtete ihn und zog
den Schluß, daß er sie nicht absichtlich zur Weißglut bringen wollte. »Ein paar
Jahre, ja. Sie sind beide Mitte dreißig, und sie haben zwei kleine Kinder.«


»Ich verstehe.« Schweigen
senkte sich über sie, und Sarah fühlte den Druck, etwas zu sagen.


»Dr. Taylor wirkt auf mich
nicht wie ein Krimineller, der junge Frauen überfällt.«


»Nein, nein, das hat er wohl
nicht getan, zumindest nicht heute abend.« Er sprach sein Urteil mit
gewohnheitsmäßiger Autorität aus. »Er hat mit Miss Jacobson von halb neun an
Kaffee getrunken — das war lange vor dem Überfall auf Miss Elias.« Er hob seine
frisch aufgefüllte Tasse hoch. »Ein sehr gut aussehendes junges Ding.«


Sarah sah ihn entgeistert an
und merkte, daß er sie verstohlen beobachtete. Da entschloß sie sich, keine
Ausflüchte zu gebrauchen. »Sie glauben, deshalb wirkte er so unruhig?«


»Ja. Denken Sie darüber, wie
Sie wollen, ich würde sicher niemals behaupten, die beiden hätten irgendwas
getan, was sie nicht hätten tun dürfen. Aber genau darum ging es, und er wollte
es offensichtlich genauso wie das Mädchen. Fields — er ist einer meiner Besten,
aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das ihm gegenüber nicht verlauten
lassen würden, sonst will er nur befördert werden — wird das alles noch einmal
mit den beiden durchgehen, aber genau so war es.«


»Das ist dann doch wohl ein
internes Problem, nicht ihres.«


»Richtig. Doch ihr Herumtreiber
ist unser Problem. Wir haben ein paar Gewalttäter in der Gegend, die wir
kennen, und wir werden herausfinden, wo sie heute abend waren. Ich werde
außerdem ein paar von den Uniformierten Patrouille mit diesen lauten, kleinen
Mofas fahren lassen, damit sie niemand überhört. Entweder finden wir den Täter
oder wir vertreiben ihn, auf jeden Fall wird er Sie nie wieder belästigen.«
Toms erhob sich, um zu gehen, und ließ Sarah mit dem Gefühl zurück, daß sie
jetzt entlassen war.


»Ich bin Ihnen ungeheuer
dankbar, Detective Chief Superintendent.«


»Mr. Toms reicht völlig. Oder
Alan für Freunde von Francesca. Übermitteln Sie ihr meine Grüße, ja?« Er
schüttelte Sarah die Hand und ging hinaus. Sie blickte durch das Fenster und
sah die Scheinwerfer eines Wagens angehen, als er auf dem Parkplatz erschien.
Sofort sprang ein Fahrer aus dem Auto, um ihm die hintere Wagentür aufzuhalten,
und er ließ sich majestätisch auf den Sitz gleiten.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Louise Taylor, durch einen Regenmantel vor dem
strömenden Regen geschützt, bog um die Ecke einer verlassenen Straße in Pimlico
und setzte ihren Weg nur langsam fort. Angestrengt versuchte sie ruhig und
selbstsicher auszusehen, obgleich sie sich innerlich fieberhaft fragte, ob sie
wohl zu früh dran war. Ihr Herz stand still, als sie eine vertraute Gestalt
erblickte, die fünfzig Meter vor ihr ein Haus betrat. Sie ging ruhig weiter und
drückte auf eine der drei Klingeln des kleinen Mietshauses. Ihr Gastgeber zog
sie herein und schloß die Tür hinter ihr, ehe er sie in die Arme nahm.


»Ach, ist das schön.«


»Ich empfinde es ebenso.« Sie
streichelte über seine dicken blonden Haare und reckte sich, um sich an seine
Wange zu schmiegen. »Ich dachte schon, ich würde platzen, wenn ich dich nicht
bald sehe.«


Neville Allason blickte
zärtlich auf sie herunter. »Mir ging es genauso.« Er drückte sie an sich und
ließ sie dann los. »Wir müssen einen Weg finden, um uns öfter sehen zu können.
Es wäre besser, wenn wir uns in regelmäßigen Abständen gemeinsam in der
Öffentlichkeit zeigen würden — das lenkt die Leute von ihren dummen Gedanken
ab. Ich komme in dieser Woche zum Gästeabend des Colleges, weißt du.«


»Das habe ich ja gar nicht zu
hoffen gewagt. Das ist schön, ich überlegte mir nämlich schon, wie ich das wohl
absagen kann, und jetzt brauche ich es nicht mehr. Wundervoll. Wirst du dich
nicht langweilen?«


»Nicht, wenn du da bist. Komm,
nimm einen Drink.«


Sie folgte ihm in die Küche,
die im hinteren Bereich des Hauses lag. Sie war klein, modern eingerichtet und
die venezianischen Blenden waren heruntergelassen, obwohl das Wetter alles
andere als sonnig war. Diskretion, dachte sie nachsichtig, er will natürlich
nicht, daß die Nachbarn etwas merken. Er goß ihr ein Glas Wein ein — er selbst
hatte bereits ein halbes Glas geleert. Er trank ihr schweigend zu und
verschlang sie dabei über den Rand des Glases hinweg mit seinen Blicken, und
auch sie sah ihn verlangend und hingerissen an.


»Schlafen wir gleich zusammen?«


Seine grünen Augen wurden groß
vor Überraschung, und er lachte erfreut auf. »Natürlich. Sobald ich das Essen
aufgetaut habe.«


»Ich dachte, es wäre heute an
mir, es vorzuschlagen«, sagte Louise geziert. »Gewöhnlich ist das ja dein
Part.«


Ihre Affäre war wirklich von
beiden Seiten äußerst leidenschaftlich, dachte sie zufrieden, während sie
zusah, wie er den Lunch aus dem Tiefkühlfach nahm. Aber er hatte den ersten
Schritt gemacht. Sein demonstratives Interesse an ihr, als sie als Zeugin vor
dem Ausschuß für Universitätsförderung aufgetreten war, dessen Vorsitzender er
war, hatte sie amüsiert und ihr geschmeichelt. Sie war nicht auf der Suche nach
einem Liebhaber gewesen, aber als sie beobachtete, wie Neville an jenem
Nachmittag locker mit allen Schwierigkeiten fertig wurde, war ihr bewußt
geworden, wie unglücklich sie mit ihrem Mann war. Michael hatte sich zu diesem
Zeitpunkt bereits seit Monaten unerträglich aufgeführt. Sein Versagen an der
Uni hatte er zu kompensieren versucht, indem er sich von ihr und den Belangen
des Haushalts distanzierte und sie völlig überarbeitet und angekettet durch die
häuslichen Probleme alleinließ. Doch sogar in dieser Lage, hätte sie sich
womöglich nicht auf eine Beziehung zu Neville eingelassen, wenn sie nur etwas
mehr Zeit zum Überlegen gehabt hätte, und jetzt lächelte sie in sich hinein,
als sie an Nevilles entscheidenden Schritt dachte.


»Worüber lachst du?« Er hatte
sich umgedreht und sah sie an. Selbst in Hemdsärmeln wirkte er elegant.


»Ich habe an Marshlands
gedacht. Wie konntest du es wagen?«


»Wer nicht wagt... du weißt
schon. Außerdem konnte ich es nicht mehr aushalten. Ich habe dich so sehr
begehrt.«


Sie hatte nicht gezögert, als
Neville ihr im Februar anbot, sie mit zur Konferenz nach Marshlands zu nehmen.
Es hatte ihr geschmeichelt, und sie hatte die neidischen Blicke ihrer
Kolleginnen genossen, als der Wagen des Ministeriums auf dem Parkplatz von
Gladstone hielt, sie war darauf vorbereitet gewesen, zu lesen oder still
dabeizusitzen, während er an Sitzungen teilnahm oder telefonierte, aber er hatte
sich nur ihr gewidmet. Die Fahrt war für einen Besuch bei Sarah Murchieson in
einem Kursanatorium kurz unterbrochen wurde, von diesem Programmpunkt hatte sie
nichts geahnt. Als sie schließlich in Marshlands ankamen, war er ihr schon so
vertraut gewesen, daß sie ihm bereits eine Menge über sich erzählt hatte. Beim
Dinner hatte sie ihm schräg gegenüber gesessen, man hatte sie also höher
plaziert, als es ihrer Position in dieser Gesellschaft entsprach. Sie hatte das
genossen und war sich seiner Aufmerksamkeit bewußt gewesen. Als sie nach dem
Dinner merkte, daß er anderweitig festgehalten wurde, war sie zur Bar
herübergegangen und hatte dort auf ihn gewartet. Sie hatte sich gerade mit
einer Gruppe von Wissenschaftlern unterhalten, als er kam und ihr eine Führung
durch die Bücherei anbot. Zusammen hatten sie unter der hohen Kuppel aus dem
neunzehnten Jahrhundert gestanden und höflich anderen Konferenzteilnehmern
zugenickt, die die gleiche Idee gehabt hatten. Mitten in einem Satz über den
schon lange verstorbenen, aber sehr berühmten Architekten, hatte Neville
leichthin gemeint, daß er den Wunsch hätte, sie zu küssen, aber um Himmels
willen nicht hier. Louise, aufgeputscht durch Erregung und Freude, hatte mit
ihm einen kurzen Spaziergang zum Tennisplatz unternommen, und sie hatten sich
hinter der dicken Hecke, die den schlimmsten Wind von den Spielern abhalten
sollte, geküßt. Schon zwanzig Minuten später waren sie im Bett gelandet — in
ihrem, nicht in seinem, weil er befürchtete, das Ministerium könnte anrufen.
Seitdem hatten sie sich regelmäßig getroffen, allerdings nicht so oft, wie sie
es sich gewünscht hätte. Er war im Bett sehr liebevoll, einfallsreich, offen
und spontan. Es machte immer Spaß. Sie wußte nur eins: Sie war total verliebt
in ihn.


»Komm ins Wohnzimmer«, sagte er
gerade. »Setzen wir uns hin und plaudern noch ein wenig.«


Einer seiner
charakteristischsten Wesenszüge war, daß er nichts übereilte. Er wollte nie mit
ihr ins Bett, wenn sie sich noch mit ihren Gedanken vom College und den Kindern
lösen mußte. Sie folgte ihm in das kleine, untadelig aufgeräumte Wohnzimmer. Es
war nicht gerade elegant, aber hübsch mit seinen Pastellfarben und den zarten
Mustern. Es ist ganz nach dem Geschmack seiner Frau eingerichtet, dachte sie,
wie schon das erste Mal, als sie es gesehen hatte.


»In Marshlands waren wir
richtig vernünftig«, meinte er, legte seinen Arm um sie und sie lachte.


»Ich habe mich schon oft
gefragt, ob unser Verhältnis beim Frühstück am nächsten Tag einfach zu leicht
zu durchschauen war«, erwiderte sie trocken.


»Was war da noch? Ach Gott, ja,
ich wollte dich unbedingt sehen, wurde aber weggerufen. Also habe ich
meilenweit von dir entfernt mit den Leuten aus Durham frühstücken müssen.«


Er war natürlich in jener
ersten Nacht nach einer guten Stunde völlig korrekt gekleidet zurück in sein
Zimmer gegangen. Dabei hatte er gemurrt, daß heutzutage jedes Hotelzimmer ein
eigenes Bad besäße, so daß man sofort auffiele, wenn man im Bademantel den Flur
entlangginge. Den nächsten Tag hatten sie einander bewußt gemieden bis die
Veranstaltungen um halb sechs endeten. Danach hatten sie sich in ihrem Zimmer
dafür schadlos gehalten. Zum Dinner war sie sehr spät und gehetzt erschienen.
Er hatte schon Platz genommen — untadelig gekleidet, geduscht und sehr
zufrieden mit sich — und unterhielt eine ganze Gruppe von Kollegen. Das hatte
sie hingerissen, denn seine lockere, selbstbewußte Männlichkeit stellte einen
scharfen Gegensatz zu der ängstlichen Niedergeschlagenheit und Feindseligkeit
dar, die ihr Mann ausstrahlte.


Sie trank ihren Wein aus und
schmiegte sich an seine Schulter. Er beugte sich zu ihr herunter und begann,
sie zu küssen, dabei glitt seine Hand sanft unter ihre Jacke. Er streichelte
ihre Brüste, bis sie vor Wonne ganz weiche Knie bekam. Ihre rechte Hand glitt nach
unten, und er stöhnte auf.


»Kümmere dich nicht um mich,
mein Liebes, ich bin immer bereit, wenn ich in deiner Nähe bin. Aber ich muß
zugeben, daß ich mich im Bett wohler fühlen würde.«


Sie begaben sich ins
Schlafzimmer und schliefen hinterher engumschlungen ein.


Louise erwachte als erste, weil
sie völlig verkrampft war. Sie zog es vor, auf dem Rücken mit viel Platz um
sich herum zu schlafen, während Neville es offenbar lieber hatte, wenn sich ein
warmer Körper an ihn schmiegte. Sie vermied es, sich ihn und seine Frau in dem
schmalen Doppelbett vorzustellen. Er hatte erklärt, daß Jennifer sich lieber
auf dem Land aufhielt, so daß sich dort auch das Heim seiner Familie befand,
sie aber jede Woche zwei Nächte bei ihm in der Stadtwohnung verbrachte. Nach
zehn Wochen kannte Louise Jennifer Allasons Terminplan so genau wie ihren
eigenen.


Neville erwachte, als sie sich
regte, und er reckte sich. »Wieviel Zeit haben wir noch?« Er beugte sich über
sie und streichelte ihr kurz über die Haare, während er nach der Uhr griff.
»Wir sollten essen, Liebes. Ich muß spätestens um halb fünf wieder im Amt
sein.«


»Was machst du eigentlich
gerade offiziell?« fragte sie und reckte sich. Sie hatte inzwischen gelernt,
daß jeder Arbeitstag eines hohen Regierungsbeamten minutiös verplant war.


»Ich kaufe mir einen Anzug.«


Sie lachte hellauf. »Was machst
du denn, wenn du wirklich einen neuen brauchst?«


»Och, den kaufe ich dann am
Samstagmorgen.«


Zusammen mit Jennifer, fügte
Louise im stillen hinzu. Sie spürte schmerzhaft Eifersucht in sich aufsteigen,
als ihr bewußt wurde, daß sie nur zu gerne mit ihm so etwas Normales tun würde
wie einen Anzug kaufen oder auch andere alltägliche Dinge, die Eheleute eben
taten. Sie stand auf und begann, Kleidungsstücke aufzuheben, ergriff nach ihr,
zog sie an sich und küßte ihren Bauch. »Tu das nicht, mein Liebes. Oh Gott, ich
wünschte, wir hätten mehr Zeit und könnten ganz normale Sachen zusammen
unternehmen.«


Sie stand steif da und hielt
ihn fest. Die Sicherheit und die Schnelligkeit, mit der er ihre Gedanken
erraten hatte, verblüfften sie. »Wir müssen nur eine andere Konferenz finden«,
meinte sie so locker sie konnte, und er zog sie zurück ins Bett.


»Ich bin mir nicht sicher, ob
das reichen würde«, entgegnete er und schaute auf sie herunter. Sein Gesicht
war ganz entspannt und frisch. »Ach, Louise.« Er küßte sie, und sie schmiegte
sich an ihn.


»Nein, ich gebe nur an. Vor
morgen bringe ich nichts mehr zustande«, murmelte er gegen ihr Schlüsselbein.
»Aber bei dir war alles in Ordnung, nicht wahr, mein Liebes? Ich meine, sonst
können wir etwas dagegen unternehmen.«


Louise versicherte ihm, daß es
ihr mehr als gutgegangen wäre. »Sogar bei dir würde ich nie etwas vortäuschen.«


»Das darfst du auch niemals
tun.« Er setzte sich auf und musterte sie. Sie erwiderte seinen Blick
verlangend, als sie darin das Versprechen entdeckte, daß es weitergehen würde.
»Okay?« fragte er sanft. »Lunch?«


Zum Essen gingen sie in die
Küche, und Louise merkte, daß sie dem Verhungern nahe war. Neville Allason aß
wenig wie immer, und sie neckte ihn deswegen zärtlich.


»Ich führe ein zu ruhiges
Leben. Ich muß nicht dauernd mit dem Fahrrad hinter Studentinnen her sein wie
du.«


Louise schluckte einen Bissen
geräucherten Lachs hinunter. »Das habe ich fast vergessen. Ich war heute morgen
so verzweifelt darauf aus, wegzukommen und dich zu sehen, daß ich an nichts
anderes denken konnte. Zu allem Übel haben wir jetzt auch noch einen
Sexualtäter auf dem Gelände.« Sie erzählte ihm, daß Susan Elias nur knapp einer
Vergewaltigung entkommen war und bemerkte interessiert, wie entsetzt er war.


»Die arme Sarah. Ich habe sie
überredet, diesen Job anzunehmen, weißt du. Ich muß sie anrufen.«


Louise betrachtete ihn. »Warum
Sarah? Ich meine, warum nicht die gute alte Alice Hellier, deren größte
Sehnsucht es war, Rektorin zu werden?«


»Magst du Sarah nicht?« fragte
er scharf, und sie begriff, daß er sich wirklich Sorgen machte.


»Doch schon«, entgegnete sie.
»Mit jedem Tag gefällt sie mir sogar besser. Sie ist kühl bis ins Herz und läßt
sich nicht durch jede Kleinigkeit aus der Ruhe bringen wie Judith Symonds. Die
war auch eine deiner Freundinnen, nicht?«


Er griff nach seinem Teller,
spülte ihn ab und stellte ihn ordentlich in den Geschirrkorb. »Ich hatte mit
ihrer Ernennung nichts zu tun, aber sie war eine Freundin von mir, ja. Es tut
mir leid, daß sie sich leicht aus der Ruhe bringen ließ.« Er warf das
Geschirrtuch Richtung Spüle, wo es ordentlich an seinem Haken landete, und sie
klatschte ihm Beifall.


»Die Sache ist die«, meinte er
und setzte sich wieder hin, »daß man niemals eine Person aus dem Kollegium
ernennt, wenn man merkt, daß das Betriebsklima gestört ist. Ich meine, man
nimmt dann an, daß auch diese Person zu der Störung beigetragen hat. Also holt
man jemanden von draußen.«


Louise dachte über dieses
sachliche Urteil nach. »Ja, das verstehe ich. Aber diese Art von Gedankengang
würde Alice Hellier nicht in einer Million Jahren begreifen.«


»Hat sie sehr frustriert
reagiert?«


»O ja. Sie empfand es als
unfair, daß Judith Symonds vor drei Jahren den Job bekam, und sie ist fast
durchgedreht, als deutlich wurde, daß Sarah die einzige war, die man in
Erwägung zog. Sie war sich sicher gewesen, daß sie diesmal den Job bekommen
würde.«


Er seufzte. »Schade. Es gibt im
Ministerium ganz ähnliche Leute, und es ist schrecklich, wenn man versuchen
muß, ihnen eine Personalentscheidung zu erklären. Sie verstehen es einfach
nicht. Wahrscheinlich werden sie noch mit dem Gedanken ins Grab gehen, daß
ihnen großes Unrecht widerfahren ist.«


Louise stellte ihren Teller in
die Spüle und entschied, daß sie nur Gast war und deshalb nicht abzuwaschen
brauchte. »Nun, ich kann mir nicht vorstellen, daß du es ruhig
hinnimmst, wenn du nicht bekommst, was du willst.«


Er stand auf, um ihren Teller
zu spülen und den Tisch abzuräumen, und sie sah ihm dabei mit dem Gefühl
verwöhnt zu werden zu. »Liegt es daran, daß du immer bekommen hast, was du
wolltest?« fragte sie amüsiert.


»Irgendwie schon. Oder man
könnte auch sagen, daß ich nie etwas zu erreichen versucht habe, wenn meine
Chancen nicht sonderlich gut standen.«


»Man sollte annehmen, daß jetzt
alle deine Wünsche erfüllt sind, oder?«


Er zögerte und preßte die
Lippen zusammen. Da sie selbst auf ihrem Gebiet ein aufgehender Stern war,
kannte sie sich mit dem Thema Ehrgeiz aus und schätzte diese Eigenschaft.


»Was könntest du denn noch
wollen?« fragte sie hartnäckig.


»Nun ja, wir alle wollen doch
alle ganz an die Spitze, das weißt du doch. Kabinettssekretär.« Er stand
ruhelos auf, und sie merkte, daß sich seine Stimme, die sonst unbefangen und
dunkel klang, völlig verändert hatte. Er wandte sich ihr wieder zu und küßte
sie.


»Es konkurrieren nur
dreiundzwanzig Leute um den Job, deshalb mache ich mir nicht allzuviel Sorgen«,
meinte er locker und stellte es als Witz hin. Doch, obwohl sie in seinen Armen
lag, konnte er sie nicht zum Narren halten.


»Wie viele sind es wirklich?
Ernsthafte Bewerber meine ich.«


»Drei ganz sicher, vielleicht
auch fünf.« Die Antwort kam ohne Zögern, und sie erkannte, daß er lange und
genau darüber nachgedacht hatte.


»Ich setze alles auf dich«,
versicherte sie ihm und streichelte seinen Rücken.


»Gott segne dich. Aber ich darf
keine der zahllosen Fallgruben übersehen, die das Ministerium für Erziehung und
Wissenschaft für mich ausgehoben hat. Es ist bis auf das Innenministerium — wo
ich auch schon gearbeitet habe — das Ministerium mit den meisten
Karriereknicken. Ich muß jetztweg, mein Liebes. Ich sehe dich dann am
Donnerstag, wir werden uns also nicht allzulange gedulden müssen.«


 


Sarah saß nach dem Mittagessen
in ihrem Büro, trank Kaffee und schaute in den regenfeuchten Park hinaus. Sie
hatte das Gefühl, schikaniert zu werden. Der Überfall auf Susan Elias war eine
unwillkommene Vergrößerung ihrer ohnehin schon schweren Sorgen gewesen. Zwei
Studentinnen aus dem dritten Jahr waren unter dem Druck des Abschlußexamens
zusammengebrochen: die eine hatte man heimschicken müssen und die andere war in
die örtliche psychiatrische Klinik eingewiesen worden. Sie brauchte dringend
Besuch und eine Ermutigung, um ihr Abschlußexamen so gut sie konnte fortsetzen
zu können. Drei andere Katastrophen zeichneten sich bereits ab. Eine
Mathematikstudentin, die im Stoff nicht mehr mitkam — was durchaus nicht zum
ersten Mal passierte — würde eine Beratung und einen Fachwechsel brauchen. Dann
gab es eine talentierte Englischstudentin, die durch ihre Teilnahme an der
Theatergruppe der Universitiät daran gehindert worden war, mehr als die Hälfte
ihrer Seminare zu besuchen, und die wahrscheinlich beim Jahresexamen
durchfallen würde. Hier mußte die schwierige Entscheidung getroffen werden, ob
man ihr erlauben sollte, nächstes Jahr wiederzukommen, und wenn, unter welchen
Auflagen. Und obendrein hatte sich herausgestellt, daß eine schüchterne
Geographiestudentin aus dem zweiten Jahrgang im fünften Monat schwanger war.
Das Mädchen hatte eine Abtreibung abgelehnt und wollte statt dessen ihr Studium
ohne Hilfe oder Unterstützung ihrer Eltern oder des Kindesvaters abzuschließen.
Die Präzedenzfälle halfen hier auch nicht weiter, denn junge Frauen in dieser
Lage brachen gewöhnlich ihr Studium ab, wenn ihre Eltern nicht willens oder in
der Lage waren, sie zu unterstützen.


Sie blickte böse auf ihre
Akten. Von irgendwoher erklangen Kinderstimmen, die sich langsam näherten.
Gleich darauf rannten zwei kreischende kleine Wesen in ihr Blickfeld, dicht
dahinter folgten die Quästorin und der stellvertretende Quästor.


»Wir werden die kleinen
Scheusale in den Park bringen müssen, George, sonst kann hier ja niemand mehr
arbeiten. Ich werde sie beide in den Kinderwagen setzen, wie Louise es mir
gezeigt hat.« Francescas klare Stimme klang ungewöhnlich gehetzt.


»Ich mache das schon,
Francesca. Ich kenne diese Kinder recht gut. Clare, Andrew, kommt her. Wir
holen uns jetzt ein Eis und gehen schaukeln.« George Hellier, der hinter einer
Hecke nicht zu sehen war, übernahm das Kommando unter dem Beifall der Kinder.
»Francesca, lassen Sie die Akten mit der Küchenbilanz bitte liegen! Dafür
müssen wir zu zweit sein. Ich bin in etwa anderthalb Stunden wieder da, und dann
können die beiden Fernsehen gucken.«


»Sie hätten keine Lust, mich zu
heiraten, oder George? Ich meine, wir müßten uns dann zwar etwas für unsere
derzeitigen Ehepartner ausdenken, aber Sie sind ganz genau das, was ich
brauche. Wie soll ich nur mit William fertigwerden, wenn er erst größer ist?«


Es fiel Francesca nicht leicht,
sich in ihrer Rolle als Mutter zurechtzufinden, bemerkte Sarah. Durch den Lärm,
den George Hellier verursachte, als er mit den Kindern weglief, hörte sie nur
schwach das Klopfen an ihrer Tür, und Alice Hellier trat ein.


»Das sind die Kinder von Louise
Taylor. Sie mußte offenbar dringend nach London«, antwortete Alice auf Sarahs
Frage. »Sie hat die beiden bei Francesca gelassen, aber diese Blagen sind
unglaublich verzogen. Es überrascht mich überhaupt nicht, daß Francesca nicht
mit ihnen fertig wird.« Sie hielt inne und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
»George ist sehr gutmütig und nimmt den Dozentinnen so oft es geht Arbeit ab,
besonders Louise, die er sehr bewundert.«


»Sie ist natürlich auch eine
bewundernswerte Frau«, warf Sarah vorsichtig ein.


»Als Akademikerin ganz sicher.
Aber man sieht doch auch sehr deutlich, daß ihr Mann und die Kinder für ihren
Erfolg einen ganz schön hohen Preis zahlen müssen. Sie kann sehr rücksichtslos
sein.«


Alice Hellier reagiert
natürlich mit Neid, wenn es einer Frau, die mehr als zwanzig Jahre jünger ist
als sie, gelingt, zu lehren, zu veröffentlichen und auch noch eine Familie zu
haben, schoß es Sarah durch den Kopf, während sie nach einem Weg suchte, um dem
Gespräch eine andere Wendung zu geben. »Ich frage mich, ob wir uns nicht
Gedanken über eine Kinderkrippe für das College machen sollten, Alice. Einige
unserer besten jungen Dozentinnen haben Mühe, weiter zu unterrichten, weil sie
inzwischen Kinder bekommen haben.«


»Als wir jung waren, Frau
Rektor, mußten wir auch Opfer bringen — entweder mußten wir den Gedanken an
eine Familie begraben oder die akademische Karriere aufgeben, um die Kinder
großzuziehen.«


»Ich weiß, ich weiß«, stimmte
Sarah ihr zu. »Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb ich nie geheiratet
habe — ich sah keine Möglichkeit, wie ich meine Karriere mit einer Ehe
vereinbaren konnte, in der ich Kinder haben wollte«, fügte sie angesichts der
Tatsache, daß Alice Hellier verheiratet war, schnell hinzu. Sie musterte
erschöpft die stellvertretende Rektorin. »Und wie machen sich Ihre
Studentinnen, Alice? Erscheint keine davon auf der Liste meiner Sorgenkinder?«


»Zwei davon müßten mit
Auszeichnung abschließen. Eigentlich sollten sie sichere Kandidatinnen sein,
aber unsere Arbeitsgruppe hat sich im Herbstsemester aufgelöst. John Beattie
hat vor Beginn des Semesters eine Professur an der Universität von London
bekommen und uns sehr spät mitgeteilt, daß er nur vier Wochenstunden für uns
übrig hätte. Also habe ich sie für eine der Prüfungen vorbereitet, aber gerade
den geforderten Themenkomplex hatte ich seit dreißig Jahren nicht mehr
behandelt. Ich mußte eine Menge lesen, um den Stoff angemessen vermitteln zu
können.«


»Ich nehme an, mit männlichen
Tutoren gibt es hin und wieder Probleme?« fragte Sarah.


»Ja. Wenn sie anderswo eine
Dozentur erhalten, verlieren sie sofort jedes Interesse an uns. Und für Physik
können wir einfach nicht genug Dozentinnen bekommen. Wir sollten deshalb
unbedingt Männer in die Dozentenschaft aufnehmen und vielleicht sogar als
Studenten zulassen.«


»Alice, ich brauche Ihnen
sicher nicht zu erklären, warum ich dieses Unterfangen zur Zeit nicht wagen
kann. Es muß doch irgendwo weibliche Physiker geben, und wir sollten in der
Lage sein, sie herzulocken. Würde es helfen, wenn das College eine
Kinderbetreuung zusichern könnte?«


»Ja, vielleicht.« Auch wenn das
ihr wunder Punkt war, hatte Alice Hellier doch einen zu wachen Verstand, um
nicht auch die andere Seite zu erwägen. »Vor ungefähr vier Jahren hat man hier
schon einmal darüber nachgedacht. Damals wie heute liegt das Problem darin, daß
wir keinen Raum haben, in dem wir eine Kinderkrippe unterbringen könnten. Außerdem
war da noch die Sache mit der Finanzierung. Nur ein paar Dozentinnen hätten sie
genutzt, und man konnte vernünftigerweise nicht von ihnen erwarten, daß sie die
ganzen Kosten tragen sollten. Das College hätte regelmäßig zuschießen müssen.«


Entmutigend, aber wahr, dachte
Sarah und verdrängte das Problem, um statt dessen zu fragen, aus welchem Grund
Alice Hellier sie ursprünglich aufgesucht hatte. Als Alice nach einer
anregenden Diskussion über die Kolleggelder wieder gegangen war, wandte sich
Sarah dem komplexen verwaltungstechnischen Problem zu, das eine ältere Dozentin
verursacht hatte, die wegen Krankheit seit einem Jahr fehlte. Wenn man bei ihr
nachfragte, was bereits einige Male geschehen war, bekundete sie stets ihre
Absicht, in nicht allzuferner Zukunft zurückzukommen, weiter deutsche Literatur
zu unterrichten — was sie nach allem, was Sarah gehört hatte, niemals besonders
gut getan hatte. Als sie sich die Laufbahn der Dozentin näher anschaute,
entdeckte Sarah, daß sie ein paar Jahre lang in einem Komitee mitgearbeitet
hatte, das unter Vorsitz von Neville Allason stand, und sie entschied, daß es
nur vernünftig war, seine Ansicht einzuholen. Außerdem brauchte sie seine feste
Zusage für den Gästeabend und die Bestätigung, daß er das Dinner nach dem Raab-Symposium
fest in seinem Terminkalender vermerkt hatte, Er hatte ihr seine Unterstützung
zugesagt, und es würde äußerst nützlich sein, in diesem Forum zu zeigen, daß
das Ministerium auf höchster Ebene am Fortbestehen von Gladstone interessiert
war.


»Es tut mir leid, Dame Sarah«,
bedauerte sein Privatsekretär. »Sir Neville ist bis jetzt noch nicht vom Lunch
zurück.«


»Um vier Uhr? Was ist das für
ein Ministerium?«


»Ich habe gehört, da er sich
einen Anzug kaufen wollte. Vielleicht auch zwei.« Der junge Mann am anderen
Ende der Leitung wußte genau, wann er indiskret sein durfte, und Sarah lachte.


»Kommt er denn heute noch
einmal ins Ministerium?«


»Ja. Soll ich ihm ausrichten,
daß er Sie zurückrufen soll?«


»Wenn er es eilig hat, würde
auch morgen reichen, aber ich wäre sehr dankbar.«


Sarah legte den Hörer auf. Es
amüsierte sie, daß Neville immer noch die gleichen Ausreden wie früher
benutzte. Als sie noch ein Liebespaar waren, hatte er die Ausrede, er müsse
unbedingt einen Anzug — oder ein Hemd oder eine Krawatte — kaufen, immer dann
verwendet, wenn er keine andere Möglichkeit sah, vom Schatzamt in ihre Wohnung
zu kommen. Sie spürte Neid, doch mit dem Abstand von fünfundzwanzig Jahren
konnte sie sich nun auch daran erinnern, wie weh es tat, mit Neville eine
Affäre zu haben, und wieviel mehr Zeit sie damit zugebracht hatte, auf ihn zu
warten oder Pläne für ihn zu schmieden anstatt wirklich mit ihm zusammenzusein.
Sie war glücklich, daß es ihr gelungen war, ihn als hilfsbereiten und
liebevollen Freund zu behalten. Sollten sich doch andere Frauen damit abmühen,
seine Geliebte zu sein, und sich irgendwo zwischen den Anforderungen seines
Berufes und seiner unumstößlichen Entschlossenheit, seine Frau nicht wissen zu
lassen, was geschah, hineinquetschen lassen.


Sie arbeitete sich Schritt für
Schritt durch ihre Liste und wurde dabei nur von Louise Taylors Rückkehr
unterbrochen. Mit boshafter Belustigung lauschte Sarah dem Übergabevorgang, der
offenbar direkt vor ihrer Tür stattfand.


»Sie haben eine Stunde
geschlafen, Louise, aber nicht mehr. Wir konnten sie einfach nicht dazu
bringen.«


»Sie schlafen immer nur eine
Stunde, Fran, Sie haben das toll gemacht.«


»Nicht doch, George sollten Sie
danken. Er war viel besser als ich. Wir haben in Schichten gearbeitet. Doch ich
sage Ihnen was, Louise — Sie hatten mit der Kinderkrippe völlig recht. Wir
werden eine einrichten.«


Sarah öffnete den Mund, um
einen Kommentar hinauszurufen, beschloß dann aber, daß Francesca die
finanziellen Tatsachen sehr wohl allein herausfinden würde.


»Wie war der Lunch?« hörte sie
Francesca fragen.


»Sehr interessant, danke.«


»Und der Einkaufsbummel?«


»Der Einkaufsbummel? Och, ich
habe nicht das gefunden, was ich suchte. Aber es hat mir Spaß gemacht. Wollen
Sie einen Drink?«


»Lieber nicht, ich muß noch
fahren. Außerdem sind Ihre Kleinen reif für die Badewanne und brauchen dringend
etwas zu essen.«


Man verabschiedete sich,
Wagentüren schlugen zu, und Francescas großer Volvo verließ den Parkplatz, um
mit Vollgas zu Ehemann und Sohn zu düsen.


Sarah arbeitete unbeschwert von
häuslichen Verpflichtungen weiter, allein Neville Allasons Rückruf konnte sie
kurz aufhalten.


»Hast du einen Anzug gefunden?«
fragte sie boshaft und lauschte ohne Überraschung seiner Erklärung, daß man nie
den richtigen Anzug finden würde, wenn man in Eile wäre. Doch ganz gleich, was
er vorher auch getrieben haben mochte, er konzentrierte sich schnell auf ihr
Problem und bestätigte sie in der Auffassung, daß das College der saumseligen
Dozentin höflich aber hart erklären sollte, daß die Meinung eines zweiten
Arztes über ihren Gesundheitszustand und ihre Arbeitsunfähigkeit erforderlich
wäre.


»Es ist nur natürlich, daß die
Leute versuchen, so weiterzumachen wie bisher, aber sie werden dann einfach den
Tatsachen ins Auge sehen müssen. Im Ministerium hätten wir schon nach sechs
Monaten auf ein Gutachten vom Amtsarzt bestanden.«


»Das macht jede andere
gutgeführte Firma auch. Ich dachte nur, ich sollte dich vorwarnen, falls sie
auf den Gedanken kommt, zu dir zu laufen.«


»Dafür danke ich dir. Ich freue
mich auf deinen Gästeabend und das Raab-Symposium. Besonders auf Louise Taylors
Vortrag. Aber jetzt erzähl mir von diesem Kriminellen, der sich in eurem Park
herumtreibt, Sarah.«


»Woher weißt du das denn? Gott
sie Dank wurde das Mädchen nicht verletzt, man hat sie nur bedroht. Und durch
das schnelle Eingreifen von Francescas Mann, kümmert sich jetzt ein Polizist
von sehr hohem Rang um den Fall.«


»Ich vergesse immer, daß er
Polizist ist. Aber doch sicher nicht in deinem Bezirk?«


»Nein, nein, in einem anderen Stadtteil.«


»Und außerdem, Mrs. Lincoln...«


Sie lachte, und er plauderte
noch ungefähr zehn Minuten mit ihr. Nach Beendigung des Gesprächs war sie
vollkommen beruhigt.














 


 


 


 


 


 


 


 


 »Himmelkreuzdonnernochmal!« Francesca warf verärgert einen
langen schwarzen Talar ab, der sich prompt mit ihrem Aktenkoffer verhedderte.
Sie seufzte, stellte den Aktenkoffer ab und hockte sich mühsam hin, um ihren
Talar aus den Schnallen zu befreien. »Drei tödlich langweilige Stunden. Wo zum
Teufel, haben diese Leute ihre Ausbildung genossen, Sarah?« Sie schaute düster
und böse den fraglichen Personen hinterher. Es waren Granden der Universität.
Vor den Kolonnaden des Senatsgebäudes sahen ihre Rücken in den schwarzen
Talaren mit den farbigen Verzierungen am Ärmel aus wie die Leiber von großen Vögeln.
Im Strom der Londoner, die sich gerade ihren Weg zum Mittagessen in den
Sandwichbars erkämpften, wirkten sie wie Außerirdische. »Wie bei einem
Ertrinkenden zog mein gesamtes Leben an mir vorüber — nur sehr, sehr langsam.«


»Es hat sich wirklich ziemlich
in die Länge gezogen«, pflichtete Sarah ihr amüsiert bei, und sie zog den
Schluß, daß wohl so einige von Francescas kritischen Bemerkungen auf den
leichten Kater zurückzuführen waren, der von dem Gästeabend herrührte, der
gestern abend stattgefunden hatte. »Ich nehme an, Sie sind noch nie bei einer
Universitätssitzung gewesen?«


»Wie schon so oft danke ich
Gott, daß ich nicht im Ministerium für Erziehung und Wissenschaft arbeite.
Nicht, daß ich das je gewollt hätte, denken Sie das bloß nicht — da sitzen doch
nur die rum, die für ein richtiges Ministerium zu schlecht sind. Aber in
meinem Herzen regt sich selbst für diese Faulenzer ein Funken Mitleid, weil sie
permanent zu solchen Sitzungen gehen müssen.«


»Nun, so oft müssen sie das
eigentlich nicht«, lenkte Sarah ab. »Wenn auch die Granden der Universität die
gleichen Sitzungen besuchen wie die Leute vom Ministerium für Erziehung und
Wissenschaft, so hat doch immer noch das Ministerium das Geld.«


»Dann müssen sich also diese
Universitätsmenschen anständig benehmen und dürfen nicht an allem und jedem
herumkritteln, wie sie es heute den ganzen verdammten Morgen getan haben?«


»Doch, genau das tun sie, aber
nicht lange, weil das Ministerium die Sitzung leitet. Obgleich ich viele Ihrer
kritischen Anmerkungen über das Ministerium für Erziehung und Wissenschaft
akzeptiere, liebe Francesca, sind die Leute dort auch auf ihrem Gebiet doch wirklich
gut ausgebildet.«


Francesca, wenigstens im
Augenblick zum Schweigen gebracht, folgte ihr — den Talar zusammengeknüllt unter
einen Arm geklemmt — durch die Straßen zum Parkplatz. Es war ein sonniger,
windiger Tag, der die Menschen veranlaßte, noch eiliger zu laufen, und den
Straßenmüll Londons zu kleinen Haufen zusammentrieb.


»Die Vertreter der Universität
waren auch nicht gerade nett zu uns, nicht wahr?« meinte Francesca, als sie am
Parkplatz auf den Aufzug warteten. »Wenn man bedenkt, daß Sie und ich dort neu
waren und das College zu kämpfen hat.«


»Die geben sich nur so
reserviert, weil das College darauf besteht, weiter ein Frauencollege zu
bleiben. Sie glauben, daß wir uns unseren Ärger selbst zuzuschreiben haben. Ich
mußte sage und schreibe sechs anderen Rektoren erklären, daß es gute und
ausreichende Gründe dafür gäbe, daß es nicht mein wichtigstes und erklärtes
Ziel sei, das College auch Männern zu öffnen. Unsere Dozentinnen haben
getratscht.«


»Da müssen Sie wohl recht
haben, denn ich war von Quästoren umgeben, die hochnäsige Bemerkungen über den
Zustand unserer Gebäude machten«, knurrte Francesca. »Ich konnte nicht viel zu
unserer Verteidigung sagen.«


»Nein«, stimmte ihr Sarah zu
und bemerkte voller Vergnügen das Possessivpronomen. Sie beobachtete ihre
Schatzmeisterin voller Zuneigung, während diese ihren Talar zu einem Klumpen
zusammenrollte und versuchte, ihn in einen ohnehin schon vollen Aktenkoffer zu
stopfen. »Geht er hinein, Francesca?«


»Nein«, fauchte sie und
pfefferte alles zusammen auf den Rücksitz des Autos. »Fahren wir zu mir nach
Flause und betrinken wir uns.«


Sie fuhren zum Mittagessen zu
Francesca, weil sie als Mutter eines Säuglings verlegen erklärt hatte, daß eine
Reihe häuslicher Krisen ihre Anwesenheit dort für eine Stunde erforderlich
machten. Sarah hatte sich entschieden, sie zu begleiten anstatt mit der U-Bahn
zurück ins College zu fahren. Sie war immer noch nicht sicher genug auf den
Beinen, um sich die ganze Fahrt am Haltegriff festhalten zu können, wenn alle
Plätze besetzt waren. Der Wagen stoppte abrupt kurz vor Francescas Haus.


»Du lieber Himmel!« rief
Francesca äußerst besorgt.


»Was ist denn?«


»Es ist Perry. Oder zumindest
sein Wagen, der dort die Straße blockiert. Und Tristram auch noch. Das ist ein
weiterer Bruder von mir. Ich habe gar nicht daran gedacht, daß sie schon zurück
sind.«


»Zurück?«


»Aus Amerika. Sie haben
Tristram zum ersten Mal wieder die Einreise erlaubt. Es gab da vor drei Jahren
einen etwas unglücklichen Zwischenfall mit ihm. Na, denn man los.«


Der große braune Rolls Royce
hatte zwei junge Männer vor der Tür des hübschen viktorianischen Reihenhauses
abgesetzt und reihte sich jetzt wieder in den Verkehr ein. Francesca fuhr ihr
Auto auf den Abstellplatz vor dem Haus. Beide jungen Männer drehten sich um,
begrüßten sie mit spitzen Schreien und Küssen und beeilten sich dann, Sarah
beim Aussteigen zu helfen. Sie dachte bei sich, daß sie wie eine Horde von
Hunden wirkten, als sie nach dem Geländer an den Eingangsstufen griff, während
die drei Wilsons um sie herumwirbelten. Die Haustür flog auf, und John McLeish
erschien mit William auf dem Arm. Beide Onkel griffen nach ihm, aber William
klammerte sich taktvoll fester an seinen Vater.


»Wo ist das Kindermädchen, das
ich dir besorgt habe?« fragte Perry verärgert und stapfte in den Hausflur, als
wäre es sein Haus.


»Beim Zahnarzt. Mit einem
Abszeß. Da wir gerade dabei sind — was wollt ihr eigentlich hier?« Francesca
streckte die Arme nach William aus, der sich gurgelnd auf sie stürzte.


»Das habe ich mich auch schon
gefragt.« John McLeish, von seinem Sohn befreit, half Sarah aus dem Mantel. Er
hing ihn für sie auf und blickte nachdenklich in den Flur seines Hauses, in dem
seine Schwager umherliefen und Papier und Päckchen auf dem Boden verteilten,
während sie verschiedene Taschen durchwühlten.


»Wir kommen direkt vom
Flughafen«, erwiderte Perry und blickte von seinen Taschen hoch. »Wir wollten
William sehen.«


»Und mal eben schauen, wie es
uns so geht«, meinte John McLeish gleichmütig. »Wollt ihr über Mittag bleiben?«


»Aber, Liebling.
Natürlich müssen sie zum Lunch bleiben.«


Francesca reichte ihm William
und verschwand.


John McLeish lächelte Sarah an.
»Das war eine sehr nette Party gestern abend, Dame Sarah.«


»Nicht wahr?« stimmte sie
erfreut zu, während sie ihm ins Wohnzimmer folgte. Dabei mußte sie sich ihren
Weg durch die Brüder bahnen, denen es inzwischen gelungen war, ihre Mitbringsel
zu finden — vor den Augen Williams schwenkten sie beängstigende Plastikobjekte
in grellen Farben. William schienen sie zu gefallen. John McLeish setzte seinen
Sohn auf den Fußboden zu seinen Schwägern und besorgte ihr einen Drink.


Es war eine schöne Party
gewesen. Neville Allason war in Bestform und von großem gesellschaftlichem
Nutzen gewesen. Es war Tradition, die emeritierten Dozentinnen zu Gästeabenden
einzuladen, und gestern abend war etwa ein Dutzend Emeriti der Einladung
gefolgt, weil sie die neue Rektorin kennenlernen wollten. Das hätte leicht sehr
ungemütlich werden können, denn ungefähr die Hälfte dieser würdigen Gestalten
aus der Vergangenheit des Colleges war schwerhörig und eine oder zwei waren so
zerbrechlich, daß es schon ein beängstigendes Unterfangen war, sich nur mit
ihnen zu unterhalten. Neville Allason hatte mehr als nur seine Pflicht getan.
Sarah hatte ihn in weiser Voraussicht nicht neben sich plaziert, sondern statt
dessen einen emeritierten Griechischprofessor aus Dundee als Tischherrn gewählt
und Neville mit vier der älteren weiblichen Gäste umgeben, die auf diese Weise
einen wundervollen Abend verlebt hatten. Obwohl Nevilles Arbeitstag im
Ministerium anstrengend gewesen war, hatte er vor Vitalität nur so gestrotzt und
sich unermüdlich um die anderen Gäste gekümmert. Er hatte sogar die äußerst
schüchterne und unendlich würdige emeritierte Professorin für Chemie — ein
verstaubtes Kleiderbündel, das offenbar nur noch durch Sicherheitsnadeln
zusammengehalten wurde — in ein angeregtes Gespräch verwickelt.


Auch Francesca hatte eine
weitere Kostprobe ihrer Fähigkeiten geliefert. Da sie in einer großen, aktiven
Familie mit regem gesellschaftlichem Leben aufgewachsen war, war es ihr
gelungen, mit den weniger prominenten Gästen angeregte Unterhaltungen zu
führen. Louise Taylor hatte hinreißend ausgesehen und war ebenfalls besonders
gut in Form gewesen. Sarah hatte das Gefühl gehabt, daß zumindest zwei ihrer
leitenden Untergebenen das Profil dieser eingefahrenen Festivität sowohl vom
Aussehen her als auch von den geistigen Fähigkeiten zum Positiven verändert
hatten.


Es hatte wirklich nur einen
unangenehmen Moment gegeben, und der war auf die Anwesenheit jenes
großgewachsenen Mannes zurückzuführen, der ihr jetzt in dem viktorianischen
Wohnzimmer mit der hohen Decke gegenübersaß und sardonisch zusah, wie seine
Schwäger mit dem Baby auf dem Fußboden herumkrabbelten. Sie hatte vergessen,
daß man John McLeish zur Leichenschau ihrer Vorgängerin gerufen hatte, und daß
er an diesem Tag beide Helliers kennengelernt hatte. George Hellier hatte ihn
überschwenglich begrüßt, als vor dem Dinner die Aperitifs gereicht wurden, und
— zweifellos aus Nervosität — darauf bestanden, ihm ins Gedächtnis zu rufen,
bei welcher Gelegenheit sie sich kennengelernt hatten. Alice Hellier war
zusammengezuckt, und sie hatte ihren schwarzen Talar eng um ein unvorteilhaftes
Partykleid aus pinkfarbenem Rayon gezogen. Neville Allason hatte das Gespräch
mitbekommen und war sogleich erstarrt und verstummt. Verärgert hatte er ihr
kurz darauf mitgeteilt, daß er nicht gewußt hätte, daß Francescas Mann in die
Ermittlungen zu Judiths Tod verwickelt gewesen wäre. Die ganze Sache wäre
äußerst bedauerlich. Aufgeschreckt durch den Gebrauch des Wortes
›bedauerlich‹ — in der Sprache der Ministerialbeamten der höchste Ausdruck der
Mißbilligung — hatte Sarah John McLeish abgefangen, ihn Neville Allason formell
vorgestellt und zugehört, während er ihm ruhig erklärte, daß er keineswegs
beteiligt gewesen wäre; es wäre eine Angelegenheit der Kripo gewesen, und man
hatte ihn in einer Notsituation nur gebeten, sich die Leiche anzuschauen. Die
Atmosphäre war danach eine Zeitlang etwas gespannt gewesen, aber Neville hatte
sich rasch wieder gefaßt.


»Essen!« rief Francesca von
unten, und die Wilsonjungs halfen Sarah unendlich höflich die Treppe hinunter,
während John mit William folgte.


»Du willst doch nicht etwa
behaupten, daß John heute morgen zu Hause bleiben mußte?« Perry, der trotz des
Nachtfluges untadelig aussah und noch nicht einmal blaß war, hatte endlich die
Lage erfaßt. Seine Schwester musterte ihn feindselig.


»Hätte ich etwa deiner Meinung
nach zu Hause bleiben sollen? Sarah und ich mußten heute an einer wichtigen
Sitzung teilnehmen.«


»Nein, er meinte damit, daß du
eigentlich eine magische Aushilfe haben müßtest, die in Notfällen sofort zur
Stelle ist.« Der jüngere Wilson, Tristram, der mit seinen dunklen Haaren und
den tiefliegenden Augen unter hohen Brauen Perry und seiner Schwester
lächerlich ähnlich sah, reichte ihr ungefragt eine Zitronenspalte.


»Diese Aushilfe heißt Mum. Sie
wird um zwei Uhr hier sein, falls ihr beide so lange bleiben wollt. Der Ärger
ist nur, daß sie heute morgen auch verschiedene Termine hatte.«


»Sie brauchen unbedingt eine
Kinderkrippe, Dame Sarah«, meinte Perry kauend.


»Wissen Sie, das wurde bereits
unter meiner Vorgängerin in Erwägung gezogen. Wir konnten es nicht bezahlen —
die Dozentinnen haben nicht genügend Kinder, und wir wollten die Krippe nicht
aller Welt zur Verfügung stellen, weil wir Angst davor hatten, uns die
Verwaltung aufzuladen.«


»Ich habe mir die Zahlen
bereits angeschaut«, bestätigte Francesca. »Wir verlieren im ersten Jahr mit
Sicherheit Geld dabei und vielleicht auch noch im zweiten. Und wir haben
sowieso keinen Pfennig für das Gebäude übrig.«


Sarah sah, daß sie ihren Bruder
beobachtete. Perry überlegte.


»Hör mal, Liebes«, meinte er
schließlich und schob seinen Teller weg. »Ich werde nie mehr — noch nicht
einmal für dich — diese alte Schachtel oben im Norden anrufen. Sie war sowieso
grantig, weil sie mit einem Mann sprechen mußte, aber als ich ihr erklärte, daß
es nicht um mein Baby ginge, sondern um das meiner Schwester, dachte ich schon,
sie würde einfach auflegen.« Sarah bemerkte amüsiert, daß er seine Augenbrauen
genauso hochzog wie seine Schwester, wenn er lachte.


»Was glaubte sie denn, wofür du
eine achtzehnjährige Lernschwester haben wolltest?« fragte Francesca
verwundert, und ihre Brüder und ihr Mann sahen sie schweigend an.


»Schon gut, schon gut«, sagte
sie ärgerlich. »Ich vergesse immer, wie Männer sind. Ich nehme an, die Uniform
hätte sehr aufreizend ausgesehen.«


»Und die schwarzen Strümpfe
erst«, bekannte Tristram in begehrendem Tonfall, während er William einen
Löffel Suppe in den Mund steckte.


»Ist ja auch egal«, übertönte
Perry das allgemeine Gelächter und stand auf, um sich noch etwas zu trinken zu
holen. »Ich werde dort auf jeden Fall nicht noch einmal anrufen und ihr wollt
anscheinend so weitermachen?« Er wies mit seinem Glas auf William, der sanft
die ganze Suppe wieder ausspuckte. »Laß mich mal die Zahlen anschauen, Frannie.
Ich glaube, ich könnte da helfen. Ich würde alles tun, um einen Scherbenhaufen
zu vermeiden.«


»Ich danke dir sehr, mein
Schatz«, sagte Francesca prompt, und Sarah staunte wie schnell Geschwister mit
nur geringem Altersunterschied handelten. Francesca hatte nicht gewußt, daß sie
ihre Brüder heute sehen würde, aber sie hatte die Gelegenheit eiskalt genutzt.
»Falls sich herausstellen sollte, daß die Summe lächerlich ist, werde ich dich
nicht darauf festnageln.«


»Abgemacht.« Er langte an
William vorbei, um ihre Hand zu schütteln, und das Baby legte eine klebrige
Faust vertrauensvoll auf den Ärmel seiner Wildlederjacke. »So ist das, mein
lieber Neffe«, meinte Perry fröhlich und machte sich anscheinend keine Gedanken
über die Rechnung der Reinigung. »Was gibt es denn sonst Neues? Läuft alles
gut? «


»Bis auf einen gewissen Punkt
schon«, entgegnete seine Schwester vorsichtig und erzählte ihm von dem
Überfall. Susan Elias war zu verängstigt gewesen, um der Polizei eine brauchbare
Beschreibung des Täters liefern zu können — in Sachen Größe, Alter oder
Hautfarbe war sie vollkommen unsicher gewesen. Das einzige, was sie mit einiger
Sicherheit hatte behaupten können, war die Tatsache, daß der Angreifer ein
wenig größer als sie selbst war. Hingegen hatte sie nicht erkannt, ob er jung
oder alt, dick oder dünn war. Die Polizei hatte vernünftigerweise angedeutet,
daß die Chancen, ihn zu finden, auf dieser Basis sehr gering wären. Sie hatten
sie nicht verurteilt, sondern nur gesagt, daß ein Schock die Opfer eines
tätlichen Angriffs sehr häufig daran hinderte, sich irgendwelche nützlichen
Einzelheiten zu merken, wenn der Angreifer ihnen nicht persönlich bekannt war.
So war es nun einmal.


»Hast du dich in die Sache
eingeschaltet, John?« fragte Perry.


»Natürlich«, entgegnete
Francesca gereizt. »Er hat sofort einen seiner Kumpels angerufen — einen dieser
angsteinflößenden alten Faschisten, die viele von den Außenposten der
Stadtpolizei leiten. Du weißt doch, wie die sind.«


»Bevor Francesca einen
Polizisten heiratete, habe ich nie begriffen, wie die Mafia arbeitet«, sagte
Perry nachdenklich zu Sarah. »Inzwischen wagt es keiner von uns vier Brüdern
mehr vom Pfad der Tugend abzuweichen, denn wir haben Angst, daß sich sofort irgendwelche
Typen auf uns stürzen oder es unserem Schwager erzählen. Man gehört jetzt zur
›Familie‹, Dame Sarah. Riesige Männer in Terylene Regenmänteln geben einem viel
mehr Unterstützung und Ermutigung, als man eigentlich will.«


Mitten in dem allgemeinen Gelächter
verkündete Francesca, daß sie jetzt besser ins College zurückfahren sollten,
und stellte ihre Brüder dazu ab, das schmutzige Geschirr vom Tisch in die
Spülmaschine zu räumen. Sie küßte ihren Mann und das Baby und fragte ihn
entschuldigend, ob er klarkäme.


»Du könntest nicht zufällig
deine Brüder mitnehmen?« hatte er lachend gefragt.


»Gehört und verstanden«, rief
Tristram beleidigt. »Komm, Perry, wir sind hier nicht willkommen.«


»Das seid ihr schon, aber der
Kleine muß schlafen, und das tut er nicht, solange ihr hier seid«, entgegnete
McLeish gelassen, und schließlich gingen sie alle zusammen — die Brüder, um den
Rolls zu suchen, und Francesca und Sarah, um zurück ins College zu fahren.


»Eigentlich hat George mir die
Zahlen für die Kinderkrippe zusammengestellt«, erzählte Francesca, während sie
beim Ausparken den Rückspiegel geraderückte.


»Ein Turm der Stärke. Natürlich
hofft er, daß er Quästor wird, wenn Sie uns verlassen.«


»Bestärken Sie ihn nicht darin,
Dame Sarah.« Francescas Hände packten das Lenkrad fester. »Schauen Sie, ich bin
mir sicher, daß Lady Trench ziemlich Mist gebaut hat, aber seine Bilanzen waren
wirklich der reinste Scherbenhaufen. Er ist wohl einfach ein sehr lieber
Mensch, der versucht, jeden glücklich zu machen, und ganz unbewußt biegt er
dabei die Zahlen so zurecht, daß jeder ein bißchen von dem bekommt, was er oder
sie sich wünscht. Sie brauchen aber jemanden mit einer fundierten Ausbildung,
der nicht um jeden Preis irgend jemandem eine Freude machen will.«


Sarah seufzte und akzeptierte
diesen Standpunkt. »Die Schwierigkeit war bisher nur immer, daß wir nicht genug
bezahlen können, um solch einen Menschen zu bekommen.«


»Sie brauchen einen Fanatiker,
der in Frührente gegangen ist. Ich werde sehen, was ich tun kann. Ist es nicht
noch ein wenig zu früh, um schon daranzugehen, mich wieder loszuwerden?«


»Ich bitte Sie vielmals um
Entschuldigung, Francesca. Ich versuche nur, vorausschauend zu handeln. Denken
Sie dran, daß ich mich für drei Jahre verpflichtet habe.«


»Ja, natürlich.« Francesca
zögerte und sah Sarah verstohlen an. »Halten Sie das immer noch für eine gute
Idee?«


»Aber ja. Ich muß zwar
bekennen, daß das Chaos und die Vernachlässigung unserer Gebäude schlimmer ist,
als ich geglaubt habe, aber die akademischen Standards sind sehr hoch. Menschen
vom Schlag einer Louise Taylor findet man nicht überall. Es ist wirklich
schade, daß einige unserer besten Dozentinnen so strikt dagegen sind, das
College auch Männern zu öffnen. Ich sehe nicht, wie Gladstone finanziell oder
akademisch weitermachen kann, ohne Männer zuzulassen. Das bleibt aber bitte
unter uns.«


»Nennen Sie mir die Gründe«,
forderte Francesca sie auf.


»Wir bekommen nicht die besten
Studentinnen — obwohl wir mit denen, die sich bei uns einschreiben, wahre
Wunder vollbringen. Die Cleversten wollen auf gemischte Colleges gehen. Und wir
können nicht so tun, als hätten wir genug Lehrkräfte für unsere
Naturwissenschaftlerinnen.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
wir als College der freien Künste nach amerikanischem Muster enden werden, wenn
wir keine Männer zulassen?« Francesca dachte eine Sache stets zu Ende.


»Genau das ist es, was ich
befürchte. Aber wenn es irgendwie geht, werde ich noch etwas Zeit verstreichen
lassen, ehe ich dieses heiße Eisen in Angriff nehme.«


»Alice Hellier würde Sie
unterstützen.«


»Fast zwei Drittel der Fellows
wollten vor drei Jahren Männer zulassen, aber laut Statuten waren das nicht
genug Befürworter. Der Streit darüber hat das College entzweit. Er war auch ein
Grund dafür, daß man den Bilanzen keine Beachtung mehr schenkte. Besonders
Louise Taylor sprach sich dagegen aus, Männer zuzulassen.«


»Ich weiß. Und sie ist eine
starke Gegnerin. Ein richtiger Star und verdammt gutaussehend.«


Francesca erkannte das ganz
gelassen an, und Sarah schoß es durch den Kopf, wie selten doch eine Frau ganz
ohne Groll über eine höchst erfolgreiche Vertreterin des eigenen Geschlechts
sprach.


»Mit richtig cleveren Leuten
arbeite ich ausgesprochen gern zusammen«, tat Francesca geradezu sonnig kund.
»In der Schule war meine beste Freundin von diesem Kaliber, und ich befand mich
mit einer in einer Arbeitsgruppe, die im Examen drei Auszeichnungen und das
Whewell Stipendium in Cambridge bekam. Das ist so entspannend. Es ist so, als
ob man einen Rolls Royce besitzt — man setzt sich einfach hin und bewundert es,
man muß dann nicht mehr konkurrieren.« Sie sah Sarah von der Seite an. »Und ich
habe einen besseren Ehemann als Louise erwischt.«


»IhrJohn scheint ein
wundervoller Mann zu sein«, amüsierte sich Sarah über diesen Beweis von
Konkurrenzgeist.


»Louises Michael ist ein
richtiger männlicher Chauvinist. Er glaubt nicht, daß er für die Kinder ebenso
verantwortlich ist, wie sie und erwartet womöglich noch, daß seine Pantoffeln
gebügelt werden — obwohl er weit weniger Erfolg hat als Louise.«


»Vielleicht braucht er deshalb
ein wenig Ehrerbietung.«


Francesca überlegte kurz.
»Vielleicht sollten Frauen nicht genauso arrogant sein, wie die Männer es in
all den Jahren waren, nach dem Motto: Ich verdiene das Geld, also mußt du für
mich da sein. Ich werde mal darüber nachdenken. Louise zeigt ihre
Unzufriedenheit ein wenig zu offen.« Sie grübelte über diese Frage nach und
setzte den linken Blinker. »Soweit ich weiß, kommen die beiden nicht gerade gut
miteinander aus, Sarah.«


Sarah, die sich entschlossen
hatte, Francesca nicht zu erzählen, daß sich Michael Taylor an dem Abend des
Überfalls zwei Stunden bei Dawn Jacobson aufgehalten hatte, wechselte das
Thema. »Obwohl ich großes Vertrauen in Detective Chief Superintendent Toms
setzte, flößt er mir doch Angst ein.«


»Alan Toms ist ein
Dinosaurier«, stellte Francesca entschieden fest. »Ich hoffe nur, daß er im
Augenblick nicht dabei ist, ein paar seiner Lieblingsverdächtigen
auszuquetschen.«


»Er hat mir erzählt, daß er
John ausgebildet hat.«


»Das hat er, und John hat eine
Menge von ihm gelernt, auch das, was man tunlichst vermeiden sollte. Ich bin
ziemlich wütend auf meinen lieben Ehemann, weil er uns Alan auf den Hals
geschickt hat, aber alle Polizisten, sogar die modernen wie John, tun das, wenn
es um die eigene Frau oder um Bekannte geht.«


»Könnte es nicht nützlich sein,
den Schutz des Polizeichefs zu genießen?« fragte Sarah.


»Das wäre es schon, wenn wir
glauben würden, daß Susan von einem Gewohnheitsverbrecher überfallen wurde. Wir
brauchen jetzt mit Sicherheit keine Furcht mehr vor Berufseinbrechern zu haben,
was sehr schön sein wird, wenn die Maurer da sind und Tydeman Hall voller
Gerüste steht. Die Kunde, daß wir unter Toms’ Schutz stehen, wird in der Szene
bereits die Runde gemacht haben. Aber diese Typen, die jungen Mädchen mit einem
Messer auflauern, gehören nicht zu dieser Bruderschaft. Er wird ein
Einzelgänger sein und nicht wissen, daß uns der große Chief Detective
Superintendent beschützt.«


Sarah fand diese Analyse
schlüssig, aber sie zerstreute ihre Befürchtungen nicht.


»Ich sag’ Ihnen noch etwas«,
meinte Francesca nach einer Weile. »In der Kaffeepause haben meine
Quästorenkollegen extrem hämische Bemerkungen über — Zitat — ›die engen
Beziehungen zwischen unseren hochrangigen Fellows und dem Ministerium für
Erziehung und Wissenschaft gemacht. Meinten sie damit etwa unseren Partyhelden?
Steht er uns ungewöhnlich nahe? Ich habe das auf sein Verhältnis zu Dr. Symonds
bezogen, war mir aber nicht sicher...«


»Soweit ich weiß, waren sie
befreundet, ja«, meinte Sarah vorsichtig.


»Aber er kommt immer noch oft.«


Sarah, die nicht genau wußte,
wie oder was sie darauf erwidern sollte, schwieg, merkte dann aber plötzlich,
daß Francesca nach vorn starrte, steif und starr auf dem Fahrersitz saß und rot
anlief. »Entschuldigen Sie, Sarah. Bitte vergessen Sie, was ich gesagt habe«,
bat sie verlegen.


»Was zwischen mir und Neville
Allason geschehen ist, liegt fünfundzwanzig Jahre zurück, meine Liebe«,
erklärte Sarah nach kurzer Überlegung. »Aber wir waren schon vorher Freunde und
sind es auch danach geblieben. Es stimmt, daß er mir seine Unterstützung
zugesagt hat, wenn ich den Job annehme. Es tut mir leid, daß das Anlaß zu
Gerede gibt, aber akademische Kreise sind immer boshaft.« Sie schaute
verstohlen zu Francesca herüber, die immer noch verlegen war. »Trotzdem wünsche
ich mir, daß Sie ihn nicht als Partyhelden bezeichnen.«


»Das werde ich nie mehr tun.
Gestorben«, versicherte sie unbehaglich. »Entschuldigen Sie. Ich weiß nicht,
warum mir sein Verhalten so unangenehm aufgefallen ist. Kurz vor meiner Heirat
mit John hatte ich selbst eine Affäre mit einem Mann, der wesentlich älter war
als ich.«


»Aus welchem Grund?« fragte
Sarah interessiert, denn die hinreißende Francesca hatte doch sicher nie Mangel
an Verehrern in ihrem Alter gehabt?


»John hatte mich — nicht
grundlos, wie ich gestehen muß — wegen einer anderen Frau verlassen, und ich
lernte plötzlich einen Mann kenn, der meinem Vater ähnelte. Nicht, daß David
ein Vaterersatz für mich war — überhaupt nicht. Ich habe das erst hinterher
begriffen.«


»Ich nehme an, er war
verheiratet?«


»O ja. Keine Frage.« Francesca
öffnete den Mund, um weiterzuerzählen, entschied sich dann aber anders.


»Neville Allason ist jetzt seit
über dreißig Jahren verheiratet. Selbst vor fünfundzwanzig Jahren habe ich nie
daran gedacht, daß er seine Frau verlassen würde, und ich glaube nicht, daß es
heute noch jemand von ihm fordern würde. Das wäre unrealistisch.«


»Da denken meine
Quästorenkollegen aber anders«, tat Francesca zögernd kund. »Da ich mich schon
auf gefährliches Gebiet begeben habe, kann ich auch gleich weitermachen, Sarah.
Ein besonders ekelhafter kleiner Mann stellte fest, daß wir kurz vor einem
Skandal stehen würden. In der Annahme, daß er mich provozieren wollte, habe ich
einfach die große Dame gespielt und von meinem Polizisten-Ehemann und dem Baby
erzählt — nur falls jemand glaubte, daß ich von Sir Neville oder irgendeinem
anderen hohen Beamten des Ministeriums umworben werden sollte.« Sie sah Sarah
vorsichtig von der Seite an.


»Also, ich weiß nicht, was die
im Sinn haben«, sagte Sarah brüsk. »Außerdem müssen wir uns um ganz andere
Dinge sorgen. Tritt nicht heute nachmittag unser Finanzausschuß zusammen, um
über die Bilanzauszüge zu sprechen?«


»Ja, aber das sollte eigentlich
nicht mehr als zehn Minuten in Anspruch nehmen.« Francesca war froh, wieder
sicheren Boden unter den Füßen zu haben. »Die einzigen Menschen, die daran
interessiert sind, die Bilanzen des letzten Jahres anständig hinzubekommen,
sind Sie und ich, Sarah.« Sie hielt vor dem Tor von Gladstone und wartete
geduldig, bis der Pförtner seine übliche Vorstellung gab. Erst zeigte er sich
ungläubig, daß überhaupt jemand ins College wollte, dann verzog er resignierend
den Mund, weil er das Tor öffnen mußte, und schließlich erkannte er langsam den
Wagen, der Rektorin und die Quästorin.


»Wie in einem Theaterstück«,
ließ Sarah verlauten, als sie durch das Tor fuhren, um Francescas deutlich
sichtbare Verärgerung zu zerstreuen.


»Ganz so kann ich das nicht
sehen. Ich sitze gewöhnlich da und stelle mir den köstlichen Augenblick vor, in
dem ich ihm mitteile, daß wir ihn durch eine elektronische Überwachungsanlage
ersetzen werden.«


»Wollen wir das denn?« fragte
Sarah verblüfft.


»Nein, natürlich nicht. Ich
habe schon daran gedacht, glauben Sie mir, aber wir haben kein Geld. Das alte
Rumpelstilzchen ist einfach billiger. Louise meint ja, er würde eher Charon
ähneln — sie behauptet, sie könnte förmlich vor sich sehen, wie er die Leute
über den Styx rudert, wenn er das Tor öffnet — Sie wissen schon: er kann nicht
glauben, daß irgend jemand da hinüber will, sucht mürrisch die Ruder,
betrachtet unheimlich lange die Münze, die man ihm gereicht hat und rudert
schließlich ungeheuer langsam hinüber und jammert dabei die ganze Zeit vor sich
hin.« Sie stoppte genau neben der Hecke. »Ich bin dann um halb vier bei Ihnen,
Sarah.«


 


Der Finanzausschuß des Colleges
tagte kurz nach sechzehn Uhr im großen Speisesaal des Rektorats. Sarah nahm
ihren Platz am Kopf des Tisches in der frohen Erwartung ein, daß die Sitzung
vielleicht nicht so schnell vorbei war, wie Francesca es vorausgesagt hatte,
aber doch spätestens um siebzehn Uhr beendet sein würde. Auf der Tagesordnung
standen nur zwei Punkte: die Billigung der Collegebilanzen zur Weiterreichung
durch die Leitung des Colleges und die formelle Billigung des neuen
Kostenvoranschlags für das Dach von Tydeman Hall. Sie glaubte, daß keiner der
beiden Punkte Probleme machen würde. Der Ausschuß war nur klein: Rektorin und
Quästorin von Amts wegen, Alice Hellier, Louise Taylor und Hazel Bradford als
Abgeordnete der Dozentenschaft. Sarah hatte Francesca vorgeschlagen, daß man
doch George Hellier als stellvertretenden Quästor zum Gespräch über die
Bilanzen einladen könnte. Francesca hatte das abgelehnt, ohne eine Erklärung
abzugeben, und Sarah hatte sich deswegen nicht mit ihr auseinandersetzen
wollen.


Zuerst nahm sie den neuen
Kostenvoranschlag für das Dach von Tydeman Hall vor. Francescas Kontaktmann aus
dem Umweltministerium hatte mehrere Angebote eingeholt, die alle um die 70.000
Pfund niedriger lagen als das niedrigste bisher eingeholte Angebot. Die
Architekten des Colleges waren anfangs eingeschnappt gewesen, weil das neue
Management sie dazu gezwungen hatte, etwas zu tun, was sie schon längst hätten
machen sollen, wie Francesca andeutete. Sarah hatte sich rechtzeitig
eingeschaltet, um Francesca daran zu hindern, das alles dem Seniorpartner von
Gladstone mitzuteilen, und hatte ihn statt dessen zu einem Lunch unter vier
Augen eingeladen. Das Resultat war, daß der Mann jetzt glaubte, es wäre seine
Idee gewesen, sich von dem erlauchten Kreis der Firmen, die regelmäßig für die
Universität arbeiteten, zu trennen. Dazu hatte sie Francesca noch sanft an
einen Ausspruch von Edith Cavell erinnert: Man konnte alles erledigen, wenn man
sich nicht darum scherte, wer dafür gelobt wurde.


Doch Sarah bemerkte, daß diese
Entwicklung nicht sehr freundlich aufgenommen wurde. Hingegen äußerte sich
Alice Hellier kritisch über neue Baufirmen, die noch nie vom College in
Anspruch genommen worden waren. Sarah sah, daß Francesca schon Luft holte, um
etwas passendes zu entgegnen, und erteilte schnell Hazel Bradford das Wort.


»Für mich ist das sehr
interessant«, gestand Hazel aufrichtig. Ihre Augen leuchteten. »Eine
wundervolle Demonstration der Kräfte des freien Marktes. Sogar auf einem
offenbar freien Markt muß man permanent aufpassen, daß sich kein Kartell
bildet. Gebildete Frauen wie wir schaffen das, weil wir die Mechanismen
begreifen, aber es zeigt nur, daß der Preis für ökonomische Effizienz ständige
Wachsamkeit ist.« Es war nicht neu, daß niemand bereit war, die ökonomische
Effizienz zu diskutieren, und Sarah nutzte deshalb die Gelegenheit zu einer
Zusammenfassung.


»Für mich ist diese Veränderung
auch sehr interessant. Die Architekten sind mit der Qualität dieser Leute
ebenfalls sehr zufrieden. Können wir also dieses Angebot dem Leitungsgremium
empfehlen? Ich danke Ihnen.« Sie nickte der College-Sekretärin zu, die das
Ergebnis protokollierte. Danach ging sie gleich zu den Bilanzen über und
hoffte, daß sich jeder Widerstand gegen das neue Finanzmanagement bei der
Diskussion von Punkt 1 erschöpft hatte.


Es stellte sich schnell heraus,
daß diese Hoffnung trügerisch gewesen war. Francesca trug eine präzise,
trockene Darstellung der Bilanzen vor, gab die größeren Veränderungen zum
letzten Auszug und ihre Bedeutung für das College im Detail an, aber als sie
sich zurücklehnte und wirklich zu glauben schien, daß ihr Part damit erledigt
war, beugten sich Louise Taylor und Alice Hellier vor und holten Notizen in unterschiedlicher
Länge hervor.


»Ich sehe, das Defizit der
Küchenbilanz liegt um 30.000 Pfund höher als beim letzten Mal«, begann Alice
Hellier. »Könnten Sie mir das erklären?«


»Nicht ganz.« Francesca, die
anderen Menschen nie gleichgültig gegenüberstand, mochte Alice Hellier nicht.
»Oder eigentlich kann ich Ihnen nur sagen, daß wir weitere 10.000 Pfund an
Ausgaben gefunden haben, die eigentlich zu Lasten der Küchenbilanz hätten
aufgeführt werden müssen. Diese Zehntausend tauchten in der Gebäudebilanz und der
Parkbilanz auf. Und 20.000 Pfund mehr an Abschreibungen und
Wiederbeschaffungskosten hätten verbucht werden müssen, was nicht geschehen
ist. Wenn Ihre Frage allerdings darauf zielt, warum das Defizit so groß ist,
dann weiß ich die Antwort nicht, aber es ist nun immerhin klar wie groß das
Defizit ist.«


»Es überrascht mich ein wenig,
daß der stellvertretende Quästor nicht anwesend ist, Frau Rektor.«


Inzwischen hatte Francesca
begriffen, wie schwierig die Lage war. »George hat mir ungemein geholfen, und
ich glaube zuversichtlich, daß ich über die Bilanz genausogut Bescheid weiß wie
er. Das Beste, was wir beide tun können, ist zu sagen — Ihnen und uns selbst -,
daß sich bedingt durch geteilte Verantwortung und schlechte Kontrolle schwere
Fehler eingeschlichen haben.« Sie hielt inne. »Und daß unsere Lieferanten diese
Fehler ganz bestimmt schamlos ausgenutzt haben. Diesem Ausschuß wird der
Vorschlag die Lieferanten zu wechseln unterbreitet werden, sobald George und
ich Ihnen mehrere Möglichkeiten anzubieten haben.«


Die Gruppe verdaute das
schweigend.


»Wir waren sorglos und die
Lieferanten sind Gauner«, faßte Hazel Bradford zusammen, und Francesca musterte
sie mit schmalen Augen.


»Damit werden wir uns wohl
abfinden müssen, ja. In den Bilanzen dieses Jahres werden sich mit großer
Sicherheit noch weitere Ungereimtheiten finden lassen.«


»Welche Form nimmt die
Schurkerei der Lieferanten denn an?« fragte Louise Taylor neugierig.


»Ich habe noch nicht versucht,
alles zu analysieren. Aber in einem System, in dem eine Person die Bestellung
aufgibt, eine zweite ohne Rücksprache die Lieferung annimmt und eine dritte
Person — ebenfalls ohne Rücksprache — den Lieferschein unterschreibt, gibt es
massenweise Schlupflöcher. Nehmen wir einmal an, der Partyservice schickt nicht
das, was auf der Bestellung steht, stellt es aber in Rechnung — niemand kann es
beweisen. Oder er schickt es, und wenn die Mitarbeiter kommen, um die leeren
Platten eines Büffets abzuholen, lassen sie eine Reihe unberührter Dinge
einfach verschwinden und stellen sie uns in Rechnung. Auch das können wir nicht
beweisen. Ganz zu schweigen von den einzelnen Flaschen, die sich einfach in
Luft auflösen. Bei großen Lieferungen für die Küche ist es natürlich noch
schlimmer.«


Sarah wünschte sich von Herzen,
Francesca möge sich doch daran erinnern, daß der Zweck dieser Sitzung darin
bestand, die Bilanzen zu billigen und nicht in offenen Wunden herumzustochern.
Alle anderen am Tisch sahen jetzt beleidigt drein und wirkten
interessanterweise auch etwas bedrückt.


Sarah nutzte die Gelegenheit,
um vorzuschlagen, daß man die Bilanzen nun dem Leitungsgremium weiterreichen
konnte. Dabei wurde sie sofort von Alice Hellier dankbar unterstützt.


»Liegt sonst noch etwas vor?«
fragte Sarah in einem Ton, der eine negative Antwort voraussetzte; nach dem
allgemeinen Kopfschütteln erklärte sie die Sitzung für beendet. Dabei war ihr
bewußt, daß zumindest zwei der Anwesenden noch irgend etwas auf dem Herzen
hatten. Alice Hellier rauschte mit wehendem Talar hinaus, ohne irgendeinen Ton
zu sagen, doch Hazel Bradford und Louise Taylor blieben unschlüssig sitzen, und
Sarah merkte, daß sie entweder mit Francesca oder mit ihr privat sprechen
wollten. Sie zögerte, entschloß sich aber dann zu fragen, mit wem sie sprechen
wollten.


»Mit Ihnen beiden bitte, Frau
Rektor«, entgegnete Louise Taylor verlegen. »Hazel und ich haben etwas zu
beichten.«


»Die anderen Dozentinnen werden
vermutlich folgen.« Hazel Bradford wirkte ungeduldig und verlegen.


»Um was geht es?«


»Um die Küchenbilanz.«


Francesca legte ihre Akten
wortlos hin und sah aus wie ein lebendiges Fragezeichen.


Louise Taylor, die inzwischen
rot angelaufen war, seufzte schwer. »Sie haben doch vermutet, daß der
Partyservice nach Festlichkeiten ein paar Flaschen beiseite schafft, nicht
wahr?«


»Ja.«


»Einige Flaschen gehen auf
unsere Kappe. Der gute George hält immer ein paar zurück und steckt sie
heimlich den Dozentinnen zu. Nicht nur Hazel und mir — allen.«


»Verdammt.«


»Ach, kommen Sie, Fran, so
ernst ist es nun wieder auch nicht. Wir reden hier doch nicht über Tausende von
Pfund«, protestierte Louise.


»Louise, der Punkt ist doch,
daß es keine Kontrolle mehr gibt und man dann auch nicht mehr professionell mit
dem Partyservice umgehen kann. Päng — alles löst sich in Luft auf! Wenn Sie
gegenüber Ihrer Buchhaltung nicht mehr zugeben können, was Sie da tun, können
Sie sicher auch nichts anderes monieren.«


Auf diese treffende Analyse
folgte niedergedrücktes, feindseliges Schweigen, und Sarah entschloß sich beschwichtigend
einzugreifen.


»Das ist doch sicherlich
geschehen, um sie dabei zu unterstützen, Leute zu bewirten, die fürs College
wichtig sein könnten, nicht wahr, Louise?« fragte sie hoffnungsvoll.


»Nur bis zu einem gewissen
Grad, Frau Rektor«, erwiderte Hazel Bradford traurig. »Es ist zu einer Art
Nebenerwerb geworden. Das ist nicht Georges Schuld — wir haben uns alle daran
gewöhnt.«


Sarah griff entschlossen ein.
»Also die Lösung scheint doch wohl zu sein, daß wir jetzt entscheiden, was wir
uns zur Bewirtung leisten können und uns ab sofort an das Vereinbarte halten.
Ich nehme an, daß die Gelder, die früher einmal für diese Zwecke zur Verfügung
standen, völlig unrealistisch beschnitten wurden.«


»Also, das stimmt wirklich«,
strahlte Louise Taylor auf. Ihr Gesicht hatte wieder seine normale Farbe. »Wir
hatten ein Stadium erreicht, bei dem wir Ehrengästen noch nicht einmal ein Glas
Sherry servieren konnten ohne ihn aus eigener Tasche zu bezahlen.«


Alle drei wandten sich
Francesca zu, die aussah wie ein steinernes Standbild. »Ich werde darüber
nachdenken, Frau Rektor, aber wir müssen diesen Partyservice feuern. Nach so
langer Zeit bringen wir die garantiert nicht mehr auf den Pfad der Tugend
zurück.«


»Ich stimme dem zu«, sagte
Sarah milde in die lastende, verlegene Stille hinein. Sie musterte ihre
Kolleginnen. »Kommen Sie und trinken Sie ein Glas mit mir, ich habe die Flasche
im Duty-free-Laden besorgt — ehrlich, Frau Quästor.«


Francesca entspannte sich,
lächelte sie an und entgegnete, daß sie das schon gern tun würde, aber es wäre
bereits Viertel vor fünf, wie es denn stattdessen mit College-Tee wäre? Hazel
und Louise verabschiedeten sich, weil sie es natürlich vorzogen, sich vom Ort
ihrer Beichte zu entfernen. »Hatten Sie aus diesem Grund etwas dagegen, George
zum Quästor zu machen?« Sarah hatte den Entschluß gefaßt, sich am besten gleich
mit dem Schlimmsten vertraut zu machen.


»Ja. Ich meine diesen Blödsinn
habe ich zwar nicht gesehen, aber ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß er
anderen Menschen immer eine Freude machen will. Bei Ihren Bilanzen brauchen Sie
jemanden, der sich benimmt wie Sam, der amerikanische Adler — Sie wissen schon,
Sarah, diese Figur bei den Muppets, die sich dauernd über den Bedeutungsverlust
moralischer Werte beklagt.« Sie seufzte. »Ich nehme an, es waren alle teils
mehr teils weniger beteiligt. Ich meine, Alice Hellier hat sich ein bißchen
plötzlich verabschiedet, nicht wahr?«


»Ich glaube, sie war nur
eingeschnappt, weil George nicht eingeladen worden war«, entgegnete Sarah
gedrückt.


»Sie wäre in große Verlegenheit
gekommen, wenn er eingeladen gewesen wäre — bei diesen Enthüllungen.
Entschuldigen Sie, Sarah, wo war ich gerade?«


»Nichts. Gott bewahre mich vor
Fanatikern. Nun ja, zumindest haben wir es hinter uns. Was haben Sie jetzt
vor?«


»Ich werde mir eine Notiz
machen und alle Ein- und Ausgänge für das Raab-Symposium durchzählen. Die
Flaschen, nicht die Gäste. Nichts wird mir durchgehen.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 »Francesca! Psst.«


»Wissen Sie eigentlich, daß ich
diesen Laut noch nie gesprochen gehört habe? Ich habe ihn immer nur geschrieben
gesehen«, bemerkte Francesca, während sie ihre langen Beine aus einem
Minicooper schwang und fluchte, als der böige Wind die Tür gegen sie drückte.


»Ich muß dringend mit Ihnen
sprechen«, verlangte Louise Taylor barsch.


»Kommen Sie herein.« Louise
hatte ungeduldig gewartet, während Francesca den Wagen entlud. Jetzt machte sie
entschlossen die Tür hinter ihr zu und befaßte sich damit, Kaffee zu holen. »Es
geht um George. Ich habe das Gefühl, ich müßte ihm sagen, daß Hazel und ich ihn
letzte Woche verpetzt haben. Wir wollten nur einfach nicht, daß Sie einen
völlig unbegründeten Verdacht hegten.«


»Das habe ich auch nicht
getan.«


Louise musterte sie scharf, und
ihre dunklen Haare gerieten in Gefahr in den Kaffee zu fallen. »Gut. Der alte
George ist ein guter Kumpel.«


»Sind Sie wegen heute abend
nervös?« forschte Francesca und musterte ihre Freundin, die blaß, angespannt
und ein wenig hektisch wirkte.


»Nein... ja... nicht
besonders.«


»Ich verstehe.« Francesca griff
nach dem Kaffee, der ihr angeboten wurde. »Ach du liebe Güte, da steht mir ja
ein fürchterlicher Morgen mit George bevor, wenn er mir erklärt, warum er sich
verpflichtet gefühlt hat, Ihnen zu einer oder zwei Flaschen zu verhelfen.«


»Seien Sie nicht zu hart mit
ihm, Fran. Sein Selbstvertrauen ist sowieso nicht gerade groß. Außerdem waren
Sie ein harter Schlag für ihn. Ich meine, er ist nicht schlechter als viele
andere Leute, die Quästoren sind.«


»Das stimmt. In der ganzen
Bande, die ich letzte Woche kennengelernt habe, war nicht einer, der für den
Job richtig qualifiziert ist. Der Punkt ist der, Louise, daß die Universitäten
ihre finanziellen Kontrollen verbessern und Leute einstellen müssen, die
anständig ausgebildet sind. Harte Männer, die für die Vergabe von
Regierungsgeldern verantwortlich sind, wie die im Ministerium, werden sonst
nicht mitspielen.«


Louise stellte ihre Kaffeetasse
ab, stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch, blätterte müßig in ihren Akten und
setzte sich wieder hin. Sie trug einen langen schwarzen Rock und eine
scharlachrote Bluse, und Francesca dachte, während sie darauf wartete, daß
Louise ihr Geständnis loswurde, wie schön das klare Rot die blasse Haut
betonte. »Eine gewisse Zeit war George für mich ein wenig mehr als nur ein
Freund. Deshalb fühle ich mich so mies.«


»Louise! Das ist doch nicht
möglich!« Francesca war zu verblüfft, um sich zu beherrschen.


»Oh doch. Clare und Andrew
waren noch ganz klein, der verdammte Michael war zu einer Konferenz gefahren
und ich hatte seit fast einer Woche nicht mehr anständig geschlafen. Sie
wissen doch, wie das ist. George schaute kurz vorbei und bekam mit, wie ich die
Kinder anschrie. Er heiterte uns dann alle auf, befahl mir, mich hinzusetzen
und etwas zu essen, setzte die Kinder in den Kinderwagen und sagte mir, er wäre
in drei Stunden zurück.« Sie lächelte weich bei dieser Erinnerung. »Als sie
zurückkamen, war es für die Kinder Zeit zum Mittagsschlaf. Ich hatte zwei
Stunden Ruhe gehabt, und George half mir, das Haus aufzuräumen.«


»Und dann?«


»Nicht, was Sie denken. Er fragte
mich, warum ich nicht in die Bibliothek ginge, bis die Kinder ins Bett müßten?«


»Aha. Ich verstehe. Er hat es
so gedreht, daß sie arbeiten konnten.«


»Richtig. Ich habe zweieinhalb
Stunden gearbeitet, einen Artikel geschrieben und fühlte mich wie eine Blume,
die man noch gerade rechtzeitig gegossen hat. George fuhr nach dem Abendessen
heim, aber er hatte mit den Kindern so getobt, daß beide durchschliefen — bis
kurz vor sechs am nächsten Morgen.«


»Was Ihnen natürlich wie ein
endlos langes Ausschlafen vorkam. Das kenne ich gut.«


»Ja.« Louise seufzte und
blickte auf ihre Hände. Dann sah sie wieder hoch. »Ist ja auch egal. Alice war
in jener Woche auch verreist, und der gute George kam jeden Tag nach dem
Mittagessen, so daß ich entweder schlafen oder in die Bibliothek gehen konnte,
je nachdem, was ich am meisten nötig hatte. Etwa am vierten Tag blieb er zum
Abendessen, und wir schliefen miteinander.«


Francesca beobachtete ihre
Freundin. Sie rührte den Kaffee um und wirkte viel jünger als ihre
fünfunddreißig Jahre. Ihr feingezeichnetes Profil mit der geraden Nase hob sich
scharf vor den Bücherregalen ab, die drei Wände ihres kleinen Zimmers
bedeckten. »Was ist geschehen, als Alice zurückam?« fragte Francesca
schließlich, nachdem sie ein paar andere Fragen verworfen hatte.


»Michael war inzwischen auch
wieder daheim und deshalb hörten wir damit auf. Es wurde alles zu schwierig.«


»War George auch dieser
Ansicht?«


Louise wirkte plötzlich
erschöpft und gehetzt. »Nein. Er hat immer wieder versucht, neu anzufangen. Und
ich habe mich wie ein Schwein gefühlt — als hätte ich ihn nur benutzt, weil ich
mit den Kindern solche Probleme hatte.«


»Sie haben sich gegenseitig
benutzt«, versicherte Francesca. »Wenn man vier Brüder hat wie ich, weiß man,
daß Männer große Opportunisten sind. Sie brauchen sich deswegen nicht schlecht
zu fühlen.«


»Ich tue es aber. Er war
richtig in mich verschossen, während ich nur dachte: Oh, das war ja ganz nett,
aber ich möchte keine Beziehung daraus werden lassen.«


»Sie haben einfach die
Geschlechterrollen vertauscht und empfinden jetzt das, was gewöhnlich ein Mann
bei einer Affäre fühlt«, meinte Francesca. »Beneidenswert — ich hatte bei
meinen Affären immer das Pech, mehr zu leiden als der andere.«


Ein Klopfen an der Tür ließ sie
beide hochschrecken.


»Das ist meine Arbeitsgruppe.
Danach gehe ich gleich rüber zu George, also bereiten Sie sich darauf vor,
sanft mit ihm zu verfahren.«


»Ich werde mein Bestes tun,
Louise. Tschüß dann.« Francesca stand auf und öffnete die Tür. Sie fuhr
überrascht zurück, als dort Michael Taylor vor ihr stand und keineswegs ein
paar Studentinnen. »Ich weiß, daß du gleich unterrichten mußt«, hörte sie ihn
noch entschuldigend sagen, während sie bereits den Flur hinunterging. Sie blieb
zögernd an der Tür zur Quästur stehen, weil sie sich davor scheute, gerade
jetzt George Hellier zu begegnen. Deshalb entschloß sie sich, Serena Copley,
die Collegesekretärin, aufzusuchen und mit ihr die Notizen vom Finanzausschuß
durchzugehen.


Sie verbrachte anderthalb
äußerst sinnvolle Stunden im Sekretariat des Colleges und eignete sich einen
weiteren Teil der Collegeroutine an. Sie hatte sich so in die Quästur
vergraben, daß ein Großteil der Arbeiten, die sonst noch im College geleistet
wurden, an ihr völlig vorbeigegangen waren: die endlosen Korrespondenzen mit
Schulen, der Universität und dem Ministerium schienen die Arbeitszeit einer
weiteren fähigen Frau fast vollständig in Anspruch zu nehmen, so daß sich
Francescas keimende Hoffnung, man könnte das Collegesekretariat vielleicht
auflösen, offenbar nicht erfüllen würde. Auf ihrem Weg zurück in die Quästur
erwog sie diese Idee nüchtern, doch ihr stockte der Atem, als sie die Tür
öffnete und George Hellier an ihrem Schreibtisch stehen sah.


»George, tut mir leid. Ich war
bei Serena im Büro. Das hätte ich Ihnen sagen sollen.«


»Nein, nein, ich wußte schon,
wo Sie waren.« Das machte George sehr gründlich, schoß es Francesca durch den
Kopf. Seine angeborene Freundlichkeit und seine Neugier führten dazu, daß er
immer wußte, wo die Leute waren, und was sie gerade taten. Sie beobachtete ihn,
während er unruhig hin- und herrutschte, und versuchte, sich ihn als Louises
Liebhaber vorzustellen. Dabei entgingen ihr nicht die tiefen Falten an seinem
Hals und rund um seine Augen, sein kräftiges rotes Gesicht und daß sich sein
Haaransatz bereits zu lichten begann. Ein gemütlicher, väterlicher Kerl und
genauso mußte er auf Louise gewirkt haben. Eigentlich war er nicht klug genug
für sie, aber das hatte er mit vielen Männern gemeinsam — Michael Taylor
eingeschlossen.


»Ich habe mit Louise
gesprochen«, sagte er schwerfällig.


»Ja. Hazel Bradford und sie
haben uns berichtet, daß einiges von dem Wein, der für offizielle Anläße
gekauft worden war, in die Kehlen unserer Fellows geflossen ist.«


»Das hätte ich nicht tun dürfen.«


»Die Dozentinnen auch nicht,
George. Wenn unsere Fellows etwas zur Bewirtung brauchen — und das tun sie —
müssen wir zu diesem Zweck ein anständiges Budget bereitstellen und nicht am
Ende von Partys ein paar Flaschen beiseiteschaffen. Und das habe ich ihnen auch
gesagt.«


Obwohl ihn diese Verteilung der
Verantwortung sehr erleichterte, meinte George Hellier düster: »Ich hätte es
schon früher sagen müssen.«


»Ja, das hätten Sie tun müssen.
Mir tut nur leid, daß wir gerade den Vertrag mit dem Partyservice wieder
verlängert haben. Wir müssen die sobald wie möglich loswerden.«


»Ja.« George sah ziemlich
bedrückt drein, und Francesca musterte ihn nachdenklich.


»Könnten Sie sich umhören und —
sagen wir mal — zwei oder drei andere Partyservices ansprechen? Verschiedene
Kostenvoranschläge brauchen wir, wissen Sie? Wir besprechen aber vorher besser
ganz genau, welche Leistungen wir in Anspruch nehmen wollen und dann schauen
wir sie uns gemeinsam an.«


»Natürlich. Ich danke Ihnen,
Francesca.« Er hob mühsam den Kopf und schaute ihr in die Augen. Francesca war
erleichtert, als sie darin sehen konnte, daß ihre Botschaft Vergangenes
vergangen sein zu lassen empfangen und verstanden worden war. »Ich werde das
sofort erledigen.«


»Denken Sie daran, daß wir die
Firma nicht vor September wechseln können. Ich hatte noch keine Zeit, mir den
Vertrag anzuschauen, aber ich nehme an, daß wir ihnen mindestens drei Monate
Kündigungsfrist einräumen müssen.«


»Das ist auch so. Sie haben
völlig recht.« Er blieb an der Tür stehen, und sie hoffte, daß er nicht
vorhatte, eine Dankesrede zu halten. »Leider kommt diese Sache durch die
Schule, bei der ich vorher beschäftigt war. Es war dort so üblich. Ich werde
diesen Fehler nie wieder machen. Von St. Aidan’s war es ein großer Sprung
hierher, aber ich glaube, daß ich es als Quästor durchaus schaffen würde.«


Francesca war mit ihren
vierunddreißig Jahren bereits so hoch im Beamtendienst aufgestiegen, daß sie
zuweilen auch Untergebenen, die viel älter waren als sie, eine Absage erteilen
mußte, aber es fiel ihr immer noch schwer. Sie zögerte zu lange, und George sah
sie enttäuscht an. Viel zu spät kam ihr der passende Satz in den Sinn: »George,
ich glaube in Zukunft wird es an einem College dieser Größe keinen Quästor mehr
geben, der nicht irgendein Examen auf dem Finanzsektor abgelegt hat. Ich selbst
muß doch ständig unsere Wirtschaftsprüfer fragen, um durchzukommen.«


»Ach was, das müssen Sie doch
überhaupt nicht«, entgegnete er bitter, »Sie sagen denen doch ständig, was sie
tun sollen.« Er kam langsam auf sie zu. »Nachdem ich aus der Royal Air Force
ausgeschieden bin, hätte ich eine andere Ausbildung machen sollen.«


Francesca fühlte sich jetzt
ziemlich mies, aber sie wußte, daß das der Preis war, den man für Macht und
Verantwortung bezahlen mußte. »George, hier gibt es mehr als einen Job zu tun
und wir haben uns noch nicht einmal überlegt, wie wir die Revision hinter uns
bringen können. Ich habe es bisher nicht geschafft, einen Blick auf diese Bilanzen
zu werfen.«


»Ich auch nicht«, gestand
George und wurde von seinem Kummer abgelenkt. »Oder eigentlich hat man es mir
nie erlaubt. Patti — Patti Davis, eine alte Gladstone-Absolventin — wollte mich
nie heranlassen.«


»O Gott. Sagen Sie nichts mehr,
George — das reicht mir für heute.«


»Ja.« Er ging zur Tür, blieb
jedoch stehen, und sie saß da und wartete darauf, daß er endlich ging. »Der
Partyservice kommt gegen Mittag, um alles für das Symposium herzurichten. Ich
wollte Ihnen nur sagen, daß ich alles bei der Ankunft überprüfen werde.«


»Ich danke Ihnen, George. Ich
habe mich schon gefragt, wie wir das machen können, ohne unsere eigenen Leute
hier vor den Kopf zu stoßen.« Ihre aufrichtige Erleichterung entlockte ihm ein
trockenes Lächeln und endlich ging er, wobei er die Tür mit der ihm eigenen
Sorgfalt schloß.


 


Im Rektorat gegenüber hatte
auch Sarah an diesem Morgen viel zu tun. Susan Elias Eltern waren, was
verständlich war, um einiges weniger gelassen als Susan. Besonders ihr Vater,
ein erregbarer, übermäßig besorgter jüdischer Geschäftsmann, war der Ansicht,
daß bewaffnete Polizisten jede Ecke des Collegegeländes durchsuchen müßten. Sarah
hatte sich veranlaßt gesehen, Namen und Ruf von Detective Chief Superintendent
Toms in die Waagschale zu werfen, was ganz unerwartet eine beruhigende Wirkung
auf ihn zu haben schien. Alan Toms war vergangene Woche im Fernsehen zu sehen
gewesen und hatte bei dieser Gelegenheit berichtet, wie seine Leute mit einem
jungen Mann fertiggeworden waren, der seine getrennt lebende Frau und deren
Mutter als Geiseln genommen hatte.


Sein Ruf würde einen
Sexualtäter vielleicht nicht abschrecken, aber er ließ Mr. Elias verstummen.
Sie mußte daran denken, Francesca von diesem kleinen Wunder zu erzählen — es
würde sie amüsieren. Wahrscheinlich schaute sie auf dem Weg in die Kantine bei
ihr vorbei.


Sie schritt auf einem der
teuren Kieswege des Colleges entlang und erblickte Michael und Louise, deren
Silhouetten sich vor einem der beeindruckenden Bogengänge, mit denen das
College so reich gesegnet war, abzeichneten. Sie standen nicht gerade eng
beieinander. Noch während Sarah sie beobachtete, ging Michael einen Schritt auf
seine Frau zu, die betont zurückwich. Er sagte etwas, und sie ging davon. Aus
jedem ihrer Schritte sprach Wut und Ungeduld. Es war kein guter Zeitpunkt für
einen Streit — schließlich mußte Louise in sieben Stunden einen Vortrag über
mittelalterlichen Handel vor einer distinguierten und kritischen Zuhörerschaft
halten. Sarah wählte ihren Weg so, daß sie keinem der beiden begegnen würde,
was ihr bei Michael Taylor aber doch mißlang, der zuerst in eine Richtung ging,
dann seinen Sinn änderte und fast mit Sarah zusammenstieß.


»Guten Morgen, Michael«,
begrüßte sie ihn entschlossen. »Haben Sie bereits zu Mittag gegessen? Sonst
schließen Sie sich doch mir an.« So würde er für eine Weile Louise nicht unter
die Augen kommen und mit etwas Glück würden sie ihre Kabbelei vergessen.


»Ja, Frau Rektor, ich meine,
nein, ich habe noch nicht gegessen.« Auf seinen Wangenknochen brannten rote Flecken,
und er wirkte müde und mager — er gehört zu der Sorte Männer, die nur noch Haut
und Knochen sind, wenn sie sich unglücklich fühlen oder unter Streß stehen,
dachte Sarah. Er blieb unschlüssig stehen und war offenbar verlegen, aber sie
schleifte ihn gnadenlos mit und fragte ihn aus, so daß er, als sie in die Mensa
kamen, beinahe angeregt mit ihr plauderte. Sie stellten sich an und fanden
heraus, daß das Spezialmenü, weil sie früh daran waren, noch heiß und
reichhaltig zu haben war.


»Francesca hat mir erzählt, daß
kosteneffektive Bewirtung im wesentlichen darin besteht, irgendeine Version von
Hackfleisch auf Löschpapier zu servieren«, sagte Sarah in die Stille hinein,
während Michael Taylor auf die Speisekarte blickte und offenbar nicht daran
interessiert war, etwas davon zu essen. »Zum Beispiel Spaghetti Bolognese oder
Hamburgerbrötchen.«


»Oder Kartoffelauflauf mit
Hackfleisch«, rang sich Michael Taylor als Gesprächsbeitrag ab.


»Oder Chili con carne, was es
heute gibt. Ich nehme an, die Bohnen sind das Löschpapier.« Es freute sie, als
er eine Portion des Hackfleisches und ein Stück Apfelkuchen mit Sahne orderte.
Es brachte überhaupt nichts, wenn Louise Taylors Ehemann nicht nur mit ihr
Streit hatte, sondern auch noch hungrig war. Sie musterte ihn unverhohlen,
während er hungrig aß, und störte ihn nicht.


»Entschuldigen Sie, Frau
Rektor«, sagte er und schob seinen Teller zurück. »Ich habe kein Frühstück
gehabt.« Er lehnte sich zurück, damit der leere Teller abgeräumt werden konnte,
und ließ seinen Blick betont gelangweilt durch den Speisesaal schweifen. Sarah
wußte nicht genau, ob er nun erleichtert oder enttäuscht darüber war, daß Dawn
Jacobson nicht hier war. Sie musterte ihn, während sie ihren Joghurt aß, und
fragte sich, was sie ihm wohl Sinnvolles sagen konnte. Jede Verbindung zwischen
einem Dozenten und einer Studentin war stets höchst unerwünscht, sogar wenn die
Studentin — wie es hier der Fall war — nicht zu seinen Seminarteilnehmerinnen
zählte. Er hätte sich das besser überlegen müssen. In der geladenen Atmosphäre
der feministischen Debatte, die innerhalb der Universität geführt wurde, lief
er Gefahr, der Ausbeutung und der sexuellen Belästigung beschuldigt zu werden.
Sie hatte die schwache Hoffnung gehabt, daß diese Verbindung während der langen
Sommerferien auseinandergehen würde, aber irgend etwas im Blick von Michael
Taylor vermittelte ihr das Gefühl, daß ihr Eingreifen zum Wohl des Colleges
nötig wäre.


»Essen Sie hier oft zu Mittag?«
fragte sie, nachdem sie sich entschlossen hatte, langsam auf ihr Ziel
hinzuarbeiten.


»Nein. Doch ja, eigentlich
schon. Ich unterrichte hier zwei Tage in der Woche, und ich habe es mir zur
Gewohnheit gemacht, mit Louise zu essen.« Er sah sie verlegen an. »Wir sehen
uns anscheinend nie allein. Sobald ich nach Hause komme, übergibt mir Louise
alles und fährt entweder zur Bibliothek oder zurück zu ihrem Büro hier. Zu
Hause haben wir nicht genug Platz für ihr ganzes Material.«


»Es ist schwierig, Papiere an
zwei Orten gleichzeitig zu haben — ich bin immer wieder darauf verfallen, alles
in einem Zimmer im College aufzubewahren. Aber Sie brauchen doch sicher ein
Labor?«


»Ja. Aber ich forsche im
Augenblick nicht.«


Was Louise Taylor dagegen tat.
Da sie von Natur aus ein harter Arbeiter und ehrgeizig war, hatte sie in den
letzten zwei Jahren fünf Artikel für Fachzeitschriften und ein vielbeachtetes
Buch veröffentlicht.


»Es muß sehr schwer sein, alles
auf einmal zu haben — Kinder und eine akademische Karriere. Ich habe es nie
versucht.«


»Ich wünschte, ich hätte mich
gegen eine akademische Karriere entschieden.« Diese Feststellung kam ihm direkt
aus dem Herzen, und Michael schien selbst erstaunt zu sein, als er hörte, was
er da gesagt hatte. Sarah aß ihren Joghurt gelassen weiter und reichte ihm den
Zucker für seinen Apfelkuchen, den er mechanisch nahm. »Ich würde gerne etwas
anderes machen, ich weiß nur nicht, was«, bekannte er zögernd.


»Unterrichten? In einer Schule
meine ich.«


»Ich unterrichte nicht
besonders gern.« Das stimmte, wie Sarah aus Berichten wußte. Michael machte
seine Arbeit lustlos und gelangweilt, aber in dem Chemie-Grundkurs des ersten
Jahres, war das nicht so problematisch, weil es dort nur um Fakten ging. »Ich
hätte schon vor einer gewissen Zeit aussteigen sollen, aber ich hatte da einen
Forschungsansatz — zum Thema kristalline Strukturen. Es wurde nicht daraus.«


Die guten Akademiker, wie die
Frau dieses jungen Mannes, hätten natürlich eine andere Hypothese gesucht; aber
Michael fehlte Louises Selbstvertrauen und der starke Antrieb, den man im
Alltag brauchte, um seinen Platz in einer immer engeren Welt zu behaupten. Und
Louise Taylor, die brillant, ehrgeizig und zielbewußt war, würde ihn nicht
trösten und sein Problem in stundenlangen Gesprächen mit ihm lösen. Und auch
Dawn Jacobson würde das nicht tun, falls er das gehofft hatte. Sarahs
erfahrener Blick hatte diese junge Frau als harte Nuß erkannt, die nicht viel
Zeit mit einem achtunddreißigjährigen akademischen Versager verschwenden würde.


»Was ist mit dem
Ministerialdienst? Leute in Ihrem Alter werden dort gern als Abteilungsleiter
eingestellt. Oder eröffnen sich vielleicht Möglichkeiten im technischen
Dienst?«


»Ich glaube nicht, daß ich gern
in den Ministerialdienst gehen würde. Außerdem ist es ziemlich schwer dort
hineinzukommen, nicht wahr? Die Leute dort scheinen alle entweder eine
kaufmännische oder eine juristische Ausbildung zu haben. Wie Francesca Wilson.«


»Francesca ist eine Ausnahme«,
beruhigte Sarah ihn.


»Sie ist sehr ehrgeizig, nicht
wahr.« Es war keine Frage. »Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ihr Mann damit
fertig wird, bis ich ihn kennenlernte. Ihn kann sie nicht
herumschubsen.«


Sarah erkannte, daß er genau
das insgeheim Louise vorwarf, er wollte es nur nicht offen zugeben. »Ich denke
mir, es ist einfacher, wenn Menschen, die beide Karriere machen wollen, einen
Partner heiraten, der auf einem ganz anderen Gebiet arbeitet.«


»Ja. Der Konkurrenzdruck ist
nicht so hoch, und man hat dann keinen Menschen neben sich, der ganz genau
weiß, wie gut oder schlecht man vorankommt. Aber ich glaube immer noch nicht,
daß ich in den Ministerialdienst gehöre.« Er machte eine Pause, rührte seinen
Kaffee um und sah sie an. »Louise trifft sich anscheinend mit höheren Beamten
des Ministeriums für Erziehung und Wissenschaft — ich habe diese Leute noch nie
gemocht. Sie scheinen besessene Politiker zu sein.«


»Interne Politik ist in jeder
Organisation so eine Sache. Aber das Ministerium für Erziehung und Wissenschaft
hat Gladstone bislang immer sehr unterstützt.«


»So weit ich weiß, ist Sir
Neville Allason ein alter Kollege von Ihnen?«


Sarah nahm etwas Zucker, um
sich Zeit zu verschaffen. Sie mußte sich erst von diesem Schlag erholen. Dieses
Gerücht, das Francesca von ihren Quästorenkollegen aufgeschnappt hatte, schien
weit verbreitet zu sein, aber es war lächerlich. Neville und sie waren damals
sehr diskret gewesen und außerdem war es fünfundzwanzig Jahre her. »Ja, ich
kenne ihn — ach, seit Urzeiten, und er war mir immer sehr behilflich.«


»Louise sieht ihn natürlich
oft.«


Sarah mußte sich dazu zwingen,
weiter ihren Kaffee umzurühren. Alle formellen Geschäfte des Colleges wurden
von ihr oder in extremen Fällen von Francesca in ihrer Funktion als Quästorin
abgewickelt. Louise hatte keinen offiziellen Vorwand, sich mit Neville Allason
zu treffen. Da fiel ihr ein — es schien Jahre her zu sein — daß Louise Neville
im Februar bei seinem Besuch im Kursanatorium begleitet hatte, aber damals war
ihr nichts Besonderes an den beiden aufgefallen. »Neville sagte mir, daß er
sich besonders auf Louises Vortrag heute abend freut«, meinte sie deshalb
vorsichtig.


»Kommt Lady Allason auch?«


»Nein, leider kann sie nicht —
ich hätte mich auch gefreut, sie zu sehen.« Als Sarah vor einer Woche bemerkt
hatte, daß auf der Einladung zum Raab-Symposium die Ehegatten nicht vermerkt
waren, hatte sie in Neville Allasons Büro angerufen und erklärt, daß Jennifer
Allason natürlich auch herzlich eingeladen wäre. Er hatte sich ausgiebig
bedankt, aber ganz klar erklärt, daß sie nicht den Wunsch haben würde zu
kommen. Angesichts Michael Taylors drängender Fragen sah die Situation ganz
anders aus.


»Er hat Louise schon einmal
sprechen gehört. Auf einer Konferenz im Februar.« Michael zerstieß mit seinem
Löffel den Zucker, der sich in einem Klumpen auf dem Boden der Schale
festgesetzt hatte. »Und kürzlich hat sie mit ihm in der Stadt zu Mittag
gegessen.«


Sarah spürte ein leichtes
Gefühl der Eifersucht in sich aufsteigen, als ihr klar wurde, was das alles
bedeutete. Sie musterte den jungen Mann, der ihr gegenübersaß, kam aber zu dem
Schluß, daß es wohl nicht seine Absicht war, seine Frau bei ihrer Rektorin zu
denunzieren. Wahrscheinlich versuchte er einfach nur instinktiv, Licht in eine
Sache zu bringen, die er eigentlich nicht akzeptieren wollte.


Sie schickte ihn los, um noch
einen Kaffee für sie beide zu holen. Währenddessen dachte sie über Neville
Allason nach. Seit sie ihn kannte, hatte er Affären gehabt, aber es waren immer
Frauen seines Alters oder sogar ältere — wie sie — gewesen. Daß er sich mit
Louise eingelassen hatte, die zwanzig Jahre jünger war, paßte nicht in dieses
Muster. Sarah erkannte mit einem leichten Unbehagen, daß die Frauen in Nevilles
Alter keine passenden Partnerinnen mehr für einen dynamischen, körperlich
aktiven, ehrgeizigen Mann von vierundfünfzig Jahren waren. Es gab eine Menge
Anzeichen dafür, daß Michael Taylors schlimmste Befürchtungen gerechtfertigt
waren.


Sie konnte ihn kaum beruhigen,
daß Neville Allasons Affären bisher nie länger als achtzehn Monate gedauert
hatten, ehe er wieder schutzsuchend zu Jennifer zurückgekehrt war. Das würde
ihn wohl kaum trösten und außerdem könnte diese Regel ihre Gültigkeit verloren
haben, was noch schlimmer wäre. Es könnte immerhin möglich sein, daß sich
dieses Muster nicht wiederholte, schließlich handelte es sich diesmal um eine
ehrgeizige, schöne Frau, die zwanzig Jahre jünger war als er. Es war in der Tat
genau die Konstellation die eine langjährige Ehe zerstören konnte. In einem
kurzen, schnell unterdrückten Anfall von Selbstmitleid kam Sarah der Gedanke,
daß er angesichts der immensen Schwierigkeiten des Colleges nicht gerade eine
Dozentin von Gladstone hätte wählen dürfen, um seine Midlife-Crisis auszuleben.


Sie wandte ihre Aufmerksamkeit
wieder dem jungen Mann zu, der vor ihr stand und mit verkniffenem Mund
sorgfältig die Tassen vor ihr auf den Tisch stellte.


»Wohin fahren Sie in Urlaub?«
fragte sie.


»Ich möchte nach Italien, aber
Louise behauptet, sie hätte zuviel zu tun und könnte keine Pläne machen.« Seine
Mundwinkel zuckten, und sie merkte, daß er den Tränen nahe war.


»An Ihrer Stelle würde ich
darauf bestehen«, meinte sie und ließ jede Vorsicht außer acht. »Jeder braucht
seinen wohlverdienten Urlaub.«


Er wich ihrem Blick aus, und
sein Mund verzog sich, als er die Tränen unterdrückte. »Ich habe versucht,
darauf zu bestehen. Sie will überhaupt nicht wegfahren. Oder zumindest nicht
mit mir.«


»Versuchen Sie es noch einmal,
wenn die Examen vorbei sind. Das ist jetzt eine schlechte Zeit, und sie wird
sicherlich wegen des Vortrags heute abend angespannt sein.«


»Nicht Louise. Sie weiß, daß
sie gut ist — ganz anders als ich. Entschuldigen Sie, Frau Rektor, daß ich Sie
belästigt habe.« Michael stellte seine Tasse hin, schaute einen Augenblick lang
auf seine Hände und ging, ohne sich zu verabschieden.


Sie sah ihm traurig nach, als
er mit gesenktem Kopf, ohne auf die Hitze zu achten, in den strahlenden
Sonnenschein hinausging und plötzlich stehenblieb, als ihn jemand ansprach. Es
war natürlich Dawn Jacobson. Sie wechselten ein paar Worte und gingen dann in
die entgegengesetzte Richtung zum Wohnheim.


 


Um halb sechs an diesem
Nachmittag waren die Vorbereitungen für das Raab-Symposium nahezu beendet,
zumindest, was das Materielle anging. Francesca, die sich vorsichtig
ferngehalten hatte, während Essen und Getränke geliefert wurden, steckte auf
der Suche nach George Hellier den Kopf in die Halle. Wie sie gehofft hatte, war
er vollkommen in seine Arbeit vertieft, trug ein Klemmbrett voller Papiere und
befand sich im ernsten Gespräch mit einem dunkelhaarigen Mann um die dreißig,
dem Chef von Greenless Ltd., Partyservice.


Francesca machte keine
Anstalten zu ihnen zu gehen und mit ihnen zu sprechen. Wenn ihre Vermutung
stimmte, dann hatte Mr. Greenless in den fünf Jahren, seit er für Gladstone
arbeitete, das College laufend um Geld betrogen. Und selbst wenn sie sich
irrte, mußte sein Vertrag trotzdem gekündigt werden, denn das College konnte
dieses Risiko nicht eingehen. Interessanterweise unternahm Mr. Greenless auch
keinen Versuch, mit ihr zu sprechen; George Hellier mußte sich entschlossen
haben, in den sauren Apfel zu beißen und ihm schon vorzeitig mitzuteilen, daß
dieser Vertrag gekündigt werden würde, sobald die Anwälte des Colleges den
Brief verfaßt hätten. Ihre Meinung von George besserte sich wieder — es war
vernünftig sie auf den Brief vorzubereiten, aber es konnte keine erfreuliche
Aufgabe gewesen sein, und er hatte bereits einen schlimmen Morgen hinter sich.
Es war sehr schade, daß er keine entsprechende Ausbildung hatte und nicht an
die richtige Vorgesetzte geraten war. Sie blickte an ihm vorbei zu Louise
Taylor herüber, die auf der Tribüne stand und wie ein Profi die Höhe des
Mikrofons und die Lautstärke prüfte. Das Manuskript ihres Vortrages lag schon
ordentlich auf dem Rednerpult bereit.


Francesca gesellte sich zu ihr
und stellte auf dem kleinen Tisch, der mitten auf der Tribüne stand, vier
Namenstäfelchen auf: eines für Louise selbst, dann für Sarah Murchieson,
Jennifer Raab, der Enkelin des Stifters und für den Vizekanzler als Stargast.
Neville Allason durfte in dieser erlauchten Universitätsgesellschaft einen Platz
in der ersten Reihe beanspruchen, auf der Tribüne saß er aber nicht. Francesca
hatte darum gekämpft, ihn als Repräsentant der Steuerzahler auf die Tribüne zu
setzen, hatte aber verärgert und zugleich belustigt hinnehmen müssen, daß man
diesen Vorschlag äußerst geschmacklos ablehnte.


»Sind Sie okay?« fragte sie
Louise kameradschaftlich.


»Bis zu einem gewissen Punkt
ja.«


»Was ist denn los?«


»Dieser verdammte Laden hier.
Ich hatte gerade Krach mit Alice Hellier.«


»Was für ein Zeitpunkt dafür.
Ich nehme an, Sie waren es nicht, die damit anfing, oder? Worum ging es? Oder
würden Sie lieber einfach mitkommen und eine Tasse Tee trinken?«


»Tee kann ich brauchen. Es ging
vordergründig um die Zukunft von Gladstone, aber hintergründig war es ein
Streit um George.«


»Wahrscheinlich haben Sie dann
darauf bestanden, das wahre Problem anzugehen, richtig?« fragte Francesca
interessiert, während sie die Stufen zur Tribüne hinunterging und mit Louise
zur Quästur ging. »Meine beste Freundin in der Schule war genau wie Sie. Ich wäre
deshalb sicherlich darauf vorbereitet gewesen, den Krach auf Gladstone zu
beschränken.«


Louise hakte sich bei ihr ein.
»Unsinn«, meinte sie liebevoll. »Sie wollen auch nicht, daß man Treffer bei
Ihnen landet, Sie gehen nur anders damit um.«


»Was ist also geschehen? Wie
ist es überhaupt zu dem Krach gekommen?«


»Er passierte heute morgen bei
der Sitzung des Bibliothekskomitees.«


»Beim Bibliothekskomitee?
Tut mir leid, Louise, reden Sie nur weiter.«


»Es war der übliche Streit
darüber, ob wir die grundlegenden Lehrbücher bereitstellen oder von den
Studentinnen verlangen sollen, sie sich selbst zu kaufen, so daß wir nur noch
die Spezialliteratur anschaffen müßten. Also ein paar meiner Studentinnen haben
kaum genug Geld, um zu leben, an den Kauf der Bücher ist da gar nicht zu
denken. Deshalb kämpfe ich dafür, daß wir die grundlegenden Sachen kaufen. Aber
Alice Hellier, die etwa 1863 selbst studiert haben muß, behauptet stur, daß
sich jede die benötigte Basisliteratur leisten kann, so daß sich der Kauf für
die Bibliothek erübrigen würde.«


»Jedes Mal? Ich meine, ziehen
Sie beide diese Show regelmäßig ab?«


»Francesca, in einem College
geht es zu wie in einem Konvent. Man hängt dauernd zusammen. Die Namen ändern
sich nicht und auch nicht die Ansichten.«


»Entschuldigen Sie, daß ich sie
abgelenkt habe. Aber jetzt erzählen Sie mir doch, wie Sie dann auf George
gekommen sind?«


»Nicht auf direktem Weg, das
können Sie mir glauben.« Louise schien das Ganze zu genießen. »Grob gesagt ging
es damit weiter, wie lächerlich es doch wäre, daß wir so knapp an Zuschüssen
wären und daß es deshalb immer wieder zu diesem Streit käme. Wenn ›bestimmte‹
Fellows — damit war unter anderem ich gemeint — vor drei Jahren zugestimmt
hätten, als es darum ging, das College auch Männern zu öffnen, wären die Gelder
zusammen mit männlichen Fellows und Studenten nur so auf uns herabgeregnet. Und
als ich daraufhinwies, daß das kalter Kaffee wäre, erwiderte Alice, daß wir
zumindest einen anständigen Quästor wie George hätten haben sollen und nicht
Phyllis Trench, die ich ja selbst als armseligen Wurm und schlechtes Beispiel
für weibliche Fellows bezeichnet hätte. Daraufhin brachte ich Sie ins Gespräch
— aber Alice betonte, daß Sie nicht sehr nett zu George gewesen wären
und ich es nur noch schlimmer gemacht hätte, als ich Ihnen unsere
kleinen Unsitten berichtete.«


»Ach du meine Güte, weiß sie,
daß George und Sie mehr als Kollegen waren?«


»Ich hoffe nicht«, sagte Louise
nüchtern. »Aber ich frage mich das manchmal selbst. Doch wenn sie Bescheid
weiß, muß sie doch auch mitbekommen haben, daß es zu Ende war kaum daß es
angefangen hatte.«


»Das ist anzunehmen.« Francesca
blickte besorgt auf ihre Armbanduhr. »Sind Sie nicht schon in einer Stunde
dran, Louise?«


»Ja. Ich muß mich umziehen. Bis
gleich.«


 


Eine Stunde später stand Sarah
geschniegelt und gebügelt zusammen mit Alice, Francesca und Louise bereit, die
Gäste zu empfangen. Allen vieren war klar, daß sie auf dem Präsentierteller
standen.


»Zumindest muß ich keine
akademische Würde ausstrahlen«, hatte Francesca gemeint. »Ich darf so aussehen
wie der legendäre Mann, den man importiert hat, um Ordnung zu schaffen.«


»Den verkörpern Sie nicht
gerade sehr erfolgreich«, erwiderte Louise und strich ihr das Kleid auf der
Schulter glatt.


Louise wirkte zwar etwas
erregt, was niemanden überraschte, sah aber sehr hübsch aus und war überhaupt
nicht nervös. Sarah blickte zur Tür und warnte: »Es geht los! Peter, wie schön.
Und Professor Barker.« Letzterer war eine gebeugte, humpelnde Gestalt von
unvorstellbarer Gelehrtheit in einem Bereich der Mathematik, den sie kaum
buchstabieren konnte.


Neville Allason kam herein und
wartete bis er an der Reihe war, begrüßt zu werden. Heute erfreute sein Anblick
Sarah nicht übermäßig. Strotzend vor Gesundheit und Vitalität stand er da, und
sein blondes Haar leuchtete in der Abendsonne. Er vermittelte ihr das Gefühl,
alt und müde zu sein, und sie grollte ihm deswegen. Hämisch bemerkte sie, daß
auch er etwas erregt wirkte.


Er küßte zuerst sie und dann
Alice, Francesca und Louise, stellte allgemein fest, daß sie alle sehr gut
aussähen und daß es eine Freude wäre, sie anzuschauen. Sarah freute es
diebisch, daß Francesca das nur unter großem Vorbehalt aufnahm. Doch er war in
Top-Form und neckte Francesca wegen des Sherrys. »Ich muß Ihnen sagen, daß es
falsche Sparsamkeit ist, Reste aufzubrauchen, wenn alle so wie dieser sind«,
meinte er nachdenklich. »Wenn Sie den hier einem zukünftigen Spender anbieten,
könnten Sie ihn für alle Zeiten verprellen.«


»Entweder das oder unsere
Gönner begreifen sofort, wie dringend wir ihre Hilfe brauchen.« Sarah war
bereit, mitzuspielen, so lange sie noch unter sich waren, und er wandte sich
ihr lachend zu.


»Nein, nein, Sarah, die sind
von Männercolleges anständige Getränke gewöhnt. Ich würde nicht den 1980er
Stachelbeerwein anbieten oder was es sonst noch bei der Stadt gibt.«


»Warten sie erst einmal, bis
Sie sehen, was zum Dinner gereicht wird«, verkündete Francesca mit ernstem
Gesicht. »Man hat mir im Geschäft versichert, es wäre ein ausgesprochenes
Schnäppchen, und sie hatten auch noch eine Menge davon übrig.«


»O Gott«, stöhnte Neville. »Ich
kann sehen, daß der Trieb, die Kosten zu kontrollieren sehr weit geht. Eine
andere junge Frau trägt wohl das fehlende Stück dieses Rockes?« Erwies mit dem
Glas auf Dawn Jacobson, die hier gegen Entgelt servierte, und die einen
schwarzen Rock anhatte, der zwar richtig auf der Hüfte saß, aber ganz klar für
eine viel kleinere Frau gedacht war.


»Das ist Dawn Jacobson. Eine
meiner Studentinnen«, erklärte Louise. »Ein sehr tüchtiges Mädchen.«


»Das braucht sie wohl kaum zu
sein«, meinte Neville Allason fröhlich.


»Neville, wie kann ein
außerparlamentarischer Staatssekretär des Ministeriums für Erziehung und
Wissenschaft nur so etwas sagen«, entrüstete sich Sarah.


»Das habe ich nicht offiziell
gemeint, liebe Sarah. Ach, ist das nicht Professor Woinarski?«


»Tatsächlich. Ich muß zu ihm.«
Sarah ging, um ihren ehrenwerten Altersgenossen zu begrüßen, und blickte nach
einer Minute zurück, um Neville herbeizuholen. Er stand gerade neben Louise
Taylor und sagte etwas leise zu ihr. Louise blickte zu ihm auf, errötete
geziemend, und er schaute auf sie herunter. Sein Gesicht war weich, und er sah
zehn Jahre jünger aus. Sarah wandte verlegen den Blick ab und sah sich
plötzlich Michael Taylor gegenüber, der die beiden ebenfalls angespannt
beobachtete. Louise legte für eine Sekunde die Hand auf Neville Allasons
Schulter. Eine Geste, die so vertraut wirkte, als wären sie allein. Danach ging
Louise, um einen Gast zu begrüßen. Neville sah ihr mit einem Blick nach, der so
ganz anders war als die höfliche Freundlichkeit, die er sonst für seine
Geliebten in der Öffentlichkeit übrig hatte.


Sarah war plötzlich wütend auf
ihn. Durch sein Aussehen und seine Größe zog er alle Blicke auf sich, und viele
ehrenwerte und boshafte Beobachter könnten bereits aus dieser Darbietung ihre
Schlüsse gezogen haben. Kein Wunder, daß die ganze Universität über ihn
klatschte. Sie warf verstohlen einen Blick auf Francesca, die ausdruckslos
dreinschaute, ein sicheres Zeichen dafür, daß sie intensiv nachdachte. Nun ja,
vielleicht konnte sie sich Louise einmal vorknöpfen, sie waren ja fast im
gleichen Alter.


Sarah schob diese Überlegungen
resolut beiseite und führte ihre Gruppe entschlossen über den Rasen nach
Tydeman Hall zu den übrigen Zuhörern. Nachdem sie die Plätze in der ersten
Reihe verteilt hatte, wandte sie sich um und sah, wie Francesca
niedergeschlagen auf die große Stuckrosette über ihren Köpfen blickte. »Haben
Sie ihren Platz gefunden?«


»Ja. Aber ich wurde von dem
Gedanken abgelenkt, daß sich wahrscheinlich gerade jetzt ein Holzwurm durch den
Balken genau über unseren Köpfen frißt. Hoffentlich trifft es unseren...
Entschuldigung... Sir Neville und nicht mich.«


»So etwas dürfen Sie noch nicht
einmal denken, Francesca.«


»Ihnen ginge es genauso, wenn
Sie den Nachmittag mit einem Architekten verbracht hätten. Hätten Sie nicht
besser für den Vizekanzler, den armen alten Kerl, eine Rampe statt der Treppe
anbringen lassen sollen?«


So getadelt eilte Sarah
hinüber, um Professor Sir William Tatten beizustehen, der zwar nur ein paar
Jahre älter als sie, aber durch Arthritis in beiden Knien stark behindert war.
Sie half ihm auf der Tribüne, zum Stuhl zwischen sich und Jennifer Raab zu
gelangen, nahm dann selbst Platz und wartete auf die Nachzügler. In der
allerletzten Minute, als es im Saal schon dunkel wurde und die Zuhörer sich
noch einmal räusperten und mit Papieren raschelten, glitt John McLeish auf den
Stuhl neben Francesca, die ihn mit einem Blick bedachte, in dem sich Tadel und
Erleichterung mischten. McLeish tätschelte tröstend ihre Hand und nickte Sarah
auf der Tribüne zu, als er ihren Blick bemerkte. Er wirkte sehr zufrieden mit
sich. Sarah lächelte ihm amüsiert zu und stand auf, um Louise Taylor und
Probleme des mittelalterlichen Handels‹ anzukündigen.


Sie hatte noch gar nicht
richtig gemerkt, wie gut Louise Taylor war, dachte sie demütig zehn Minuten
später und blickte auf Louises Profil. Diese zierliche, dunkelhaarige Frau
stellte den mittelalterlichen Handel so lebendig, wirklich und gegenwärtig dar,
als würde das Thema im Wirtschaftsteil der Sonntagszeitung behandelt, und zwar
ohne die bekannten Fakten übermäßig auszudehnen. Ihre Hypothesen waren klar,
wohlbegründet und gut untermauert; sie hatte die drei Monate, die sie im
letzten Sommer in den Bibliotheken von Avignon zugebracht hatte, gut genutzt,
und Sarah konnte aus der Reaktion der anwesenden Historiker schließen, daß
Louise völlig neue Erkenntnisse vortrug. Und sie machte es auf interessante und
kein bißchen langweilige Weise. Die Zuhörer konnten die mittelalterlichen
Händler förmlich vor sich sehen — harte Männer, die neue Märkte eröffneten und
neue Transportrouten entdeckten, und dabei bankrott gingen oder starben. Kein
Wunder, daß ihre Studentinnen sie so verehrten. Sie war die geborene Dozentin,
die ihr großes Wissen und ihre Freude an dem Thema mitteilen wollte. Zweifellos
würde sie einmal zur ordentlichen Professorin ernannt und eine Zierde von
Gladstone werden. Das Durcheinander in ihrem Privatleben mußte entweder
toleriert oder beseitigt werden.


Nach genau fünfzig Minuten
verkündete Louise ein paar gewagte Schlußfolgerungen, die sie zwar bescheiden,
aber unnachgiebig vortrug, und danach verkündete sie ihren gebannten Zuhörern
in welche Richtung ihre Forschungen als nächstes gehen würden. Das hier war
keine der Veranstaltungen, bei der die Zuhörer aufstanden und trampelten oder
Rosen nach vorn warfen, aber Sarah spürte, daß man nicht weit davon entfernt war.
Der Applaus währte volle drei Minuten, in denen Louise mit gerötetem Gesicht
und lächelnd vorne am Rednerpult stand. Während noch alles laut klatschte,
schaute sie in die erste Reihe und schenkte Neville Allason, der unachtsam
beide Hände klatschend in die Höhe reckte, ein Lächeln. Louise wandte schnell
den Blick ab, verbeugte sich dann noch einmal, ging zu ihrem Ehrenplatz und
überließ es Sarah, den Applaus abebben zu lassen und vom Rednerpult aus den
Dank des Colleges auszusprechen.


Während sich die Zuhörer
erhoben, stand Sarah neben Louise, um zu warten, bis Professor Tatten die
Tribüne hinabgeklommen war. Dabei beobachtete sie das Gewimmel unter ihnen.
»Ein Triumph, Louise«, sagte sie leise. »Ein wundervoller Vortrag.«


»Ich danke Ihnen.« Louise
wandte kaum den Kopf. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Neville
Allason, der neben der Treppe stand und sie anstrahlte. Sie schritt wie eine
Königin herunter, ohne den Blick von Neville Allasons Gesicht zu wenden, und er
bedachte sie mit einem Kuß, der so gerade eben noch als Gratulation zwischen
Kollegen durchging.


Es war Louises Abend, und sie
war taub und blind für alle Konventionen. Man konnte nur versuchen, die
schlimmen Auswüchse in die Grenzen eines passenden Benehmens zurückzudrängen.
Um das zu erreichen, faßte Sarah den Entschluß, Neville Allason und Louise
dauernd zu beschäftigen und sie so vielen der hier anwesenden illustren Gäste
vorzustellen wie möglich. Sie selbst führte den Vizekanzler zu Neville, und als
er sich von Louise abwandte, um sich dafür zu bedanken, konnte sie Louise dem
Professor für mittelalterliche Studien aus Aberdeen vorstellen, den Sarah
persönlich eingeladen hatte, und der darauf brannte, Louise über Avignon
auszufragen. Sie konnte auch sehen, daß Francesca das Ihrige beitrug, denn als
Neville sein Gespräch mit dem Vizekanzler beendet hatte, stand sie bereits mit
einem der Vorsteher vom King’s College in Cambridge und einem redseligen
deutschen Historiker neben ihm. Es sollte möglich sein, die ganze Sache im Zaum
zu halten, bis vierundzwanzig Gäste im Speisesaal des Rektorats zum Essen
gingen — und das würde keine Schwierigkeiten machen, denn Neville
Allason und Louise Taylor saßen an verschiedenen Tischen.


Und so war es auch. Nachdem sie
Klatsch und Skandal zumindest für den heutigen Abend abgewendet hatte, begann
Sarah, sich zu entspannen. Die Suppe und der Hauptgang wurden serviert, ohne
daß eine der kellnernden Studentinnen etwas fallenließ, und der Nachtisch war
bereits auf dem Weg. Sie bemerkte einen Vorfall am dritten Tisch, dem Francesca
vorsaß: eine der studentischen Hilfskräfte übermittelte Francesca eine
dringende Botschaft, worauf sich Francesca entschuldigte und mit dem Mädchen
aus dem Zimmer eilte. Zweifellos hatte es in der Küche irgendeine Katastrophe
gegeben — aber inzwischen konnte niemand mehr besonders hungrig sein, und die
unendlich fähige Francesca würde mit allem fertigwerden.


Sarah setzte ihr Gespräch fort,
und da kam auch schon der Nachtisch, wurde herumgereicht und verzehrt, und der
Kaffee wurde angekündigt. Aber Francesca war immer noch nicht zurück, und auch
John McLeish war verschwunden. Es war durchaus möglich, daß beide sich irgendwo
draußen aufhielten, und Sarah vergaß sie, bis alle sich erhoben, um in ihrem Salon
den Kaffee einzunehmen.


»Sarah«, rief Alice Hellier aus
dem Dunkel, als sie beiseite trat, um die Gäste vorzulassen. »Ich muß dringend
mit Ihnen sprechen.«


Sarah wartete lächelnd ab, bis
alle Gäste vorbei waren, und wandte sich ihr dann fragend zu.


»Ich habe leider eine schlechte
Nachricht. Es gab wieder einen Überfall, diesmal auf eine Studentin im zweiten
Jahr: Clarissa Dutt. Sie wollte gerade zu ihrem Zimmer zurückkehren.«


»Ist sie verletzt?«


»Ja. Leider schwer. Sie hat
sich gewehrt und wurde von dem Täter niedergestochen. Francesca Wilson und ihr
Mann sitzen bei ihr im Krankenwagen und fahren gerade mit ihr ins Krankenhaus.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 Francesca saß im überheizten Wartezimmer der
Unfallstation des Krankenhauses von West-Middlesex und zitterte am ganzen Leib.
Sie trug das Jackett ihres Mannes über ihrem guten dunkelblauen Seidenkleid,
und vorn auf dem Jackett, dem Rock, an ihren Händen und ihren lehmverschmierten
Schuhen klebte Blut. Das erschien ihr plötzlich unerträglich, und sie stand
auf, um sich eine Waschgelegenheit zu suchen, setzte sich aber sofort wieder
hin, als es dunkel um sie wurde und eine Welle der Übelkeit sie erfaßte.
Niemand nahm Notiz von ihr. Ihr Mann hatte sie auf diesen Stuhl gedrückt, ohne
den Blick von der Trage zu wenden, auf der das bewußtlose Mädchen lag.


Er hatte sie alleingelassen,
ohne noch einmal nach ihr zu schauen. Dann war er dem Troß von Ärzten durch die
Schwingtüren gefolgt. Fünf Minuten später war er kurz zurückgekommen, um ihr
sein Jackett umzulegen und ihr sein blutverschmiertes Hemd in die Hand zu
drücken, das jetzt in einer Plastiktüte mit der Aufschrift ›Wäsche: West Mx‹
verstaut neben ihr lag.


Sie saß da und wartete, daß das
Zittern und die Übelkeit nachließen. Sie konnte nicht verhindern, daß die
Geschehnisse dieses Abends in ihren Gedanken noch einmal abliefen. Sie war von
ihrem Platz am Kopfende des Tisches von einer bleichen Studentin weggerufen
worden, die ihr sagte, daß eine Frau im Park läge, und man bereits einen
Krankenwagen gerufen hätte. Sie hatte daraufhin die kellnernde Studentin sofort
zurück in den Speisesaal geschickt, um John zu holen, und sie waren begleitet
von dem geschockten und zitternden jungen Mann, der den Körper gefunden hatte,
in den Park geeilt. Die Männer waren gelaufen, und sie war mit ihrem engen Rock
und den hohen Absätzen zurückgeblieben. Als sie angekommen war, hatte John
bereits in einer Blutlache neben einer Gestalt in Jeans gekniet, die mit dem
Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Der junge Mann stand hilflos neben ihm.


»Sie atmet«, hatte er
verkündet. »Ein Taschentuch.«


Francesca zog ein sauberes und
der junge Mann ein weniger sauberes hervor. John nahm sie beide, wand eins in
Ellbogenhöhe um den linken Arm des Mädchens, das andere um das rechte
Handgelenk und verknotete sie.


»Haltet das hier fest«, hatte
er sie unwirsch angefahren, und sie folgten dem Befehl. Der junge Mann hatte
sich durch die Autorität, die John ausstrahlte, beruhigt. John hatte schnell
die Wirbelsäule des Mädchens abgetastet und sie dann unendlich sanft umgedreht,
während Francesca und der junge Mann sich ungeschickt mühten, ihm nicht im Wege
zu stehen, während sie die Behelfsschlinge festhielten. Als sie umgedreht
wurde, floß Blut aus der Brust des Mädchens und durchweichte noch zusätzlich
ihren ohnehin schon völlig nassen Pullover. McLeish fluchte leise und riß sich
Jackett und Hemd herunter, um den Stoff als Verband zu benutzen.


Francesca, die versuchte, das
Mädchen — eine große, dunkelhaarige junge Frau in Sweatshirt und Jeans, bleich
wie der Tod — zu erkennen, keuchte entsetzt auf, als ein Blutfaden aus dem
Mundwinkel des Mädchens rann.


»John«, rief sie mit wachsender
Panik.


»Ja«, entgegnete ihr Mann ganz
nüchtern. »Er hat ihre Lunge getroffen. Wo bleibt nur dieser Krankenwagen?«


»Er kommt nicht rein!« rief
Francesca entsetzt, drückte ihre Schlinge dem jungen Mann in die Hand, schob
ihren Seidenrock bis zur Unterhose hoch, schleuderte die Pumps von den Füßen
und rannte über den Rasen zum Tor am Parkplatz, wo der Pförtner in heller
Aufregung versuchte, den Schlüssel aufzutreiben. Sie blieb hilflos stehen, aber
der Fahrer des Krankenwagens, ein stämmiger Bulle um die Vierzig, erfaßte die
Lage sofort und sprengte das Schloß mit brutaler Gewalt und der Hilfe eines
Schraubenziehers aus seinem Wagen. Dann fuhr er seinen Krankenwagen mit
atemberaubendem Tempo durch den Park und nutzte das letzte Tageslicht, um
Blumenbeete, Bäume und den Collegebrunnen zu umfahren, während Francesca mit
festgeschlossenen Augen und klopfendem Herzen zwischen ihm und seinem Beifahrer
saß.


Sie nahm dem jungen Mann ihr
blutverschmiertes Taschentuch ab und sah zu, wie das junge Mädchen mit einer
Sauerstoffmaske auf dem Gesicht auf eine Trage gebettet wurde, während McLeish
dauernd ihren Halspuls fühlte.


»Beeilung«, rief er einmal, und
alle wurden schneller, ohne zu fragen, ob es denn notwendig war. Francesca
kletterte auch in den Krankenwagen. Sie umklammerte noch immer die Schlingen,
und ihre Hände taten ihr weh. Die Ambulanz umfuhr in einem Zickzackkurs alle
bekannten Hindernisse und brauste mit einem übelkeiterregenden Schlenker vom
Parkplatz des Colleges auf die Straße. Die Sirene heulte in voller Lautstärke,
um jede fahrradfahrende Studentin, die vielleicht die Einhaltung der
Straßenverkehrsordnung erwartete, von der Straße zu scheuchen.


Sie waren schon kurz darauf im
Krankenhaus eingetroffen. Als sie steif ausstieg, war Francesca von einer
medizinischen Lawine, bestehend aus drei Schwestern, einem Arzt und ihrem
Ehemann, zur Seite geschubst worden, während ihr Mann dem jungen Arzt erklärte,
er sollte die Herz-Lungen-Maschine entmotten, denn es handle sich um einen
Lungenstich, möglicherweise auch um zwei Einstiche und vielleicht war außerdem
noch der Herzmuskel in Mitleidenschaft gezogen.


Sie blickte jetzt auf und
wollte es gerade noch einmal mit einem Gang zur Damentoilette versuchen, als
sich Neville Allason und Louise Taylor näherten und unwillkürlich langsamer
wurden, als sie in ihr Blickfeld gerieten. Genau in diesem Augenblick öffneten
sich die Schwingtüren, und John erschien in einem weißen Arztkittel über einem
blutverschmierten Unterhemd und einer Gesichtsmaske, die lose an einem Ohr
baumelte.


»Der Facharzt hat angefangen zu
operieren«, berichtete er. »Wenn er gut ist, hat das Mädchen eine Chance. Das
Messer hat ihr Herz zwar verfehlt, aber ihre Lungenfunktion ist vollkommen
zusammengebrochen, und sie hat viel Blut verloren.« Er starrte kalt auf einen
Betrunkenen, der sich auf dem Stuhl neben Francesca niedergelassen hatte, und
der jetzt sofort aufstand und ging. Danach bedachte er Neville Allason mit dem
gleichen kühlen Blick. Doch er erklärte ihm sofort, daß man ihn hergeschickt
hätte, um zu sehen, wie er helfen könnte, und daß Dr. Taylor hier bei der
Verletzten bleiben würde, denn sie gehörte zu den Studentinnen, für die sie als
Tutorin verantwortlich wäre.


»Gut«, sagte McLeish ernst.
»Dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Ihr Wagen Francesca jetzt zurück ins
College bringen könnte, Sir Neville. Und Sie könnten Ihren Fahrer anweisen, mir
etwas zum Anziehen mitzubringen — im Kofferraum meines Autos liegen ein paar
Sportsachen, Fran. Hier sind die Schlüssel.«


Neville Allason blinzelte zwar
verdutzt, wagte aber keinen Widerspruch und bot sich an, mit Louise im
Krankenhaus zu warten, bis sein Wagen zurückkam. Francesca, die nicht in der
Lage war, sich so zu benehmen, wie man es von einer Polizistengattin erwartete,
sah ihren Mann sehnsüchtig an.


»Ich kann noch nicht mit dir
zurückfahren«, sagte er sanft und hockte sich unbewußt neben ihren Stuhl. »Es
tut mir leid, aber ich habe Alan Toms’ Leute angerufen, und er kommt hierher,
um mich zu treffen. Dame Sarah wird sich im College um dich kümmern, Liebling.
Du brauchst ein Bad und Schlaf.«


Louise Taylor setzte sich neben
sie. »Würde es Ihnen helfen, wenn ich jetzt mit Ihnen fahren würde?«


»Ja«, entgegnete Francesca
aufrichtig. Sie hatte das Gefühl, sechs Jahre alt zu sein, als sie umschlungen
vom starken Arm ihre Mannes zum Wagen ging. Dabei fiel ihr auf, daß sich Sir
Nevilles Fahrer offenbar vergnügte wie seit Jahren nicht mehr.


 


Um halb acht am nächsten Morgen
war Sarah hellwach, angezogen, geschminkt und gefaßt, denn sie wußte, daß ihr
ein schwerer Tag bevorstehen würde. Sie hatte genau viereinhalb Stunden im Bett
gelegen, nachdem sie die halbe Nacht damit verbracht hatte, die Eltern des Opfers
anzurufen, Francesca zu einem Bad zu ermuntern, sie danach im Gästezimmer des
Rektorats unterzubringen und in die Klinik zu fahren. Dort war Clarissa Dutt
bereits aus dem OP, lag auf der Intensivstation und erholte sich von einer
erfolgreich verlaufenen Lungenoperation.


Sie holte ein sauberes
Taschentuch und besprühte es mit Parfüm, weil sie das Gefühl hatte, daß sie
jedes Hilfsmittel brauchen konnte, das die Moral hob. Sie entschloß sich, im
Speisesaal des Colleges zu frühstücken, um zu zeigen, daß der Kapitän des
Schiffes auf der Brücke war, blieb aber stehen, als das Telefon klingelte.


»Hier spricht Alan Toms, Dame
Sarah. Ich wollte Sie nur wissen lassen, daß wir hier einen jungen Mann haben,
der uns bei unseren Ermittlungen hilft. Die Uniformierten haben ihn heute
morgen aufgegriffen.« Sein Ton verwunderte sie. »Zuerst glaubten sie, er wäre
nur völlig betrunken, doch dann haben sie ihm ein paar Fragen gestellt. Die
Angelegenheit wurde dann von meinen Jungs in die Hand genommen, und der junge
Fields hat sich daran erinnert, daß wir diesen Mann schon einmal verhört haben,
nämlich als Sie den letzten Zwischenfall hatten.« Er hörte sich an, als wäre er
fast zufrieden mit sich, und Sarah, der Francescas scharfe Bemerkungen
einfielen, hoffte, daß die Kripo bei ihren Ermittlungen nicht übers Ziel
hinausschoß.


»Stellen Sie sich vor, sein
Anwalt ist schon hier«, erzählte Alan Toms abschätzig, »und sein Vater. Irgend
so ein Bankier.« Bei ihm klang das, als wäre er von Beruf
Bestattungsunternehmer. »Aber ich glaube, er ist unser Mann — ich habe da so
ein Gefühl.«


»Es wäre für alle hier eine
große Erleichterung, wenn der Täter damit gefaßt worden wäre.«


»Das Opfer hält durch, höre
ich. Ich habe einen Mann dort, falls sie uns irgendetwas sagen kann.«


»Ja. Das Krankenhaus hat bei
ihr sehr gute Arbeit geleistet.«


»Nun ja, ist schließlich ihre
Pflicht, oder? Der junge John hat nicht lange gebraucht, um alles in Gang zu
bringen.«


Sarah stimmte zu, daß John
McLeish zweifellos ein nützliches Mitglied der Stadtpolizei wäre, und hing nach
Alan Toms Versprechen, sie auf dem laufenden zu halten, auf.


Die Fellows des Colleges
scharten sich beim Frühstück um sie, und Sarah berichtete kurz, was vorgefallen
war. »Aber was können wir tun?« Alice Hellier war völlig aufgelöst und kümmerte
sich nicht darum, ob jemand es merkte.


»Die Polizei verhört gerade
einen jungen Mann, Alice. Trotzdem müssen wir wohl alle Studentinnen anweisen,
nur zu zweit das Gebäude zu verlassen, ehe wir nicht völlig sicher sind.«


»Wie sollen wir das denn machen?«
Das war eine verständliche Frage, auch wenn Sarah den hysterischen Unterton
nicht begrüßte. Ihr war keine Möglichkeit bekannt, wie man die 400 Studentinnen
und 100 Doktorandinnen des Colleges zusammenrufen konnte, und es war auch nicht
genug Zeit vorhanden, denn die umherschwirrenden Gerüchte richteten bereits
genug Schaden an.


»Wir müssen an jedes schwarze
Brett eine Bekanntmachung anschlagen. Ich werde mit der Vorsteherin des
studentischen Gemeinschaftsraumes und der Sprecherin der Doktorandinnen persönlich
sprechen und die Bekanntmachungen so schnell wie möglich aushängen. Sollten Sie
sich heute morgen nicht lieber ausruhen, Alice?«


»Nein, nein, Frau Rektor, ich
muß unterrichten. Das ist die letzte Arbeitsgruppensitzung meiner
Physik-Studentinnen.« Wenn man sich Alice Helliers zitternde Hände ansah,
schien das nicht gerade ein lohnendes Erlebnis für junge Frauen zu werden, die
selbst schon nervös genug waren, und Sarah suchte nach einer Möglichkeit, sie
davon abzubringen.


George Hellier, der müde und zerschlagen
wirkte, beugte sich vor. »Komm und trink eine Tasse Kaffee mit mir, Alice. Du
solltest dir einmal kurz die Abrechnung der Bücherei ansehen.« Er führte sie
sanft, aber entschlossen weg.


»Der gute alte George«, lobte
Hazel Bradford. »Er wird sie beruhigen. Sie ist eine gute Lehrerin und den
Mädchen wird es helfen, wenn sie sich in den Griff bekommt. Frau Rektor, sobald
Sie Ihren Anschlag verfaßt haben, werde ich meine Herde um mich versammeln und
ihn vorlesen, und zwar ein paarmal mit monotoner Stimme, bis es ihnen an den
Ohren herauskommt.«


»Hoffentlich nicht so sehr, daß
die Warnung erst recht mißachtet wird.«


»Nein, das darf nicht sein.
Sollen sie die ganze Zeit zu zweit gehen oder nur abends?«


»Ach, es reicht sicher, wenn
sie es nur abends tun. Wer immer es auch ist, er braucht Deckung.«


»Hat Clarissa nichts gesehen?«


»Das hat sie bisher noch
niemand fragen können.«


Sarah entwarf auf dem Weg ins
Rektorat im Kopf ihren Anschlag und hatte bereits drei Absätze diktiert, als
das Telefon klingelte.


»John McLeish. Ist meine Frau
bei Ihnen?«


»Sie liegt im besten
Gästezimmer und schläft fest, John.«


»Ich komme um die Mittagszeit
und hole sie ab. Morgen früh haben Sie sie dann wieder.« Er würgte ihren
Versuch, ihm wegen Clarissa Dutt zu danken, kurz ab, ohne unhöflich zu sein,
und wollte schon auflegen, als sie die gute Idee hatte, ihm ihren Entwurf
vorzulesen. Er hörte aufmerksam zu und schlug ihr zwei Ergänzungen vor. Ihre
Achtung vor ihm wuchs — er war hellwach, obwohl er die ganze Nacht aufgewesen
war.


»Ich würde nicht zu sehr darauf
vertrauen, daß West Drayton den Kerl geschnappt hat — oder daß sie ihn lange
festhalten können, falls sie ihn haben«, warnte er sie. »Der Vater des
Verdächtigen hat Sir Richard Brown aus dem Bett geholt und gemeinsam sind sie
sofort zur Wache gefahren.«


»Sir Richard Brown?«


»Sie haben ein sehr behütetes
Leben geführt, Dame Sarah. Er ist der beste Strafverteidiger Londons —
besonders spezialisiert auf hoffnungslose Fälle.«


»Sie denken also, daß dieser
junge Mann tatsächlich schuldig ist?«


»Entweder das oder Sir Richard
ist der einzige Strafverteidiger, den der Vater des Jungen kannte.«


Sarah verdaute das
nachdenklich. »Was können wir sonst noch tun, John?«


»Alan Toms betrachtet diesen
zweiten Überfall als persönliche Beleidigung. Er wird den Täter finden, falls
er ihn noch nicht geschnappt hat. Aber seine Mannschaft ist nicht groß genug,
um Ihr ganzes Gelände nachts zu überwachen. Sie sind auf ein paar Männer mit
Taschenlampen angewiesen, also sorgen Sie bitte dafür, daß Ihre Mädchen abends
nicht mehr allein hinausgehen. Und das gilt eigentlich nicht nur für die
Studentinnen, sondern auch für Ihre Fellows. Der Kerl ist ein Verrückter und
Altersunterschiede werden ihn nicht kümmern. Passen Sie also auch auf.«


»Ich hoffe, Sie machen sich
wegen Francesca nicht allzu große Sorgen?«


»Wenn Sie abends noch arbeiten
muß, werde ich dort sein.«


Seine Reaktion kam schnell und
kompromißlos, und Sarah wurde von Neid erfaßt. Francesca hatte Glück — sie
hatte einen Mann, der sie beschützte. »Sie glaubt, daß sie gegen jeden
ankommt«, meinte John McLeish, »sogar gegen einen Irren. Aber es ist eine
Tatsache, daß das niemand kann. Sorgen Sie dafür, daß Ihre jungen Damen das
begreifen. Auf Wiedersehen bis heute mittag.«


Sarah fügte seine Verbesserungsvorschläge
ein und wies die Sekretärin an, zwanzig Kopien zu machen und alle
Studentenvertreter oder zumindest deren Stellvertreter zusammenzutrommeln.
Danach würde sie ins Krankenhaus fahren und mit den Eltern von Clarissa Dutt
reden müssen. Es ging jetzt darum, daß sie schnell wieder gesund würde — das
war weit wichtiger als schlecht verlaufene Examen.


Der Tag ging mit endlosen
Telefonaten weiter. Verwirrenderweise kam die Hälfte der Anrufe von ehrwürdigen
Gästen, die nichts von den Ereignissen der vergangenen Nacht wußten, und die
anriefen, um sie zu dem Raab-Symposium zu beglückwünschen. Die andere Hälfte
bestand aus Berichten von den verschiedenen Collegefronten. Eine Studentin
hatte ihre Kommilitonin in der Nervenklinik besucht und dabei nichts besseres
zu tun gehabt, als der jungen Frau idiotischerweise von dem neuesten Überfall
im College zu erzählen. Sie hatte prompt einen Rückfall erlitten, womit die
Hoffnung, daß diese Studentin ihre Abschlußexamen vom Krankenhaus aus machen
könnte, dahin war. Also würde man ein ärztliches Attest besorgen und mit der
Universität eine Regelung aushandeln müssen. Mit zurückkehrendem Optimismus
dachte sich Sarah, daß man die Bitte um ein Krankheitsattest — eine
Bescheinigung, die besagte, daß die Studentin ihre Abschlußexamen problemlos
bestanden hätte, wenn sie nicht krank geworden wäre — mit der viel leichteren
Forderung, daß Clarissa Dutt von den Examen des zweiten Jahres entbunden werden
sollte, zu einem Paket zusammenschnüren konnte.


Von diesen völlig unnötigen und
lästigen Angelegenheiten einmal abgesehen, war es im College ziemlich ruhig. Es
war unmöglich gewesen, dem Klatsch Einhalt zu gebieten, aber so kurz vor den
Examen arbeiteten die meisten Studentinnen so intensiv, daß sie wenig Freizeit
hatten. Eine recht gesprächige Studentin aus dem dritten Jahr hatte nach dem
Hören der ganzen Warnungen zynisch gefragt, wer denn diese glücklichen Menschen
wären, die vorgehabt hätten, in den nächsten beiden Wochen irgendwohin zu
gehen. Alice Hellier hatte sich wieder gefangen und zwei Arbeitsgruppen
abgehalten. Als Sarah sie zufällig bei einem Gang durch die Gärten traf, dankte
sie ihr herzlich für Georges Verhalten im allgemeinen und ganz besonders für
seine Unterstützung während der Ergebnisse der letzten vierundzwanzig Stunden.


»Er ist wirklich eine große
Stütze und hilft gerne.« Alice Helliers besorgtes Gesicht wurde weich. »Ich
wünschte nur, daß das auch andere Leute merken würden.«


Sarah wollte nicht laut sagen,
daß das Problem darin bestand, daß niemand durch solche Eigenschaften in einer
alten, stolzen Universität hohe akademische Ränge erreichte. Auch
College-Rektoren wurden nicht nach diesen Kriterien ausgesucht. Sie blickten
entweder auf eine große Laufbahn zurück und ruhten sich auf ihren Lorbeeren
aus, oder es waren Leute wie sie, mit guten Verbindungen und einer hohen
Stellung im Ministerialdienst. Alice Hellier war nicht dumm, hatte aber in
diesen Dingen keine Erfahrung, und George war ihr Mann. Trotzdem war es schade,
daß sie sich immer noch den Kopf an dieser Mauer einrannte.


Sarahs Überlegungen wurden
durch den Anblick von Michael Taylor gestört, der gerade sein Fahrrad in einem
Ständer abstellte, der neben dem Wohnheim stand, in dem sich Dawn Jacobsons
Zimmer befand. Es war interessant zu beobachten, wie ein Mann, der fremdgehen
wollte, seine Absichten kundtat. An jeder Bewegung von Michael — vom schnellen
Rundblick, während er sein Fahrrad abschloß, bis zu dem schnellen Lauf ins Haus
— konnte man erkennen, daß er etwas vorhatte. Sarah preßte die Lippen zusammen.
Ganz gleich, welche Probleme die Taylors in ihrer Ehe auch haben mochten - 
Dawn Jacobson stand unter ihrer Aufsicht und sollte ihre Examen gut bestehen.
Das war genau die Art von Angelegenheit — ein Mann benutzte eine junge Frau, um
seine Probleme zu lösen — vor der jedes Mitglied eines Frauencolleges seine
Studentinnen beschützen mußte.


»Michael?« rief sie im
Kommandoton, worauf er erstarrte. »Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«


»Natürlich, Frau Rektor. Ich
bin gerade auf dem Weg zu einer letzten Vorbesprechung.« Er ließ das Schloß
seines Fahrrads fallen und kippte auch noch den Inhalt seiner Aktentasche aus.
Offenbar hatte er vorgehabt, eine Arbeitsgruppe mit Hilfe von zwei Romanen und
einer Flasche Wein durchzuführen.


»Ich habe Louise heute noch nicht
gesehen, aber ich nehme doch an, daß sie sich nach ihrem äußerst erfolgreichen
Vortrag heute ausruht?« fragte Sarah, während sie kühl zusah, wie er alles
zusammensuchte.


»Sie ist nicht zu Hause.« Er
war dunkelrot angelaufen, und nur langsam klang die Röte fleckig ab. Er stand
mit dem Rücken zur Wand und wußte es, wollte aber nicht aufgeben. »Sie hielt es
für nötig, den Eltern von Clarissa Dutt beizustehen.« Es gelang ihm kaum, den
Groll zu verhehlen, den er hegte.


»Sehr klug von ihr. Ich hätte
nicht gewußt, was ich ohne sie und Francesca hätte tun sollen.«


»Und ohne Francescas Mann
erst«, fügte Michael Taylor aggressiv an und blickte auf sie herunter.


»O ja, natürlich«, entgegnete
Sarah. Er hatte sie zwar kalt erwischt, aber sie faßte sich schnell wieder.
»Falls Sie Louise vor mir sehen sollten, würden Sie ihr dann bitte sagen, daß
viele Leute bei mir angerufen haben, um ihr und uns wegen ihres Vortrags zu
gratulieren. Er war außergewöhnlich gut.«


»Sie ist brillant«, stieß
Michael Taylor verkniffen heraus, und Sarah empfand tiefes Mitleid mit ihm. In
Wahrheit erwarteten die Männer wohl immer noch, daß sie die Stars in der Ehe
waren, und es fiel einem ehrgeizigen Mann sehr schwer, sich damit abzufinden,
daß seine Frau Erfolg hatte. Doppelt schwer mußte es also sein, wenn die Frau
auch noch klarstellte, daß sie erfolgreiche Männer wie Neville Allason
bevorzugte.


Michael Taylor warf einen
kurzen, hoffnungsvollen Blick nach oben, zu einem Fenster im zweiten Stock,
aber Sarah blieb unbeirrt.


»Welche ihre Schülerinnen
wollen Sie denn netterweiser vorbereiten? Ich habe vorhin ihre versammelten
Chemiestudentinnen auf dem Rasen gesehen — heute ist so ein schöner Tag — und
den Rest des Colleges auch. Ich finde den Gedanken fürchterlich, daß keine von
uns mehr allein hinausdarf, sobald es dunkel wird.«


Michael Taylor akzeptierte
seine Niederlage und folgte ihr durch den Park, um eine überraschte Gruppe
seiner Studentinnen aus dem zweiten Jahr zu begrüßen, und Sarah ließ ihn dort
zurück. Sie hatte ihre Warnung ausgesprochen. Sie konnte ihn zwar nicht daran
hindern, in Dawn Jacobsons Zimmer zu gehen, aber er müßte die Botschaft
verstanden haben.


Mit diesen Überlegungen
beschäftigt, ging sie zurück ins Rektorat. Langsam begann sie zu spüren, wie
erschöpft sie war. Ein Mittagsschlaf war nicht möglich gewesen, aber vielleicht
konnte sie jetzt ein Nickerchen halten? Doch gerade als sie in einen Sessel
sank, klingelte das Telefon.


Es war Neville Allasons
Privatsekretär, dem nach ärgerlich langen zwei Minuten der Chef selbst folgte.
»Sarah? Ich habe mit meinem Anruf bis zum Nachmittag gewartet, weil ich hoffte,
daß du irgendwann am Tag Schlaf finden würdest. Wie geht es euch allen?«


»Louise Taylor ist im
Krankenhaus«, entgegnete Sarah unwirsch und verärgert. »Mir geht es gut, ich
habe nur zu wenig Schlaf gehabt«, fügte sie hinzu und erinnerte sich zu spät
daran, daß Neville Allason — aus welchen Gründen auch immer — bis zwei Uhr
nachts ausgehalten hatte und sich und einen Wagen der Regierung guten Zwecken
zur Verfügung gestellt hatte — außerdem mußte er den ganzen Tag hart gearbeitet
haben.


»Ich habe auf dem Flug nach
Schottland etwas schlafen können«, erzählte er locker. »Mal abgesehen von
diesem Vorfall muß ich dir sagen, daß der Abend ein Riesenerfolg war. Du
hast hinreißend ausgesehen, Louise hat einen brillanten Vortrag gehalten, und
das College hat ein tolles Bild geboten. Ich habe viele unverdiente
Glückwünsche für meinen bescheidenen Anteil am Fortbestehen des Colleges
erhalten.« Neville Allason, den weibliche Launen niemals irritierten, brachte
seinen ganzen männlichen Charme ins Spiel, und Sarah wurde — wie immer — davon
beruhigt und besänftigt.


»Es war wirklich ein Erfolg,
nicht wahr? Ich war stolz auf uns. Bedeutet das, wir bekommen die beantragten
Zuschüsse?«


»Ja - oder zumindest in dem
Augenblick, in dem ihr eure Bilanzen formell einreicht. Meine Leute haben sie
natürlich bereits angeschaut und mit Francesca Wilson darüber gesprochen. Das
mit ihr, war auch eine gute Idee, nicht wahr?«


»Ich habe mich schon so manches
Mal gefragt, ob du sie nicht absichtlich in diesem Kursanatorium untergebracht
hast.«


»Nein, das war nur eine
glückliche Fügung«, entgegnete Neville ernst. »Und Superintendent McLeish ist
sehr beeindruckend, nicht? Ein zukünftiger Chief Constable, wenn ich mich nicht
irre. Natürlich ist er ein bißchen selbstgefällig, das sind diese Typen immer —
als ich ihn beglückwünschte, weil er das Leben dieses Kindes gerettet hat,
sagte er nur, sie wären so ausgebildet, daß sie so etwas, wenn nötig, dreimal
vorm Frühstück tun könnten.«


Dann war John McLeish Neville
also nicht auf den Leim gegangen; vielleicht wirkte dieser direkte männliche
Charme am besten bei Frauen.


»Es war gestern auch eine sehr
distinguierte Zuhörerschaft anwesend, Sarah«, fuhr Neville fort. »Das macht dir
alle Ehre, besonders die Leute aus Aberdeen. Aber wo hast du nur diesen
deutschen Historiker aufgetrieben, den du mir aufgedrängt hast?«


Während Sarah ihn mit der
Herkunft von Herrn Professor Günther von Eysenck, bekannter Spezialist fürs
Mittelalter und Langweiler von Weltruf, ergötzte, dachte Sarah, daß das Problem
bei Neville war, daß er andere Männer so unterhaltend wie Reispudding wirken
ließ, wenn er in Form war. Nach einer fünfzehnminütigen, erfrischenden Plauderei,
die mit der intimen Leichtigkeit geführt worden war, die nur Menschen
erreichen, die sich auch körperlich genau kennen, fühlte sie sich viel besser
und war bereit, sich dem Abendessen im College zu stellen. Doch als sie den
Hörer auflegte, merkte sie, daß sie beinahe vergessen hatte, wie dieser nette
Mann seine Schöpfung gleichzeitig durch eine schlecht überlegte Affäre mit
einem der wichtigsten Mitglieder ihres Lehrkörpers wieder zunichte machte. Sie
konnte ihn aber auch nicht so wirksam abschrecken wie Michael Taylor heute
nachmittag, denn Neville war zu alt und zu sehr daran gewöhnt, seinen Willen zu
bekommen. Doch in zweieinhalb Wochen würde das Semester zu Ende sein und die
langen Sommerferien anfangen. Drei Monate waren für jede außereheliche Affäre
eine lange Zeit, und mit etwas Glück würde sich die Lage im September von
selbst geklärt haben. Ehe sie zum Essen ging und danach früh zu Bett, rief sie
noch einmal im Krankenhaus an und erfuhr, daß alles in Ordnung war. Clarissa
lag zwar immer noch auf der Intensivstation, aber es ging ihr stündlich besser,
und man hoffte, sie am nächsten Tag auf eine normale Station verlegen zu
können.


 


Eine durchgeschlafene Nacht
wirkte wie üblich Wunder, und als Sarah am nächsten Morgen aufwachte, fühlte
sie sich viel besser. Vater Dutt schlief in einem Gästezimmer des Colleges, so
daß das Telefon wohl jeden aufgeweckt hätte, wenn Clarissas Zustand sich
verschlechtert hätte. So konnte Sarah friedlich frühstücken und die Zeitung
lesen. Beruhigt, daß sich die Welt draußen noch immer drehte — sie lief Gefahr,
jedes Interesse daran zu verlieren, weil sie die Arbeit in Gladstone völlig in
Anspruch nahm — ging sie in ihr Büro und verbrachte eine glückliche
Dreiviertelstunde damit, die Glückwünsche und Danksagungen zu lesen, die nur so
hereinströmten. Die meisten verliehen der Freude Ausdruck, daß Gladstone in so
guter Verfassung war, und alle sparten nicht an Lob für Louise Taylor. Sie
legte die Briefe und Karten in einen Aktenordner und machte sich auf die Suche
nach Louise. Ganz gleich welche Dummheiten sie in ihrem Privatleben auch macht,
so hatte sie doch ein Recht auf diese professionellen Elogen.


Louise saß in ihrem Zimmer und
las eine Zeitung. Dabei war sie so konzentriert und angespannt, daß Sarah einen
Augenblick lang schon glaubte, daß es sich um schlechte Nachrichten handelte.


»Louise?«


»Oh, Sarah. Die TLS hat
meinen Vortrag abgedruckt. Vollständig.«


»Wie wunderbar!« Sarah spähte
über ihre Schulter, denn Louise schien die Zeitung nicht aus den Händen geben
zu wollen. »Was für eine Auszeichnung.«


»Der Kerl von der Zeitung sagte
mir, sie würden es in Auszügen bringen, aber es ist alles da, ich habe
es gerade überprüft.« Louise zitterte vor Erregung und war den Tränen nahe.
Sarah bekundete ihr Erstaunen und spendete ihr Beifall.


»Ich habe hier ein paar Briefe,
über die Sie sich auch freuen werden«, sagte sie schließlich, nachdem die erste
Euphorie abgeebbt war. Sie reichte ihr den Aktenordner, und Louise ließ die TLS
los und fiel über ihn her.


»Das sind die Streusel auf meinem
Kuchen«, meinte sie erschlagen nach zehnminütigem Schweigen.


»Wohlverdiente dazu«, sagte
Sarah fest.


Das Telefon klingelte, und
Louise blickte sehnsüchtig darauf.


»Bis später dann.« Sarah ging
und schloß gerade die Tür, als sich Louise mit völlig veränderter Stimme am
Telefon meldete. »Liebling«, hörte Sarah sie rufen, »ich habe mich so danach
gesehnt, deine Stimme zu hören.«


Das konnte wirklich nicht ihr
Mann sein; Sarah wußte nur zu gut, wer es war. Sie seufzte und ging
trostsuchend in die Quästur, wo sie ihn auch fand. Eine triumphierende
Francesca schwenkte einen Brief, in dem eine der Gilden von London, 20.000
Pfund für die Restauration von Tydeman zusicherte.


»Ich dachte, es wäre einen
Versuch wert«, schmunzelte sie. »Ich habe Ihnen versprochen, daß wir eine der
freien roten Flächen mit ihrem Wappen schmücken würden.«


»Für 20.000 Pfund würden wir
sogar ein klassisches Bildnis vom Präsidenten, seiner Frau und seiner Geliebten
ertragen«, stimmte Sarah ihr zu. »Das ist wirklich eine gute Nachricht.«


»Jetzt zu den schlechten
Neuigkeiten. Alan Toms hat John beim Frühstück angerufen. Er hat den Kerl, den
er für unseren Messerstecher hält, gestern den ganzen Tag in die Mangel
genommen, kann ihm aber nichts nachweisen. Die Mutter des Kerls — sie lebt von
seinem Vater getrennt — gibt ihm ein Alibi und Alan wagt es bei diesem
Staranwalt nicht, auf gut Glück Anklage zu erheben. Er springt im Dreieck — er
ist sicher, daß der Kerl schuldig ist, aber er kann ihn nicht festhalten. Sein
Anwalt verlangt eine Freilassung.« Sie blickte Sarah nüchtern an. »Weil Alan
glaubt, daß er recht hat, wird der Verdächtige keinen Schritt mehr ohne einen
Detective auf den Fersen machen. Aber natürlich könnte sich Alan auch irren und
die Mutter des Jungen die Wahrheit sagen — und dann wäre unser Täter ohnehin
immer noch auf freiem Fuß.«


»Mr. Toms scheint mir
beängstigend gescheit zu sein«, meinte Sarah nachdenklich.


»Das ist er. Vorsichtig ist er
hingegen nicht. Fairerweise glaubt mein John, daß er wahrscheinlich den
richtigen Mann erwischt hat, und daß er auch ein Geständnis bekommen hätte,
wenn nicht gerade Sir Richard Brown der Verteidiger wäre. Ich muß sagen, es
wäre mir lieber, wenn der Täter sicher hinter Gittern säße. Da das aber nicht
der Fall ist, organisieren wir besser unsere Patrouillen über das Gelände.«


»Francesca, bei uns sind
überhaupt nur vier Männer angestellt, und George Hellier ist der Einzige, der
körperlich in einigermaßen guter Verfassung ist.«


»Das ist wirklich wahr. Der
Gärtner ist 103, Rumpelstilzchen am Tor wird sich nie freiwillig dafür melden
und Peter, der Pförtner, ist fast sechzig und könnte sich noch nicht einmal
gegen eine Papiertüte wehren. Nicht gerade eine Selbstschutztruppe. Könnten wir
vielleicht ein paar Ehemänner rekrutieren?«


Sie diskutierten gerade planlos
dieses Problem, als George Hellier, angezogen vom Kaffeeduft, hereinkam. Bald
darauf folgten ihm Louise Taylor und Hazel Bradford. Das Gespräch wandte sich
dem Triumph des Raab-Symposiums zu.


»Wieviel haben wir denn diesmal
getrunken?« fragte Louise müßig, als das Gespräch abflaute. Sie lachte. »Ich
meine, schließlich hatten George und Sie ja seit dem Vortrag etwas anderes zu
tun, als Flaschen zu zählen.«


»Wir haben es trotzdem getan«,
schmunzelte Francesca. »George und ich haben die Reste überprüft, sie zweimal
gezählt und auf dem Anrufbeantworter des Partyservices eine Nachricht
hinterlassen, damit die sich auch nicht beschweren können. Wir hatten
dreiundvierzig übrig — sechs Kisten und sieben lose, gar nicht zu reden von den
vielen halbleeren Flaschen, die wir der Küche gegeben haben. Wir haben also
insgesamt 149 Flaschen getrunken. Beim Aperitif, der Dinnerparty im Rektorat
und bei Wein und Käse für den Rest der Gesellschaft. Keine üble Leistung.«


»Das ist aber viel weniger als
letztes Jahr«, meinte Louise stirnrunzelnd.


»Nur deshalb, weil George und
ich gezählt haben. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß der Partyservice im letzten
Jahr das meiste eingesackt hat.«


»Wenn Sie die
Party-Abrechnungen machen — kann ich sie mir einmal anschauen?« Louise blickte
immer noch verwirrt drein.


»Natürlich.« Das Telefon
klingelte, und George hob ab. Er lauschte und reichte dann den Hörer Louise.
»Sir Neville Allason«, verkündete er mit ausdrucksloser Stimme.


»Ich lasse das Gespräch in Ihr
Büro legen«, sagte Francesca hastig und schlug die Augen nieder, während sie
George den Hörer abnahm und dem Ministerium mitteilte, daß man das Gespräch
weiterverbinden würde. »Wo waren wir gerade?« fragte sie brüsk, als sie den
Hörer auflegte.


»Sie wollten irgend etwas
erledigen«, meinte Sarah pflichtgemäß und empfahl sich. George Helliers Gesicht
sah immer noch aus wie eine Gewitterwolke.


Als sie in ihr Büro kam,
klingelte das Telefon.


»Dame Sarah? Hier Alan Toms.
Wir mußten den jungen Mann, den wir verdächtigten, die Überfälle auf Ihre
jungen Damen verübt zu haben, wieder laufenlassen.«


»Das tut mir ehrlich leid. Sie
dachten doch, daß Sie den Richtigen erwischt hätten.«


»Das habe ich auch, ich würde
meine Pension darauf verwetten. Doch ich kann Ihnen versprechen, daß er Sie nicht
mehr belästigen wird.«


Sarah suchte verzweifelt nach
einer Formulierung, die seine Urteilsfähigkeit nicht in Frage stellen würde.
»Meiner Ansicht nach würde es sehr helfen, wenn in den nächsten drei Wochen die
Polizei auf dem Gelände präsent wäre. Um die Mädchen und deren Eltern zu
beruhigen, verstehen Sie. So könnten wir bis zum Ende des Semesters
durchhalten.«


»Die Uniformierten werden ein
paar Jungs in bestimmten Abständen herüberschicken. Ich weiß nicht, warum die
nicht mehr Leute bereitstellen können, die reißen sich doch sowieso nicht
gerade den Arsch auf. Entschuldigen Sie meine drastische Ausdrucksweise.« Alan
Toms hörte sich wütend und erschöpft zugleich an.


»Ich bin dankbar für jegliche
Unterstützung.« Sarah dachte gerade über eine passende Aufmunterung nach und
fragte sich, ob ›Dann wünsche ich Ihnen beim nächsten Mal mehr Glück‹ wohl
angemessen wäre, als er sich abrupt von ihr verabschiedete und auflegte. Sie
versammelte alle Fellows, die sie auftreiben konnte, im Rektorat und erklärte
ihnen die Lage.


»Erzählen Sie bitte den
Studentinnen nichts. Es würde sie nur aufregen.«


»Es regt mich auf.« George
Hellier, der zusammen mit Francesca gekommen war, sprach für die ganze
Versammlung. »Wenn man tatsächlich den Richtigen schon hatte, ist er jetzt wieder
frei und kann weitermachen. Und falls es entgegen Mr. Toms Überzeugung doch
nicht der Richtige war, dann lauert der wahre Täter immer noch draußen, nur daß
die Polizei es nicht glaubt.«


»Ich stimme Ihnen zu, daß diese
Vorstellung nicht gerade beruhigend ist, George.«


Bedrücktes Schweigen senkte
sich auf sie herab.


»Wir könnten selbst über das
Gelände patrouillieren.«


»Ich weiß, daß Sie uns nur
helfen möchten, George, aber wir sind sehr knapp an Männern, die kräftig genug
sind. Tatsächlich sind Sie der einzige dieser Spezies im Personal des
Colleges.«


»Und das ist einfach lächerlich!«
blies sich Alice Hellier auf. »Wir haben diesen Unfug mit unseren Bilanzen
gemacht, wir bekommen nicht genug Dozenten für die Naturwissenschaften und jetzt
kriegen wir noch nicht einmal eine Patrouille zum Schutz unserer Studentinnen
zusammen. Und das alles, weil ein Drittel unseres Lehrkörpers — die Minderheit
— dafür gestimmt hat, eine anachronistische Version weiblicher Bildung zu
schützen.«


»Alice, meine Liebe...«


»Ach, um Himmels willen, Alice,
nicht schon wieder!« riefen George und Louise gleichzeitig und gossen
damit Öl in die Flammen von Alices Frustrationen.


»So wie Sie sich
verhalten, Louise, schweben wir in der Gefahr, auch noch Michael zu verlieren,
und dann haben wir keinen Chemietutor mehr!«


Louise lief knallrot an, und
Sarah packte Alice mit fester Hand. George Hellier saß verlegen und hilflos da,
und dem Rest des Lehrkörpers stand der Mund offen.


»Alice. Louise. Wir stecken in
einer ernsthaften Klemme, und ich würde es begrüßen, wenn Sie beide mich
unterstützen würden. Wir sind für diese Kinder verantwortlich.«


Diese Mahnung an ihre Pflichten
diente dazu, die Streithähne zu trennen, wie Sarah hoffte. Alice Hellier wurde
sehr rot und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Louise saß
einfach still da und starrte auf den Tisch.


»Die Lösung ist eine private
Wach- und Schließgesellschaft«, sagte Francesca plötzlich, als hätte die
beschämende Szene nicht stattgefunden. »Die betraut man gewöhnlich mit solchen
Aufgaben. Bis zum Ende des Semesters verpflichten wir nachts ein paar Männer.
Es kostet zwar Geld, aber wir erkaufen uns damit Ruhe und Frieden.«


Der Lehrkörper war für diese
Abschweifung dankbar und überlegte.


»Wäre Mr. Toms dann nicht
beleidigt?« fragte Sarah.


»Nein, denn schließlich hat er
uns ja selbst gesagt, daß er nicht genug Männer dafür hätte. Er erwartet von
einem Unternehmen, wie wir es sind, daß es Beschützer einstellt, falls nötig.«


Eine gute Lösung, dachte Sarah
erschöpft, und jeden Preis wert. Die Versammlung stimmte ihr zu und löste sich
dann auf. Francesca wollte gleich ihren Mann anrufen und sich von ihm eine
Wach- und Schließgesellschaft empfehlen lassen. Die übrigen Fellows brachen
auf, um wenigstens den Anschein der Normalität im Lehrbetrieb des Colleges zu
wahren. Sarah wartete ab, nachdem sie den Schluß gezogen hatte, daß es zwecklos
war, irgendetwas Anständiges anzufangen, und genau wie sie erwartet hatte,
erschien Alice Hellier schon wenige Minuten später verweint und mit roter Nase
bei ihr.


»Sarah, ich muß mich bei Ihnen
entschuldigen, Sie haben schon genug Probleme.«


»Sie sind wohl einfach mit
Arbeit überlastet, Alice, besonders gegen Ende des Semesters.«


»Das ist sehr nett von Ihnen,
aber ich hätte das nicht zu Louise sagen dürfen.« Sie preßte die Hände
zusammen. »Ich konnte es nicht mehr ertragen, daß sie alle Männer hier närrisch
macht.«


»John McLeish nicht«, scherzte
Sarah, die keineswegs den Wunsch hatte, ein Gespräch über George Hellier zu
führen. Alice lachte wider Willen.


»Nein, nein. Dieser junge Mann
sieht nicht nur aus wie der Felsen von Gibraltar, er benimmt sich auch so. Er
duldet keinen Unsinn — auch Michael Taylor sollte sich an ihm ein Beispiel
nehmen.«


»Da es uns sowieso schlecht
geht, Alice, könnten wir dann über Loraine French sprechen? Ich habe gehört,
daß das Krankenhaus der Ansicht ist, sie könnte unmöglich ihre Abschlußexamen
machen, und ich muß mit Ihnen besprechen, wie wir das der Universität
schmackhaft machen können.«


»Ach du liebe Güte.« Wie Sarah
gehofft hatte, ließ sich Alice von den Ehemännern der Fellows ablenken. »Ja,
bei Störungen der geistigen Gesundheit stellen sie sich oft quer. Wir werden
das ärztliche Attest beilegen müssen.« Sie war jetzt ganz Profi, sogar wenn es
um eine Studentin ging, die eigentlich nicht ihr Fach studierte, und Sarah
dachte, wie schon so oft, daß eine akademische Ausbildung eine Zuflucht vor
jeder Art von Emotionen bieten konnte.


 


Der Tag nahm seinen Lauf, und
die Probleme lichteten sich mehr und mehr. Clarissa Dutt lag zwar immer noch in
einem Bett auf der Intensivstation, aber man hatte ihr eine große Zahl von
Flaschen und Transfusionsschläuchen abgenommen, und die Eltern Dutts standen
mit Augen, die hoffnungsvoll strahlten, den Krankenschwestern im Weg. Francesca
berichtete, daß die Firma Securicor vom nächsten Tag an zwei Männer als
Nachtwächter schicken würde.


»Ich habe ihnen gesagt, daß wir
keine Waffen wollen«, verkündete sie, als sie vor Sarahs Schreibtisch erschien.


»Hatten Sie denn die Wahl?«
fragte Sarah schwach.


»Wenn wir gewollt hätten,
hätten wir wohl auch bewaffnete Wachmänner engagieren können, ja. Man gab mir
das Gefühl, ein ziemlich unbedeutender Geschäftspartner zu sein, als ich
bescheiden um zwei nette Männer mit Taschenlampen bat.«


»Wenn heute abend und den
morgigen Tag alle vorsichtig sind, sollten wir demnach alles überstanden
haben«, überlegte Sarah.


»Vollkommen. Morgen bin ich
ohnehin bis zum späten Abend hier. Die wundervolle Caroline besucht mit William
ihre Mutter und John muß arbeiten, also dachte ich, daß ich einiges
aufarbeite.«


»Wagen Sie es bloß nicht,
allein in den Park zu gehen, Francesca. John würde mir das nie verzeihen.«


»Machen Sie sich keine Sorgen.«
Francesca lächelte ihr zu und verschwand in der Quästur.


 


Louise Taylor beeilte sich. Sie
war spät dran und sie war immer noch wütend wegen dem Aufruhr, den sie zu Hause
zurückgelassen hatte. Sie knickte durch das unebene Pflaster mit dem Fuß um und
zerriß sich ihre Strümpfe, so daß sie vollkommen aufgelöst auf der Schwelle des
hübschen Hauses in Pimlico eintraf. Die Tür ging auf, noch ehe sie klingeln
konnte, und Neville Allason, der müde aussah, schob sie durch den winzigen Flur
in das vertraute Apartment.


»Liebling«, sagte er und küßte
sie. »Ich kann offizielle Dinner nur sehr schwer in der letzten Minute absagen,
wenn ich mich auch nach dir sehne, aber ich habe es getan.«


»Ich dachte mir schon, daß du
es möglich machen würdest.« Louise war nicht in der Stimmung für Verweise, wie
sanft sie auch sein mochten. »Kann ich einen Drink haben?«


»Natürlich, Liebling. Wir
können leider nicht ausgehen — ich habe eine eklige Magenverstimmung. Deshalb
bin ich heute abend auch nicht bei der Tuchmacherinnung — also habe ich Eier,
Räucherlachs und ein paar Kleinigkeiten zusammengestellt.«


»Sehr hübsch hast du das
gemacht.« Louise erinnerte sich an den Zustand ihrer Küche, wenn Michael das
Abendessen für die Kinder zubereitet hatte. Es war ihr stets schwer gefallen zu
begreifen, wie das Kochen von gebackenen Bohnen auf Toast ein solches
Durcheinander verursachen konnte.


»Du siehst nach deinem Triumph
sehr müde aus«, meinte Neville Allason, während er sie in das winzige
Wohnzimmer führte und sie auf das Sofa setzte. »Was ist mit deiner Wange
passiert?« Er berührte sie sanft, und sie zuckte zusammen.


»Das war nicht mein Tag. Ich
hatte es eilig wegzukommen und bin dabei gegen die Küchentür gelaufen.« Sie
zögerte. Das hübsche Zimmer und die Anwesenheit ihres Geliebten, der durch den
kleinen Raum ging und aufräumte, entspannte sie unsagbar.


»Neville, ich mußte dringend
mit dir sprechen. Ich habe ein Angebot bekommen. Ich kann — nun ja, fest
versprochen ist es noch nicht, aber nahe dran... außerordentlicher Professor an
der Universität und Fellow der UCL werden.«


Er blieb stehen, überlegte
einen Augenblick und setzte sich dann neben sie. »Gratuliere, Liebling. Aber
ist die Fahrt von West Drayton nicht ziemlich weit?«


»Ich würde umziehen müssen.«


Die Stille in dem kleinen
Zimmer war förmlich greifbar, und sie beobachtete ihn, als er vorsichtig sein
Glas abstellte, aufstand und in die Küche ging.


»Was würde dein Mann davon
halten?« fragte er aus der Küche.


»Er würde nicht mit uns kommen.
Ich kann die Kinder nicht zurücklassen, er würde sie ohnehin nicht haben
wollen. Er kümmert sich nicht gern um sie.«


Neville kam mit starrem Gesicht
und einer Flasche Wein langsam zurück ins Zimmer. »Es ist immer ein Fehler,
solche Entscheidungen übers Knie zu brechen«, meinte er vorsichtig, und es
durchfuhr sie der Gedanke, daß er plötzlich so alt aussah, wie er wirklich war.
Hier stand ein Mann über fünfzig, der zwanzig Jahre älter als sie selbst war.


»Wenn ich mit den Kindern
mitten in London wohnen würde, könnten wir uns leichter treffen«, sagte sie und
stand auf, um ihn zu küssen.


Er blieb steif stehen, und sie
streichelte über seinen Rücken, ehe ihre Hände in seine Hose glitten. Er
begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Sie lächelte triumphierend in sich hinein und
überließ sich dem Gefühl der Wärme, das sie erfüllte, während sie seine Muskeln
unter ihren Händen spürte.


»Komm, Liebling, ich kann im
Stehen nicht weitermachen.« Er schob sie ins Schlafzimmer, und sie landeten wie
stets im Bett. Hinterher, als sie beide wieder angekleidet waren, saß sie in
der Küche und sah ihm zu, wie er Räucherlachs hübsch auf zwei Tellern mit
Zitronenscheiben und schwarzem Pfeffer arrangierte. Er hatte lachend erklärt,
daß das seine einzigen Kochkünste wären.


»Liebling«, sagte sie und
spürte voller Unbehagen die schmerzende Schramme auf der Wange, die sie im Bett
ganz vergessen hatte, »soll ich den Job annehmen?«


»Wenn du ihn willst.« Er sah
sie nicht an, und sie wartete ab. Er setzte sich ihr gegenüber. »Louise«,
meinte er, »es wäre wundervoll dich näher bei mir zu haben, aber ich bin mir
nicht sicher, ob wir dann häufiger zusammensein können. Und wir müßten äußerst
vorsichtig sein.«


Sie griff nach dem Brot und
versuchte, den eiskalten Klumpen in ihrem Magen zu ignorieren. »Weiß deine Frau
über uns Bescheid?«


»Ich hoffe nicht«, entgegnete
er hohl und schaute auf seinen Teller. »O Gott«, sagte er zu dem Räucherlachs.
Dann umfaßte er ihre Hände. »Louise, Liebling, du weißt, was ich für dich
empfinde, aber wir müssen geduldig sein. Ich bin seit dreißig Jahren
verheiratet, so unglaublich es dir auch erscheinen mag. Und auch ich hoffe, eines
Tages den Top Job zu bekommen. Jetzt ist nicht der Augenblick, irgend etwas zu
ändern.«


Louise entzog ihm ihre Hände.
Ihr war plötzlich eiskalt. »Wenn deine Frau über uns Bescheid wüßte, würde sie
sicher einen Aufstand machen.«


»Ich hätte gar nicht gern, daß
sie das mit uns herausfindet.« Er hatte aufgehört zu essen und sah ihr in die
Augen, und Louise, deren Gaben und Talente sie bis jetzt über alle Hürden
gebracht hatten, erwiderte den Blick. Der Lachs schmeckte plötzlich ranzig.
»Mein Liebes«, fuhr er fort und griff beruhigend nach ihrer Hand, »versuch
nicht alles auf einmal zu machen. Triff deine Entscheidungen in Ruhe — wenn
dieser Job richtig für dich ist, dann nimm ihn an, obwohl Sarah mich umbringen
wird, weil ich dir das geraten habe. Danach solltest du dir überlegen, was aus
deiner Ehe wird. Du übereilst alles.«


Stimmt, dachte sie erleichtert
und versuchte, noch etwas zu essen, bekam aber nichts mehr herunter.


»Weiß dein Mann — weiß Michael
über uns Bescheid?« fragte Neville vorsichtig, und sie biß die Zähne zusammen
und schob ihren Teller zur Seite.


»Ich habe es ihm nicht gesagt,
falls du das meinst. Er vermutet es vielleicht, aber er ist vollauf damit
beschäftigt, eine meiner Studentinnen zu verführen. Wahrscheinlich ist er im
Augenblick bei ihr.« Sie musterte ihn und war verblüfft — sein Gesicht war
ausdruckslos aber konzentriert, und sie begriff, daß er einiges überdachte.
»Ich fahre jetzt wohl besser zurück«, meinte sie erschöpft. »Ich kann nichts
essen, und wir haben anscheinend nicht viel Freude aneinander.«


»Ich fahre dich«, bot er ihr
verwirrt an und machte keine Anstalten, sie zum Bleiben zu überreden. »Ach,
verdammt, ich kann nicht. Mein eigener Wagen ist auf dem Land und der
Dienstwagen ist mit dem Kerl, der mich vertritt, zu diesem Dinner gefahren. Tut
mir leid, Liebling — ich rufe dir ein Taxi.«


»Das ist auch diskreter«, sagte
sie bitter. »Die Kolleginnen könnten sich sonst über den Dienstwagen wundern.«


Er stand auf und küßte ihre
Wange. »Komm und trink eine Tasse Kaffee, während ich ein Taxi rufe. Morgen
wird es uns beiden besser gehen.«


 


Um halb zwölf fuhr Sarah
stilvoll in einem Wagen des Ministeriums für Erziehung und Wissenschaft auf dem
Parkplatz von Gladstone vor. Francesca und John McLeish standen vor der
Pförtnerloge und grinsten sie an.


»Hatten Sie eine schöne Party?«
fragte Francesca geziert. »Ich habe die Abrechnungen für das Raab-Symposium
gemacht, sie Louise ausgeliehen und habe damit angefangen, die Küchenbilanz vom
Zeitpunkt unserer Ankunft an auszuknobeln. Sie ist noch ärger als
letztes Jahr, falls es das überhaupt gibt.«


Sarah musterte beide voller
Zuneigung. »Sind Sie gerade erst gekommen, John?«


»Ich bin schon seit zwei
Stunden hier. Gerade eben habe ich sie losgeeist. Ich bringe Sie zum Rektorat«,
bot er ihr an.


»Danke«, entgegnete sie und
merkte, daß sie beinahe, ohne groß darüber nachzudenken, allein fünfzig Meter
durch den Park gegangen wäre — obwohl ihr doch die Ereignisse der vergangenen
Woche noch frisch im Gedächtnis waren. Das Vertrauen in ihre eigenen
Fähigkeiten, das man den Frauen unter Schmerzen beigebracht hatte, mußte wohl
ebenso unter Schmerzen gelöscht werden, wenn es um physische Gewalt ging.


Sie wollte schon mit John
McLeish losgehen, als Michael Taylor auf einem klapprigen Fahrrad, dem das
Rücklicht fehlte, auf den Parkplatz schoß, daß der Kies nur so spritzte.


»Entschuldigen Sie, Frau
Rektor. Ich bin auf der Suche nach Louise.«


»Sie ist nicht hier«, gab ihm
Francesca überrascht Auskunft. »Sie ist gegen sechs Uhr heimgegangen.«


»Ich weiß. Danach ist sie noch
einmal weggegangen. Sie sagte, sie müßte noch arbeiten. Aber inzwischen haben
wir schon halb zwölf durch.«


»Sie ist nicht in ihrem Büro«,
wandte Francesca ein, als alle auf den Flur mit den kleinen Büros blickten. »Da
brennt nirgendwo Licht.«


»Um welche Zeit hat sie Ihr
Haus verlassen«, fragte McLeish, und sie sahen ihn wegen der Dringlichkeit in
seiner Stimme alle verblüfft an.


»Oh, etwa gegen halb acht«,
erwiderte Michael.


»Sind Sie ganz sicher, daß sie
hierher kommen wollte?«


Michael starrte ihn an. »Wo
sollte sie denn sonst hin, um zu arbeiten?« fragte er verdutzt.


»In der Universitätsbibliothek?
Oder vielleicht wollte sie auch hier in der Bibliothek arbeiten?« überlegte
Francesca. »Ich werde nachschauen gehen.«


»Du gehst auf keinen Fall durch
den Garten«, befahl McLeish ihr in einem Ton, der keine Widerrede zuließ, und
Sarah lief ein eiskalter Schauder den Rücken hinunter.


Francesca sah ihn verblüfft an
und eilte den Flur hinunter. Sarah öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber
ein Blick auf McLeish, der sich gerade eine Jacke und eine Taschenlampe aus
seinem Auto holte, ließ sie davon Abstand nehmen. Sie blieb wortlos neben
Michael stehen.


»Sie ist nicht da«, rief
Francesca, die gerade zurückgelaufen kam. »Und sie ist auch nicht in der
Quästur. George war dort — er war den Abend da, abgesehen von kurzen Pausen —
und er hat sie auch nicht gesehen. Er kommt gleich.«


»Gut.« John McLeish zog sich
die Jacke an. Seine ehemals gebrochene Nase zeichnete sich im Schein der Lampen
deutlich ab, und an seinem Hinterkopf standen ihm die kurzgeschnittenen dunklen
Haare zu Berge. Er musterte sorgfältig Michael Taylor, der immer noch dastand
und sein Fahrrad festhielt. »Stellen Sie das Fahrrad ab.« Er gab ihm eine
Taschenlampe. »Haben wir noch eine?«


Der Pförtner, der ihnen mit
wachsender Faszination zugesehen hatte, blickte suchend in verschiedene Ecken.


»Dort drüben. Zu Ihrer Rechten.
Unter dem Papier.« Der Mann bewegte sich zitternd dorthin und fand die große
Taschenlampe, die McLeish erspäht hatte.


»Dann werde ich mitkommen«,
sagte Francesca hoffnungsvoll.


»Nein. Diese Taschenlampe ist
für George Hellier.«


Sarah, die das Gefühl hatte,
von einer Flut weggespült zu werden, blickte hoch und sah George Hellier
schnellen Schrittes ankommen. ln seinem Gesicht war deutlich seine Angst zu
sehen.


»Wartet in der Quästur«, befahl
McLeish barsch den beiden Frauen und ging zusammen mit George Hellier und
Michael Taylor über den Parkplatz zu dem Tor, das in den Park führte.


Francesca wandte sich um. »Sie
sehen so verblüfft aus, Sarah, aber das ist nicht nötig — das ist nur der
Originalton der Stadtpolizei. Dort gebraucht man ausschließlich die
Befehlsform, und es gibt keine Höflichkeiten wie ›bitte‹, ›danke‹ oder ›würden
Sie so freundlich seine Wo kann Louise nur stecken?«


Sarah zauderte. »Ich glaube,
ich weiß es.«


»Was?« Sie befanden sich
bereits im Flur und außer Hörweite des Pförtners. »Ach, Sie glauben, sie wäre
bei einem gewissen höheren Beamten? ... Entschuldigen Sie meine Direktheit,
bitte... Können Sie ihn finden?«


»Ich müßte Jennifer, seine
Frau, anrufen. Aber ich weiß, daß er heute abend einen offiziellen Termin in
letzter Minute abgesagt hat. Ich bin mit seinem Vertreter im Wagen nach Hause
gefahren worden.«


»Ach du meine Güte.« Francesca,
die in solchen Dingen nicht unerfahren war, klang entsetzt.


»Es ist völlig in Ordnung, ihn
anzurufen, wenn er daheim ist«, dachte Sarah laut nach, »aber unmöglich, falls
er nicht dort ist. Entschuldigen Sie, Francesca, der Polizeijargon scheint
ansteckend zu sein.«


»Machen Sie nur. Dieser
Telefonanruf ist eine schwierige Sache, wenn man bedenkt, daß es bereits...
warten Sie... Viertel vor zwölf ist.«


Sie blickten einander hilflos
an. Dann wurden Francescas Augen plötzlich groß, und da hörte auch Sarah den
Lärm — es kam jemand angelaufen. Francesca eilte zur Tür und riß sie auf, um
George Hellier hereinzulassen, der nach Luft rang. »Wir haben Louise gefunden.
Rufen Sie einen Krankenwagen, John sagt, sie lebt noch. O Gott, Ihr Kopf.« Er
war vor Erschöpfung knallrot angelaufen und keuchte. Sarah griff nach dem
Telefonhörer, während Francesca die Fenster aufriß und Georges Krawatte
lockerte. »Atmen Sie tief durch, George, sonst können wir für Sie gleich auch
noch einen Krankenwagen rufen. Und geben Sie mir diese Taschenlampe. Ich gehe
und schaue nach, was John sonst noch braucht. Wo sind sie? Drüben bei den
Tennisplätzen? Ich werde sie schon finden. Sarah, Sie bleiben hier, um die
Ambulanz einzuweisen.«


Für Sarah waren es die längsten
fünfzehn Minuten ihres Lebens, als sie auf das Eintreffen des Krankenwagens
wartete, George lauwarmen Kaffee einflößte und zwischendurch mit einem von
Toms’ Jüngern telefonierte.


George zitterte und war grau im
Gesicht, und sie wagte nicht, ihn alleinzulassen, obwohl Louise vielleicht da
draußen im Sterben lag. Als sie etwas klarer denken konnte, rief sie sofort
Alice Hellier an, die Gott sei Dank noch wach war, damit sie sich um George
kümmerte. Darauf folgten fünf völlig konfuse Minuten, in denen sie behindert
von dem angstzitternden Pförtner nach den Schlüsseln für das große Tor suchte,
damit die Ambulanz auf den Rasen des Colleges fahren konnte. Sie sah
Taschenlampen dankend aufblitzen und den Krankenwagen auf sie zufahren. Da sie
keine Taschenlampe hatte, entschloß sie sich widerwillig nicht herüberzugehen,
aber es dauerte nur fünf Minuten bis der Krankenwagen wieder durch das Tor am
Parkplatz fuhr, anhielt, Francesca absetzte und dann schnell die Auffahrt
hinunterfuhr. Sie hörte, daß sie kurz am Haupttor anhielten und die Sirene
einschalteten, als sie auf die Hauptstraße bogen.


»John ist mitgefahren«,
wiederholte Francesca dauernd.


»Das wird langsam zur
Gewohnheit bei ihm. Wie schlimm ist es?«


»Der Angreifer hat ihre Hände
zerschnitten, aber nichts Wichtiges verletzt. Die wirklich gefährliche
Verletzung ist ein Schädelbruch. John sagt, der Täter habe sie mit einem
schweren Gegenstand niedergeschlagen.« Francesca war leichenblaß. »Sie lebt,
Sarah, fassen Sie Mut.« Ihre Augen wurden groß, und sie blickte an Sarah vorbei.
»Ach, hallo Onkel. Du hattest mal wieder recht, nicht wahr?«


Sarah drehte sich herum, um
Chief Detective Superintendent Toms eine konventionellere Begrüßung zuteil
werden zu lassen. Toms war in Begleitung von Detective Sergeant Fields und
einem jungen Mann. Alle drei blickten finster drein.


»Diesmal anscheinend nicht.
Guten Abend, die Damen«, sagte Toms düster. »Unser Verdächtiger hat sich heute
abend um acht Uhr selbst auf Otley Farm eingewiesen. Du wirst das ja
kennen, Francesca.«


»Aber das ist in Somerset, Stunden
entfernt! Und Louise war um... warte... sieben Uhr noch heil und gesund«, rief
Francesca entsetzt.


»Wie recht du hast, Frankie.
Wenn sich also mein Mann selbst dort um acht Uhr in die Klapsmühle eingewiesen
hat — und Fields hier war immer an ihm dran — dann hat er diese Tat also nicht
begangen, nicht wahr?«














 


 


 


 


 


 


 


 


 Als Sarah aufwachte, war sie von unbestimmter Angst
erfüllt, die sich nur zu bald auf die Erinnerung an einen Krankenwagen
konzentrierte, der zum zweiten Mal in drei Tagen durch die Tore von Gladstone
gebraust war. Sie schaute auf ihren Wecker. Es war jetzt halb sieben, und sie
war bis zwei Uhr aufgewesen. Als sie sich aufsetzte, weil sie merkte, daß sie
nicht mehr einschlafen würde, hörte sie Schritte in der Küche. Gleich fiel ihr
wieder ein, daß Francesca da war. John McLeish hatte aus dem Krankenhaus
angerufen und bestimmt, daß seine Frau die Nacht im Rektorat hinter
verschlossenen Türen und durch eine Alarmanlage geschützt verbringen sollte.


»Gibt es was Neues, Sarah?«


»Nein.« Sie gesellte sich zu
Francesca, die vollkommen bewegungslos dastand und auf den Wasserkessel
blickte, der langsam anfing zu summen.


»Sollen wir im Krankenhaus
anrufen?« Francescas Augen waren geschwollen vom Weinen, ihre kurzen dunklen
Haare standen wild von ihrem Kopf ab, die lange Nase und das energische Kinn
sprangen vor. Sie sah wie eine Karikatur ihrer selbst aus — zehn Jahre älter
und völlig erschöpft.


»Ich mache das sofort«,
versprach Sarah und überließ es Francesca, Kaffee und Toast für sie beide zu
machen, während sie sich zur Nachtschwester durcharbeitete. Sie deckte die
Sprechmuschel ab, um Francesca, die sie ängstlich anschaute, zu sagen, daß
Louise aus dem Operationssaal auf die Intensivstation verlegt worden war.
Außerdem würde man ihr John McLeish ans Telefon holen.


»John«, rief sie ins Telefon,
und ihre Stimmung hob sich beim Klang seiner Stimme. »Francesca und ich sind
beide auf. Möchten Sie mit ihr sprechen? Haben Sie Louise schon gesehen?«


»Warten Sie noch einen
Augenblick, ehe Sie Fran den Hörer geben. Louise geht es nur den Umständen
entsprechend gut, hat mir der Arzt hier gesagt. Ein sehr aufrichtiger Kerl. Er
meint, es stünde auf Messers Schneide. Es ist ihm gelungen, die Druckpunkte des
Hirns zu entlasten, aber es war eine schlimme Fraktur und es würde ihn nicht
wundern, wenn es zu einem weiteren Kollaps käme.«


»Ist das Gehirn geschädigt
worden?«


»Er glaubt ja. Vielleicht eine
Lähmung. Er meint, es würde noch ein paar Tage dauern, bis er wüßte, wie stark
es geschädigt ist. Wenn sie überlebt.«


Sarah schluckte und wünschte,
sie hätte nicht gefragt. Es verschlug ihr für einen Augenblick die Sprache. Die
Vision einer gelähmten und mühsam sprechenden Louise Taylor anstelle einer
schönen, gewandten und ihre Zuhörer mitreißenden Frau entsetzte sie. Francesca
stand vor Angst bebend neben ihr.


»Kann ich mit ihm sprechen?«


Sarah reichte ihr wortlos den
Hörer und setzte sich mit ihrer Tasse Kaffee hin. Dankbar trank sie ihn.


Francesca lauschte schweigend;
sie blickte auf und wandte schnell die Augen ab, als Sarahs Blick sie traf.
»Also hat Louises Mutter die Kinder?« fragte sie schließlich. »Nun, das geht ja
bis heute abend und für die Nacht werden wir uns etwas ausdenken. Ich rühre
mich hier nicht von der Stelle. Wir sprechen uns dann später. Nein, das werde
ich nicht, mach dir keine Sorgen.«


Sie legte schockiert auf, griff
nach ihrer Kaffeetasse, rührte drei Löffel Zucker hinein und trank die Hälfte
gierig. »Sarah, John wird bald herkommen.« Sie hielt ängstlich inne und goß
Sarah noch eine Tasse ein.


»Reden Sie nur weiter,
Francesca, ich verkrafte das schon.«


»Tut mir leid. Michael Taylor
wurde gleich, als Louise aus dem OP kam, abgeholt, um mit Alan Toms Leuten zu
sprechen. Das war um halb fünf. Es war eine lange Operation.«


»Er wurde was?«


»Zum Verhör abgeholt.
Schließlich ist er ihr Mann, Sarah.«


Sarah starrte sie fassungslos
an.


»Die meisten Morde — und der
hier sollte einer werden — werden von Mitgliedern der eigenen Familie begangen,
und bei den meisten dieser Sorte sind die Ehemänner die Täter.« Francesca
versuchte, sachlich zu bleiben, aber ihre Hände umkrampften die Kaffeetasse,
und als sie die Tasse hochhob, um zu trinken, zitterte sie.


Sarah nahm ihr die Tasse ab.
»Ich glaube, das habe ich irgendwie geahnt«, meinte sie traurig. »Warum haben
sie Michael zunächst im Krankenhaus bleiben lassen und ihn nicht direkt
abgeführt?«


»Alan Toms hatte wohl den
Schluß gezogen, daß Michael nicht sehr weit kommen würde, wenn er versuchte
John abzuhauen, und daß er sich andererseits genausogut während der Wartezeit
zum Ablegen eines Geständnisses durchringen könnte. Und John wäre dann
natürlich jederzeit zur Stelle und würde dafür sorgen, daß man alles ordentlich
weiterreichte.« Sie zog eine Handvoll Papiertücher aus einer Schachtel und
putzte sich die Nase.


»Ein Polizist wird in seinem
Beruf ja emotional sehr stark gefordert«, meinte Sarah matt.


»John bringt seine Emotionen
nicht mehr ins Spiel. Mit zweiundzwanzig ist er in den Polizeidienst
eingetreten, und seitdem hat er einiges erlebt, was schieflief. Das letzte Mal
hörte ich ihn lange vor unserer Heirat wegen seiner Arbeit weinen. Damals war
ein Mann, den er zu seinen Freunden zählte, ermordet worden — er war sogar in
seinen Armen gestorben. John hatte das Gefühl, er hätte es verhindern können,
wenn er ein bißchen cleverer gewesen wäre. Und ich? Nun, ich staune immer noch
über diese ganzen Polizeipraktiken.« Sie warf ein zusammengeballtes Papiertuch
in Richtung Abfallkorb, verfehlte ihn und stand müde auf, um es wieder
aufzuheben und hineinzutun. »Andererseits, wenn es Michael war, wenn er Louise
wirklich so brutal auf den Kopf geschlagen hat, daß es auf Messers Schneide
steht, ob sie überhaupt weiterleben wird, dann würde ich ihn mit Vergnügen
selbst aufhängen. Wie konnte jemand Louise — diesem großen Talent — so etwas
nur an tun — selbst wenn sie mit dem halben Ministerium und jedem Ehemann im
College geschlafen haben sollte?« Sie legte wie ein Kind ihren Kopf auf den
Tisch und weinte. Sarah tätschelte ihre Schulter, wartete, daß sie ihre
Beherrschung wiedererlangte, es war schließlich erst ein paar Monate her, daß
sie nach der Geburt eines Babys fast einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte.


»Es ist alles zuviel für Sie,
Francesca — das Baby und John, der so intensiv mit diesem Fall zu tun hat. Ich
glaube, Sie sollten ein paar Tage Urlaub nehmen.«


»Nein, das könnte ich nicht —
bitte nicht, Sarah. Ich könnte es nicht ertragen, grübelnd zu Hause zu sitzen.
Und John wird nicht weiter in dieser Sache ermitteln, das darf er gar nicht.«


Er war hier sozusagen zufällig
anwesend, denn es ist nicht sein Bezirk. Noch heute morgen wird er wieder nach
Notting Dale fahren, und Alan Toms wird alles erledigen. Außerdem mache ich mir
um Louise Sorgen.«


Sarah saß hilflos da und
erinnerte sich daran, wie gern die beiden immer zusammen gewesen waren und wie
Francesca ohne Vorbehalte für Louises Triumph beim Raab-Symposium gesorgt
hatte. »O mein Gott«, stöhnte sie plötzlich. »Neville! Ich habe ihn nicht
angerufen — es ist mir einfach entfallen.«


Sie schauten einander an.
»Glauben Sie, daß sie mit ihm zusammen war?«


»Er hat das Dinner gestern
abend abgesagt.«


»Sie könnten ihn jetzt anrufen
und ihm sagen, was geschehen ist«, schlug Francesca vor. Die Notwendigkeit,
etwas zu unternehmen, lenkte sie von ihrer Trauer ab. Es entstand eine lange Pause.


»Es sei denn, er weiß es
bereits«, sagte Sarah langsam.


»O Sarah nein — sicher nicht!
Wir haben doch gesehen, was er für sie empfand.«


»Ein Streit unter Liebenden?«


»Nun ja, ich kenne ihn nicht
als Liebhaber.« Francesca biß sich auf die Zunge und errötete. »Gott,
entschuldigen Sie. Ich gehe raus und komme dann wieder.«


»Nein, mit mir sind die Nerven
durchgegangen. Ich habe nie gehört, daß Neville jemals eine Frau geschlagen
hätte.«


»Rufen Sie ihn an«, sagte
Francesca fest. »Es istjetzt zehn vor sieben, er wird inzwischen auf sein, und
wenn seine Frau am Telefon ist, können Sie ihr ganz einfach erklären, daß Sie
nur anrufen, um berufliche Hilfe zu erbitten. Schließlich war er während des
letzten Überfalls hier.«


»Ja.« Sarah griff, von
Francescas bestechender Logik beeindruckt, zum Telefon, das aber in diesem
Moment klingelte. Beide zuckten zusammen. Sie starrten darauf, und Sarah holte
tief Luft und hob trotz eines eiskalten Klumpens in ihrem Magen, ab.


»Neville!« rief sie verblüfft
und erleichtert. »Ich wollte dich gerade anrufen. Wir haben hier wieder Ärger.«


»Die Polizei hat mich damit vor
zwanzig Minuten geweckt. Oder eigentlich haben sie Jennifer geweckt. Sie hat
mich dann angerufen — ich bin in der Londoner Wohnung.«


»Das tut mir leid, Neville.
Natürlich konnten wir nicht weiterhelfen, also habe ich den frühestmöglichen
Zeitpunkt abgewartet, an dem ich dich wecken konnte.« Sie mied Francescas
Blick. »Aber wie kam die Polizei dazu, dich anzurufen?«


Es entstand eine lange Pause,
in der sie überlegte, daß sie bestimmt eine weit weniger direkte Frage gestellt
hätte, wenn sie nicht so müde wäre.


»Sie schienen das Gefühl zu
haben, ich wüßte, wo Louise den Abend verbracht hat.«


»Und? Wußtest du es?«


»Wir waren ein paar Stunden
zusammen, ja. Ich habe aber nicht die leiseste Ahnung, woher sie das wußten.«
Neville war nicht nur wütend, sondern hatte auch Angst, merkte Sarah und
plötzlich stiegen in ihr Haßgefühle auf. Wie konnte er nur so unverschämt und
wütend auf sie — oder irgendeinen anderen — sein, nur weil ihm eine seiner
kleinen Intrigen plötzlich ernsthafte Probleme einbrachte?


»Also von mir weiß es die
Polizei nicht«, erwiderte sie scharf. Sie blickte auf Francesca, um zu sehen,
wieviel sie davon mithören konnte und bekam einen Schock. Francesca saß
erstarrt mit weit aufgerissenen Augen da und hatte eine Hand auf den Mund
gepreßt. Sie sah aus wie eine Lehrbuch-Illustration für Schuldbewußtsein.


»Hast du Louise gestern hierher
zurückgebracht?« fragte sie Neville scharf, in der Annahme, daß ein Angriff
immer noch die beste Verteidigung war.


»Nein. Ich habe sie in ein Taxi
gesetzt, und sie hat mich, wie ich sie gebeten hatte, kurz vor elf angerufen,
um mir zu sagen, daß sie sicher in Gladstone angekommen wäre. Das habe ich auch
der Polizei erzählt.«


»Ach, du hast es ihnen
erzählt?« Sarah war so erleichtert, daß sie unvorsichtig wurde.


»Natürlich habe ich das getan,
verdammt nochmal. Aber nachdem Louise weg war, bin ich ins Bett gegangen.
Natürlich kann ich das nicht beweisen. Ich bin in der Wohnung, Jennifer ist zu
Hause. Ich fahre noch heute zu Toms. Soweit ich gehört habe, haben Michael
Taylor und der Ehemann deiner Quästorin die Nacht im Krankenhaus zugebracht. Er
scheint wohl mittlerweile bei euch zu wohnen — McLeish, meine ich.«


»Michael Taylor befindet sich
zur Zeit bei Mr. Toms auf der Wache und hilft bei den Ermittlungen.« Sarah
faßte den Entschluß, ihm das freiwillig mitzuteilen.


»Ach ja? Also das hat
Toms mir nicht gesagt — was soll’s, das war auch nicht zu erwarten. Ich
vermute, Louise könnte ihrem Mann gesagt haben, daß sie sich mit mir trifft?«


Sarah, die nachdenklich
Francesca musterte, entschloß sich, das Thema fallenzulassen. »Mein Teil der
Geschichte beginnt, als ich gestern um halb zwölf von dem Dinner zurückkam und
die McLeishes traf, die gerade gehen wollten. Dann tauchte plötzlich Michael
Taylor auf, der Louise suchte. Ich muß zu meiner Schande gestehen, daß es John
McLeish war, der spontan seine Hilfe anbot. Ich wollte nur noch ins Bett. Ich
bin nur deshalb so früh heimgekommen, weil mich dein Wagen gebracht hat.«


»Ach, das hat also geklappt,
ja? Ich war der Meinung, daß ich den Wagen nicht brauchen würde.«


»Weil du ja mit Louise zusammen
warst«, erinnerte Sarah ihn und spürte plötzlich Gefühle, die von einer Zeit
herrührten, die fünfundzwanzig Jahre zurücklag. Es ärgerte sie, wie Neville
Allason sein Leben in Schubladen einteilte und wirkungsvoll leugnete, daß überhaupt
eine Affäre stattfand.


»Ja«, stimmte er ihr verletzt
zu. »Ja. Das stimmt.« Er zögerte. »Ich habe gehört, ihr Zustand wäre stabil —
was für ein Wort!«


»Genau das haben wir gerade
auch erfahren. Aber John McLeish wird gleich auf dem Weg zum Dienst — in
Notting Dale, meine ich — hier vorbeikommen. Vielleicht erfahren wir dann
weitere Details.«


»Ruf mich an, egal, was es
ist«, flehte er.


»Natürlich.«


Als Sarah den Hörer auflegte,
nahm Francesca die Hand vom Mund.


»Die Polizei hat durch mich von
dem Verhältnis erfahren. Ich habe nämlich John gegenüber erwähnt, daß Sie sich
gefragt hätten, ob sie wohl bei Sir Neville gewesen wäre — und er hat es
natürlich weitergegeben. Ich denke nie daran, daß er in erster Linie Polizist
und nicht mein Mann ist.«


»Das ist eine Berufung, nicht
wahr?« meinte Sarah nachdenklich. »Das macht überhaupt nichts. Es dürfte
schließlich nicht das erste Mal sein, daß Neville ohne Vorwarnung mit einer
Situation, die ihn in Verlegenheit bringt, fertigwerden muß. Er ist sehr hart
im Nehmen.«


»Ich glaube, ich könnte mit so
einem Ehemann nicht leben«, sagte Francesca.


»Ganz meine Ansicht. Nicht, daß
er mich je darum gebeten hätte. Sie verstehen schon.«


»Waren Sie sehr traurig, als
Sie sich trennten?«


»Ebenso wütend wie traurig. Er
hat sich sehr plötzlich von mir zurückgezogen. Im nachhinein begriff ich, daß
Jennifer wohl Verdacht geschöpft hatte und Neville besorgt an den heimischen
Herd zurückgeeilt war.«


»Das hätte von ihm verlangt,
daß er über das, was er das tat, zuviel nachdenken mußte.«


Francesca sah sie ehrfürchtig
an und wirkte plötzlich sehr jung. Sarah lächelte sie verzerrt an. »Möge es
Ihnen nicht vergönnt sein, ein so interessantes Leben zu führen.«


»John und ich haben bereits vor
unserer Heirat einen Vorgeschmack davon erhalten, was es heißt, einander untreu
zu sein. Beide Verhältnisse haben uns verlassen.«


»Keiner von Ihnen beiden kann
es in diesen Beziehungen besonders ernst gemeint haben«, meinte Sarah
überzeugt.


»Mir hat es nur klargemacht,
daß ich einen Mann und Kinder wollte und nicht einen Geliebten und eine Horde Brüder.«
Sie verstummte, und beide hörten ein Auto auf dem Kies bremsen und eine Tür
zuschlagen.


»John«, rief Francesca
zuversichtlich und eilte hinaus, um ihn zu begrüßen. Sie kamen zusammen in die
Küche, und Sarah sah sie plötzlich mit den Augen eines Fremden: zwei dominante
Menschen, nicht mehr ganz jung. Die Frau groß, schlank, verletzlich und mit
ausdrucksstarker Gestik, während sie von Neville Allason erzählte Der Mann fast
einen Kopf größer, standhaft wie ein Felsen und jedes Detail aufnehmend. Er
sank auf einen Stuhl nieder.


»Kaffee?« fragte Francesca
geschäftig. »Frühstück?«


»In einer Minute. Sind Alans
Männer hier? Sie dürften gerade das Gelände gründlich durchforsten.«


»Ach du meine Güte!« Francesca
lief zum Fenster. »Jetzt, da clu es sagst, ja.«


»Sie werden Kaffee und
Unterstützung brauchen, aber wir wollen nicht, daß die Leute überall
herumtrampeln. Könntest du ein Tablett herausbringen und aufpassen, wo du
hintrittst?«


»Vielleicht sollte ich einfach
fliegen?« Jetzt, da ihr Mann da war, war Francesca wieder wohlauf.


»Das wäre ausgezeichnet.« Er
grinste sie an, sah ihr beim Füllen von einem halben Dutzend Tassen zu und
tätschelte sie sanft, als sie mit dem vollen Tablett beim Hinausgehen an ihm
vorbeikam.


»Wie kann ich Ihnen, helfen John?«
fragte Sarah.


»Ich muß mit Ihnen über Ihre
Vorgängerin sprechen.«


»Was? Entschuldigung, warum?«


Sie ließ sich auf einen Stuhl
sinken, blickte in die ruhigen braunen Augen und bemerkte dabei etwas völlig
Unwichtiges — es tanzten grüne Funken darin. Vielleicht hatte er irisches Blut
in sich wie so viele Schotten?


»Betrachten Sie es einmal auf
meine Art«, lud John sie düster ein. »Schauen Sie sich diese drei Überfälle an.
Der Kerl, der Clarissa Dutt beinahe umgebracht hat, wußte, wie man ein Messer
gebraucht: er hat es schräg unter dem Brustbein hineingestoßen. Sie müssen sich
vorstellen, daß das nicht einfach ist, man muß schon wissen, wo man zusticht.
Das Messer hat ihr Herz nur knapp verfehlt, und er war stark genug, um sie
ruhigzuhalten. Sie hat verdammtes Glück gehabt, das zu überleben. Bei Susan
Elias wissen wir nichts genaues, sie hatte genug Verstand, ihren Angreifer
nicht anzugehen, und er wurde verscheucht, ehe er Schaden anrichten konnte. Bei
diesem Überfall gestern nacht hat der Täter versucht, sie zu erstechen..., das
Messer ist von ihren Rippen abgeprallt — sie hat im Rippenbereich und an ihren
Händen ein paar häßliche Schnittwunden, aber nichts davon ist annähernd so
schlimm wie Clarissas Verletzungen. Er mußte sie schließlich auf den Kopf schlagen.«
John griff nach dem Zucker und nahm sich drei Löffel voll. »Glauben Sie nicht,
daß ich behaupten will, Alan Toms hätte für die beiden Überfälle auf Ihre
Studentinnen nicht den richtigen Mann erwischt, aber ich glaube keine Minute,
daß Clarissa und Louise vom gleichen Täter überfallen worden sind. Gestern
abend hat jemand meiner Meinung nach versucht, den ersten Täter zu kopieren —
jemand, der nicht wußte, daß der mutmaßliche Täter der ersten beiden Überfälle
bereits auf Otley Farm hinter Schloß und Riegel saß.«


»Wozu veranlaßt Sie das jetzt,
John?« fragte Sarah mit trocknem Mund.


»Es veranlaßt mich - und Alan
Toms, das hier ist sein Bezirk — zu überprüfen, wer den Wunsch hatte, Louise
Taylor umzubringen. Eine Menge Leute hier wußten, daß Alan seinen Verdächtigen
laufenlassen mußte. Und die gleichen Leute wußten auch, daß das Gelände ab
heute abend von Securicor bewacht werden würde. Also hat jemand die Gelegenheit
genutzt und versucht, es so aussehen zu lassen wie die beiden ersten
Mordanschläge.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Es veranlaßt mich aber auch,
Fragen in Bezug auf den Tod einer anderen Angehörigen dieses Colleges im Januar
zu stellen, die mir damals nicht in den Sinn gekommen waren. Besonders deshalb,
weil auch Judith Symonds in besonderer Beziehung zu Neville Allason stand. Und
genau darum haben wir Sir Neville heute morgen um sechs Uhr aus dem Bett
geworfen.«


Sarah saß einfach da. Ihr war
übel. Dann faßte sie einen Entschluß. »Francesca wird Ihnen zweifellos erzählt
haben, daß auch ich einmal eine Affäre mit Neville Allason hatte. Das ist
allerdings lange her.«


»Du liebe Güte«, stöhnte John
McLeish entsetzt und lief rot an. »Entschuldigen Sie. Nein, das hat sie mir
nicht erzählt. Sie sagte zwar, daß er Ihr größter Förderer wäre, aber...,
aber...«


»Aber da fiel Ihnen ein, daß er
ja neun Jahre jünger ist als ich.«


»Ich habe überhaupt nichts
gedacht«, sagte er stockend. »Sie sind ganz offensichtlich alte Freunde und
Verbündete. Francesca pflegt mit ein paar Männern eine solche Art von
Beziehung, aber nicht mit denen, die einmal ihre Liebhaber waren. Die sind
einfach von der Bildfläche verschwunden.«


»Nur für kurze Zeit«, teilte
ihm Sarah düster mit. »Sie dürfen damit rechnen, daß sie in fünfundzwanzig
Jahren alle wieder da sind, John, und versuchen, Francesca zu überreden, Posten
wie den der Rektorin von Gladstone zu übernehmen.«


John McLeish ließ sich von
dieser entmutigenden Vorstellung nicht ablenken. »Verstehen Sie, Sarah, ich muß
irgend etwas in der Hand haben, damit die Zivilbeamten auf meiner Wache den
Fall Judith Symonds wieder aufrollen. Oder wir müssen uns dahingehend einigen,
die ganze Sache der Kriminalpolizei in New Scotland Yard zu übergeben, wie es
immer geschieht, wenn zwei Bezirke in einen Fall verwickelt sind. Aber im
Augenblick sind wir alle müde, und ich möchte ein paar Stunden lang darüber
nachdenken.«


»Möchten Sie Francesca von hier
fernhalten, John? Ich würde es verstehen.«


»Offen gesagt, ja. Zumindest
für eine kurze Zeit. Aber sie ist ein Fellow dieses Colleges, und ich werde sie
nie überreden können, das College — oder Sie — mit allen Problemen
alleinzulassen. Außer natürlich, wenn ich ihr plausibel machen könnte, daß sie
physisch bedroht ist. Und das weiß ich eben nicht.« Er machte eine Pause und
kaute auf seiner Unterlippe herum. »Doch Sie könnten ernsthaft in Gefahr sein.«


»Wegen Neville Allason? Er hat
seit Jahren Affären, ohne jemanden umzubringen, John«, protestierte Sarah. »Ich
kann Ihnen zwar sagen, daß er sich am Ende einer Affäre immer ziemlich mies
benimmt, aber er geht stets in Deckung und schlägt nicht um sich.«


»Weiß seine Frau immer
Bescheid?« fragte John.


»Ich glaube, daß sie oft etwas
ahnen wird, aber sie führen eben eine sehr solide Ehe.«


»Würde ein Skandal seine
Karriere beeinträchtigen?«


Sarah lehnte sich zurück und
überlegte. »Nun ja, einen Beamten kann man nicht entlassen. Das hat bis jetzt
noch nicht einmal diese Regierung gewagt. Er könnte nicht ganz nach oben
kommen — Kabinettssekretär werden. Die Konkurrenz ist gewaltig und alles kann
gegen einen verwendet werden.«


»Würde ihn das sehr stören?«


Sarah sah ihn hilflos an. »Wenn
es ihn wirklich stören würde, dann würde er doch sicher damit aufhören, Affären
zu haben, oder?« Sie betrachtete ihn, in seinem Gesicht hatte sich kein Muskel
bewegt, aber sie spürte, daß er ihr nicht glaubte. »Ich glaube, ich habe nicht
viel Ahnung davon, was Männer dazu treibt, Affären zu haben, obwohl es besser
für sie wäre, keine zu haben.«


»Och, ich weiß es auch nicht.«
John McLeish strahlte sie an wie ein freundlicher Bär. »Ich selbst gehöre zum
bequemen, häuslichen Typ, und ich habe genug damit zu tun, eine Frau mehr oder
weniger zu befriedigen und zu bändigen. Aber ich habe auch genug verheiratete
Männer kennengelernt, die ständig etwas nebenbei haben, um zu wissen, daß sie
das nicht so leicht aufgeben.« Er blickte zum Fenster. »Fran kommt zurück. Ich
werde sie in die Quästur jagen, weil ich meine Chancen, sie zurück nach Hause
zu bringen, nicht sehr hoch einschätze.«


Sarah stimmte ihm leicht
erschüttert zu und stand auf, um Francesca hereinzulassen.


»Der Kaffee wurde sehr dankbar
akzeptiert«, berichtete Francesca. »Hier haben Sie das Tablett zurück, und wir
sollten das besser in einer Stunde oder so noch einmal machen. Und dann ist da
noch das Mittagessen. Ich werde der Küche Bescheid geben — oder werde es tun,
falls wir uns einigen können, was zum Teufel wir dem Personal diesmal für eine
Ausrede präsentieren sollen. Habt ihr schon eine Idee, Liebling? Du und der
alte Alan?«


»Der ist alles andere als alt,
Frankie. Guten Morgen die Damen.« Alan Toms schritt ehrfurchtgebietend wie ein
Mitglied des Königshauses hinter ihr herein.


»Was hast du mit Michael Taylor
gemacht?« fragte sie kriegerisch.


»Er unterhält sich immer noch
mit Fields.« Alan Toms setzte sich schwerfällig hin und lehnte das Angebot,
seinen Regenmantel abzulegen, ab, akzeptierte aber eine Tasse Kaffee. »Ich
nehme an, du hast noch einiges an Arbeit zu erledigen, Frankie?«


»Ich gehöre zur Leitung dieses
Colleges, Detective Chief Superintendent. Gleich nachdem wir ausgemacht haben,
was wir wem sagen wollen, bin ich verschwunden. Entweder wir sagen etwas oder
wir schicken all unsere Studentinnen heim. Vielleicht sollten wir das deiner
Meinung nach sowieso tun.«


»Nein!« riefen McLeish und er
aus einem Mund, und Francesca sah sie mißtrauisch an. »Nein«, wiederholte Alan
Toms noch einmal fest. »Der Kerl, der die beiden ersten Überfälle begangen hat,
sitzt in Otley Farm. Sobald ich Zeit habe, werde ich mich darum kümmern. Dieser
letzte Überfall war eine andere Sache. Das glauben zumindest der junge John und
ich.«


»Was wird die Polizei denn
sagen? Offiziell meine ich«, fragte Sarah.


»Och, daß ein Mann im Zuge der
Ermittlungen nach einem weiteren Überfall von uns vernommen wird.«


Sarah dachte über dieses
meisterhafte Beispiel für das Verdrehen der Wahrheit nach.


»Alan, willst du Michael Taylor
vor Gericht bringen?« hakte Francesca nach.


»Das weiß ich noch nicht, meine
Liebe.« Sarah beobachtete, daß Francesca ob dieser Väterlichkeit mit den Zähnen
knirschte. »Ich muß mit einer von Ihren jungen Damen sprechen, Dame Sarah.«


»Mit Dawn Jacobson?« fragte
Sarah mutlos.


»Richtig. Michael Taylor
behauptet, er wäre ein paar Stunden — bis halb elf oder so — mit ihr zusammen
gewesen. Danach ist er laut seiner Aussage heimgefahren, hat seine Frau nicht
vorgefunden und kam zurück. Bei dieser Gelegenheit haben Sie ihn ja dann
getroffen. Natürlich hat keiner gesehen, wie er das College verließ. Er hätte
jederzeit in den Park gehen können. Du schätzt, daß Dr. Taylor — Louise
Taylor — gegen Viertel nach elf überfallen wurde, John?«


»Halb zwölf ist
wahrscheinlicher. Als ich dort ankam, war das Blut kaum geronnen.«


Francesca, die ganz blaß
geworden war, stand entschlossen auf. »Gut. Sollen wir Securicor absagen?«


»Auf keinen Fall« und »Ja«
riefen Sarah und Alan Toms gleichzeitig. Sarah, die Toms aufgebrachtes Gesicht
richtig deutete, beeilte sich zu erklären: »Ich möchte nicht, daß die Eltern
herkommen und ihre Töchter abholen. Diese Examen sind ungeheuer wichtig für die
Zukunft der Mädchen.«


»Das klingt vernünftig«, gab
Toms zu. »Aus dem gleichen Grund sollen Sie auch ein paar Uniformierte
bekommen. Um sie zur Schau zu stellen.« Er sprach das so aus, als würde es sich
um einen Satanskult handeln.


Francesca blieb an der Tür
stehen und betrachtete die verschlossenen Gesichter der anderen. »Ich bin
drüben, falls mich jemand braucht«, meinte sie.


»Und auch noch sehr hübsch
anzusehen«, sagte Toms herzlich, was sie veranlaßte, endlich zu gehen, wobei
sie die Tür etwas laut schloß. Beide Männer warteten ab, bis ihre wütenden
Schritte auf dem Flur verklungen waren und beugten sich dann zu Sarah. »Der
junge John hat Ihnen bereits von unseren Bedenken erzählt, nicht wahr?« fragte
Alan Toms, und Sarah bestätigte das.


»Ich habe nur ein Problem«,
gestand sie, »denn obwohl ich verstehe, daß Sie Neville Allason oder Michael
Taylor in Verdacht haben, den letzten Überfall begangen zu haben, begreife ich
nicht, warum Sie der Meinung sind, daß einer der beiden auch Judith Symonds Tod
verursacht haben soll. Wobei mir im Augenblick ganz egal ist, wie das geschehen
sein soll«, fügte sie hastig hinzu.


»Die Frage des Wie ist sehr
entscheidend«, schaltete sich McLeish um Haaresbreite früher als sein Kollege
in das Gespräch ein. »Wir — also eigentlich die Kripo — haben in Dr. Symonds ‘
Fall einen Mord nicht ernsthaft in Betracht gezogen. Man hat sich zwar gefragt,
ob es Selbstmord war, aber wir neigten eher dazu, es für einen Tod durch Unfall
zu halten. Sie hatte eine Überdosis Valium genommen — oder sie war ihr
verabreicht worden — , die aber nicht ausreichte, sie umzubringen. Sie
erstickte in den Kissen.« Er holte Luft. »Oder wurde erstickt, aber dafür gab
es keinen Beweis. Der Tod trat irgendwann gegen dreiundzwanzig Uhr ein — ich
muß mir noch einmal den Autopsiebericht anschauen. Sie wurde im Krematorium
verbrannt, also haben wir keine Möglichkeit, weitere Untersuchungen anstellen
zu lassen.«


»Wo war Allason in jener
Nacht?« fragte Toms nachdenklich.


»In seiner Londoner Wohnung.
Das weiß ich genau.«


»Wissen Sie, ob Allason und
Louise — Dr. Taylor — damals schon zusammen waren?« fragte Toms.


»Neville hat mich im
Kursanatorium besucht, und Louise hat ihn begleitet. Ich habe gemerkt, daß er
an ihr interessiert war, aber ich weiß wirklich nicht, ob damals schon etwas
zwischen ihnen war.«


Das lastende Schweigen wurde
schließlich von Sarah gebrochen. »Ich habe ganz vergessen, Sie zu fragen, ob
Clarissa Dutt Ihnen irgendetwas Nützliches mitteilen konnte, als sie wieder
sprechen konnte?«


»Sie kann immer nur für ein
paar Minuten sprechen, aber sie sagte, daß er eine Maske trug und sehr stark
war. Clarissa ist ein kräftiges Mädchen, und sie hat sich gewehrt, aber keinen
Erfolg gehabt. Sie hat Fields gesagt, daß sie vielleicht die Stimme des Mannes
wiedererkennen würde, aber sonst nichts. Aber das, was wir haben, stimmt mit
dem überein, was das andere Mädchen, Susan Elias, ausgesagt hat. Es ist ganz
sicher der gleiche Mann.« Alan Toms stand auf. »Ich muß zu meinen Jungs im
Park. Ich werde mir den Kerl nochmal vorköpfen, aber er befindet sich ja auf
Otley Farm und kann warten. Francesca hat mir erzählt, daß die Leute dort
ziemlich gut sind.« Er blinzelte McLeish verschmitzt an. »Ich habe es
nachgeprüft — er wurde eingewiesen, sitzt demnach in einer geschlossenen
Abteilung. Wenn ich ihn brauche, wird er also dort sein. Ich bin gleich wieder
da, Dame Sarah, und dann möchte ich Miss Jacobson sprechen. Bist du weg, John?
Ruf mich an, wenn du mit deinem Chef gesprochen hast.«


Toms ging mit schweren
Schritten hinaus in den Park. Sein Regenmantel wehte wie eine Fahne hinter ihm
her.


»John, was bedeutete diese
Bemerkung über Francesca und Otley Farm?«


»Alan kann einer Stichelei nie
widerstehen. Frans Bruder Tristram — Sie haben ihn ja kennengelernt, einer der
Zwillinge — hat dort einmal ein paar Monate verbracht. Das war zu der Zeit, als
wir geheiratet haben, und Peregrine hat den Klinikaufenthalt bezahlt. Der Junge
war wegen Drogenbesitzes aus den USA ausgewiesen worden, ist aber seitdem clean
und es geht ihm gut. Alan ist wegen dieser ganzen Sache stinkwütend.


»Und Francesca kann es nicht
ertragen, wenn er so onkelhaft zu ihr ist.«


»Richtig.« McLeish ging hinaus
zu seinem Wagen und ließ Sarah in dem Bewußtsein zurück, daß Francesca mit
McLeish eine kluge Wahl getroffen hatte. Er bot ihr einen sicheren Schutz vor
den Unwägbarkeiten ihrer eigenen Familie und war ein Mann, der leicht die
Anforderungen von zwei Leben im Gleichgewicht hielt.


 


Um acht Uhr morgens war die
Quästur so leer wie Francesca gehofft hatte. Sie setzte sich hin, um alles zu
ordnen, und begann damit, eine Nachricht zu verfassen, die den Überfall auf
Louise Taylor so wenig aufregend wie möglich verbreiten würde. Sie schrieb
einen Entwurf in den Computer, klärte ihn mit Sarah ab, machte zwanzig Kopien,
verteilte sie und kehrte dann in die Quästur zurück. Dort fand sie George
Hellier beim Durchforsten eines Aktenschrankes vor.


»Guten Morgen, George.«


»Viel Gutes kann ich an diesem
Morgen nicht entdecken.« Seine Augen waren gerötet und seine Hände zitterten.
Francesca musterte ihn besorgt.


»Ich stimme Ihnen zu. Ich
glaube, wir werden den Tag am Telefon zubringen, George, und keine Bilanzen
machen. Ganz gleich, was es ist — lassen Sie es.«


»Ich habe gerade nach den
Abrechnungen für das Raab-Symposium vom letzten Jahr gesucht — ich kann sie
nirgendwo finden.«


»Gestern abend waren sie noch
hier. Louise hatte sie sich zwar angeschaut, aber ich hätte ihr nie erlaubt,
sie mitzunehmen.«


»Ich habe sie mir bis jetzt
noch nicht angesehen. Das wollte ich heute tun, weil der Vergleich zu den
Kosten von diesem Jahr interessant sein dürfte.«


»Lassen Sie es jetzt, George,
bitte. Ich habe gerade eine Notiz über Louise verteilt — hier ist eine Kopie.
Sarah und ich haben verabredet, daß Anrufe, die an sie selbst oder an Alice,
als stellvertretende Rektorin, gerichtet sind, direkt zu uns, als nächsthöhere
Stelle, geschaltet werden, falls im Rektorat niemand ist. Weil Sarah im
Augenblick mit der Polizei unterwegs ist und Alice, wie ich weiß, heute morgen
eine Vorlesung hält, werden wir die meisten Anrufe erhalten. Und Sie können
wirklich sehr gut beunruhigte Mütter besänftigen, was heute wohl in erster
Linie notwendig sein wird.« Sie musterte ihn besorgt — er sah alt, gebrochen
und erschöpft aus. »George? Geht es Ihnen gut? Ich meine, hören Sie mir
überhaupt zu?«


»Ja.« Er setzte sich an seinen
Schreibtisch und starrte niedergeschlagen aus dem Fenster. Francesca
beobachtete ihn mitleidig. »Louise hat eine Chance, George«, sagte sie sanft.
»John hat mir berichtet, daß es gelungen ist, den Knochen zu heben, so daß ihr
Zustand trotz ihrer Bewußtlosigkeit weiterhin stabil ist.«


»Ich kann es nicht ertragen,
darüber zu sprechen.«


»Tut mir leid.«


Es entstand eine Stille, und
Francesca entschloß sich verärgert und beunruhigt, ihre Liste durchzuarbeiten,
während George sich entweder zusammenriß oder heimging.


»Was ist mit ihren Kindern?«
fragte George ein paar Minuten später. Er klang wieder ganz menschlich und
vernünftig.


»Das ist das nächste Problem«,
erwiderte Francesca erleichtert. »Sie sind bis drei Uhr im Kindergarten und für
die Zeit danach haben wir noch keine Pläne. Falls die Polizei Michael bis dahin
noch nicht entlassen hat.« Sie bemerkte Georges Blick. »Ich habe bis jetzt noch
nichts wegen der Taylor Kinder unternommen, weil die Kinder hier — die
größeren, die im Augenblick ihre Examen ablegen — Priorität haben. Bis drei Uhr
ist noch viel Zeit.«


»Der ganze Tag wird ewig
dauern«, stellte George düster fest.


Francesca zog den Schluß, daß
es unfair wäre, unduldsam gegenüber George zu werden, der Louise auch liebte
und sie länger — und besser, oder zumindest anders — als sie selbst kannte. Das
Telefon schrillte, und sie wappnete sich innerlich. Am Apparat war die Leiterin
eines der Wohnheime, die eine Erläuterung zu der Notiz, Trost, die neuesten
Nachrichten und Unterstützung verlangte. Wie George schon bemerkt hatte, würde
das ein langer Tag werden. Francesca sah, daß auch er den Hörer abgenommen
hatte und gerade dabei war, jemanden zu beruhigen, der offensichtlich am Rande
der Hysterie stand.


Um halb zehn war die erste
Welle der Anrufe bereits über sie hinweggeschwappt und eine kurze Pause gab ihnen
die Gelegenheit, eine Tasse Kaffee zu trinken. Das Telefon klingelte wieder, und
Francesca wollte gerade abheben, als sie aus dem Sekretariat laute Stimmen
hörte. Sie bedeutete George, den Anruf anzunehmen, weil sie der Meinung war,
daß er noch nicht aussah, als könnte er mit Besuchern umgehen, und steckte
ihren Kopf aus der Tür. Draußen stand ängstlich und mit rotem Kopf Susan Elias.


»Ich nehme an. Sie haben die
Neuigkeit bereits gehört, Susan?« fragte Francesca schnell. »Wie Sie sich
vorstellen können, sind wir hier völlig am Boden zerstört.«


»Bitte, könnte ich Sie etwas
fragen? Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, was ich machen soll.«


Francesca, schockiert darüber,
daß sie es so schnell vergessen konnte, mußte sich mit Gewalt ins Gedächtnis
rufen, daß auch Susan Opfer eines Mordanschlags geworden und dazu noch
Schülerin von Louise war. »Natürlich, kommen Sie herein. Nehmen Sie Platz und
beruhigen Sie sich. Das alles muß Sie sehr aufregen.«


»Wie geht es Dr. Taylor?«


»Leider unverändert. Sie ist
bewußtlos, aber ihr Zustand ist stabil.«


Das Mädchen zögerte. »Miss
Wilson, ich weiß, wie beschäftigt Sie sind und Sie werden mich wahrscheinlich
für verrückt halten, weil ich Sie mit so etwas belästige, aber ich mache mir so
große Sorgen, daß ich nicht arbeiten kann und ich dachte, Sie könnten mir
vielleicht helfen.«


»Wenn ich kann, gern.«


»Es geht um das Konzert. Unser
Konzert, also das der Studentinnen. In der übernächsten Woche, nach den Examen.
Ich weiß, daß Sie das im Augenblick wahrscheinlich überhaupt nicht kümmert,
aber wir sind ausverkauft und heute morgen bekam ich einen Brief, in dem er
absagte.«


»Wer sagte ab?« fragte
Francesca geduldig.


»Michael Miles.«


»Ja. Er sollte zwei Soli
singen. Ohne ihn sind nur noch wir da — das College und St. John ‘s meine ich.
Wir haben die ganzen Eintrittskarten unter Vortäuschung falscher Tatsachen
verkauft, und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«


»Warum kann er denn nicht
kommen?«


Susan seufzte und sah plötzlich
viel älter aus. »Er muß nach Deutschland. Dort bekommt er Gage, hier nicht.«


»Ja, ich verstehe. Er hätte
unter diesen Voraussetzungen gar nicht erst zusagen dürfen. Außerdem hätte er
früher absagen müssen und nicht erst jetzt, wenn es zu spät ist, um einen
Ersatz aufzutreiben. Na ja, das ist jetzt müßig. Sie werden das Konzert absagen
müssen, Susan. Es tut mir leid, aber so können Sie es wirklich nicht
durchführen. Glauben Sie nicht auch, George?« Sie erläuterte George, der gerade
den Hörer wieder aufgelegt hatte, die Umstände.


»Wir haben aber nicht von allen
die Adressen«, meinte Susan hilflos. »Wir haben 350 Karten verkauft.«


»Dann setzt man eine Anzeige in
die Zeitung«, beschied Francesca ihr knapp. »Damit wäre Ihre Frage beantwortet,
Susan. Jetzt hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, und fangen Sie wieder an zu
arbeiten. Heute nachmittag setzen wir uns dann zusammen und entwerfen diese
Anzeige, ja?«


Sie begleitete Susan aus ihrem
Büro. Als sie zurückkam, stand George stirnrunzelnd an ihrem Schreibtisch.


»Ich vergrößere den Ärger, den
Sie ohnehin schon haben, Francesca, nur ungern, aber für dieses Konzert sind
bereits das ganze Büffet und die Getränke bestellt. Es wird uns einiges kosten,
wenn wir das wieder abbestellen.«


»Haben wir eine Vorauszahlung
geleistet?«


»Nein, haben wir nicht. Wir
machen mit diesen Leuten schon lange Geschäfte.«


»Zu lange. Wir bestellen ab,
und sie sollen uns ruhig verklagen, wenn sie den Nerv dazu haben. Sie haben uns
seit Jahren geschröpft, und falls ich je dazukomme, werde ich womöglich sie
verklagen.«


 


Als man sie ins Rektorat
bestellt hatte, hatte Dawn Jacobson den einfachsten Ausweg aus einer
schwierigen Situation gewählt und angefangen zu weinen — ausgiebig, aber in
Schönheit. Alan Toms bestätigte seinen Ruf als Polizeiprofi, indem er von
diesem Schauspiel unberührt blieb und der Studentin nur sachlich ein Paket
Papiertaschentücher reichte.


»Jetzt reißen Sie sich
zusammen, Mädchen«, forderte er sie barsch auf. »Dame Sarah hat Ihnen ja
bereits mitgeteilt, was los ist. Eine Ihrer Lehrerinnen ist lebensgefährlich
verletzt worden und eine Ihrer Freundinnen hat nochmal Glück gehabt und sich
rasch wieder erholt. Was wir jetzt brauchen ist Hilfe und nicht diese ganzen
Tränen.« Seine Art, jemanden zu beruhigen, schien auf Dawn genau die gleiche
Wirkung auszuüben wie auf Francesca.


»Chief Superintendent braucht
dringend klare Zeitangaben, Dawn. Er muß genau wissen, wann Dr. Taylor bei
Ihnen eintraf und wann er ging«, sagte Sarah mit fester Stimme und hoffte, ihr
so klarzumachen, daß sie nicht genau aussagen mußte, was Michael Taylor bei ihr
getan hatte. Hinter den Taschentüchern hervor, die Dawn vor ihr Gesicht gepreßt
hielt, traf sie ein schneller, intelligenter, verstehender Blick, und Sarah
beobachtete interessiert, wie Dawn sich faßte und erklärte, daß Michael Taylor
von halb neun bis viertel vor elf bei ihr gewesen wäre. Sie war deshalb so
sicher, daß er kurz nach halb elf gegangen wäre, weil er noch den Exodus aus
dem Fernsehraum nach Beendigung der Zehn-Uhr-Nachrichten abgewartet hatte.
Damit niemand ihn aus dem Zimmer einer jungen Frau kommen sah, die er nicht als
Tutor betreute, vervollständigte Sarah im Geiste die Aussage. Alan Toms hatte
sie dann noch einmal die Uhrzeiten rekapitulieren lassen, aber sie blieb dabei:
Michael Taylor hatte ihr Zimmer spätestens um Viertel vor elf verlassen.
Schließlich hatte Toms es aufgegeben und sie ihre Aussage unterschreiben
lassen.


»Ein kleines Biest«, hatte Toms
säuerlich bemerkt.


»In Ihrem Alter wäre ich durch
all das eingeschüchterter gewesen als sie es anscheinend war«, meinte Sarah so
zurückhaltend wie möglich, »aber sie hat zumindest nicht versucht, uns wegen
der Zeit anzulügen, um ihn zu schützen.«


»Das hat sie wohl nicht, nicht
wahr? Zähes, kleines Biest.«


»Werden Sie Anklage gegen ihn
erheben?« fragte Sarah.


»Gegen Taylor? Noch nicht.
Einer meiner Jungs geht gerade in der Straße, wo sie wohnen, von Haus zu Haus,
um zu sehen, ob jemand ihn zu der Zeit, die er angegeben hat, heimkommen sah.
Uns hat er gesagt, er wäre hier gegen zwanzig vor elf weggegangen, was die
junge Dame ja auch bestätigt hat. Danach hätte er sich circa zwanzig Minuten zu
Hause aufgehalten und es dann für besser gehalten, seine Frau zu suchen, um
sich mit ihr zu versöhnen.«


»Sie glauben ihm nicht?«


»Ich verstehe nicht, warum er
nach seiner Frau gesucht hat, wo er doch gerade ein paar Stunden mit der
Alternative verbracht hatte. Es wäre wahrscheinlicher gewesen, wenn er seine
Frau hätte schmoren lassen, und sie dann heimgekommen wäre, wenn sie genug
gehabt hätte.«


»Er hätte sich aber doch auch entschließen
können, herauszufinden, ob sie wirklich arbeitete, oder ob sie mit einem
anderen Mann zusammen war.«


»Das ist natürlich richtig«,
billigte Toms ihre Ansicht, und Sarah bekam sofort Angst. »Sie wissen, daß
Louise Taylor bei Sir Neville Allason war? Er kommt gleich zu mir zum Verhör.
Also könnte der junge Taylor gesehen haben, wie sie in einem Taxi zurückkam, er
begriff, daß sie auf keinen Fall irgendwo gearbeitet hatte, und sie gerieten in
Streit.«


»Anscheinend hat sie aber dann
Sir Neville, mit dem sie zu Abend gegessen hatte, angerufen, um ihm zu sagen,
daß sie sicher im College angekommen wäre.«


»Ach ja?« Toms war zwar
erstaunt, blieb aber unbeirrt.


»Nun ja, dann hat Taylor eben
gewartet, bis sie ihren Anruf beendet hatte, und dann kam es zum Streit.«


»Ich hoffe, daß Sie sich nicht
zu sehr auf diese Lösung fixieren, Mr. Toms.«


»O nein. Sir Neville Allason
muß auch noch in Betracht gezogen werden.« Er strahlte sie an und blickte kurz
aus dem Fenster. »Ich muß mal schauen, was meine Jungs dort draußen
eingesammelt haben.« Und damit ging er entschlossenen Schrittes hinaus und ließ
Sarah niedergeschlagen und verängstigt zurück.


 


Gerade als sie sich hinsetzen
wollte, klingelte das Telefon.


»Ich bin ‘s, Francesca. George
hat mich daran erinnert, daß wir um halb drei eine Sitzung des Kollegiums
haben. Ich hatte es total vergessen. Sie doch hoffentlich nicht? Es geht um die
Billigung der revidierten Bilanzen. Und das ausgerechnet heute!«


»Können wir es nicht
verschieben, Francesca?«


Am anderen Ende gab es eine
kleine Pause und dann ertönte Francescas Stimme wieder. »Sarah? Wir müssen die Sitzung
unbedingt abhalten, hat mir George erklärt. Unsere vereinbarte
Fristverlängerung läuft morgen ab. Die Universität könnte die Frist vielleicht
noch einmal wegen unserer Probleme hier verlängern, aber...«


»Ich stimme Ihnen zu«,
entgegnete Sarah müde. »Wir sollten unsere Probleme nicht unnötig vergrößern.«


 


Um halb drei versammelte sich
der Lehrkörper. Viele hatten rotgeweinte Augen und waren blaß. Alice Hellier
sah besonders mitgenommen aus, aber ihr Kummer würde gelindert werden, dachte
Sarah zynisch. Ohne Louise Taylors Opposition konnte die annähernde
Zweidrittelmehrheit, die Männern den Zugang zu Gladstone gestatten wollte, die
berechtigte Hoffnung hegen, daß ihr Wunsch nur noch einen Schubs brauchte, um
erfüllt zu werden.


Sarah eröffnete die Sitzung mit
einer Erklärung über ihre Dringlichkeit, und fuhr mit dem Hinweis fort, daß sie
die Gelegenheit begrüßte, über die tragischen und beängstigenden Ereignisse der
letzten beiden Tage im Plenum diskutieren zu können. Doch ehe eine solche
Diskussion einsetzen konnte, rief sie schon Francesca auf, damit sie über die
Männer von Securicor, die sie angeheuert hatten, berichtete.


Sie und die Polizisten könnten
heute nacht in den Blumenbeeten übereinander stolpern«, faßte Francesca
zusammen, »aber ich hoffe der Lehrkörper fühlt, daß die Studentinnen und wir in
dieser besonders streßreichen Woche ein Recht auf Beruhigung haben, auch wenn
es sich dabei nur um eine demonstrative Zurschaustellung von Stärke handelt.
Die Polizei wird sowieso in ein, zwei Tagen wieder weg sein.«


Alice Hellier hatte sich
genügend erholt, um zu fragen, was das denn kosten würde, konnte aber anscheinend
nichts mit der astronomischen Summe anfangen, die Francesca ihr kommentarlos
mitteilte.


»Es ist eine ungemein teure
Vorsichtsmaßnahme, aber heute zeigt sich deutlich, daß diese Kosten in
Relationen gesetzt werden müssen«, sagte Sarah einfach, und der Lehrkörper
murmelte zustimmend.


»Frau Rektor.« Es war Alice
Hellier, die entsetzlich müde und zerbrechlich aussah. »Ich habe gehört, daß
das Konzert der Studentinnen abgesagt werden muß.« Sie stützte den Kopf müde in
eine Hand und strich sich die ergrauenden Haare aus der hohen Stirn. »Müssen
wir das tun? Alles scheint schiefzugehen.« Ihre Stimme brach plötzlich, in
ihrem Gesicht zuckte es und sie fing an zu weinen.


»Alice, meine Liebe...« Sarah
sprang sofort auf, aber Alice saß am anderen Ende den langen Tisches und Sarah
brauchte fast eine Minute, um dorthinzukommen. Da weinte Alice Hellier bereits
laut und schluchzte schmerzlich, was die ohnehin schon zum Zerreißen gespannten
Nerven der Fellows noch mehr strapazierte.


»Ich bringe sie nach Hause«,
bot Hazel Bradford, die jung und stark war und sich immer ein wenig aus den
Belangen des Colleges heraushielt, an. Alice Hellier ließ sich willig von ihr
aus dem Raum führen.


Sarah begleitete Hazel Bradford
mit der weinenden Alice Hellier hinaus und kehrte dann zurück, um sich mit den
Fellows zu befassen, die ziellos herumliefen. Sie übernahm sofort wieder die
Führung. Könnten wir noch einen Augenblick weitermachen? Das ist eine sehr
schwere Zeit für uns und das College, und ich möchte Sie bitten, so oft wie möglich
hier zu sein und Ihren Studentinnen zur Verfügung zu stehen. Sie werden eine
Menge Rückhalt brauchen.«


Das Kollegium beruhigte sich
wieder, und sie führte die Sitzung weiter und sprach Einzelfragen an. Sarah
hatte das Gefühl, daß die Fellows fast zur Normalität zurückkehrten, als
schließlich wegen der Öffnungszeiten der Bibliothek ein Streit ausbrach. Wie
sie erwartet hatte, wurden die Bilanzen ohne Gegenstimme angenommen, und sie
beobachtete zufrieden, wie Serena Copley, die Collegesekretärin, das protokollierte.


»Entschuldigen Sie, Frau
Rektor, aber was ist mit dem Studentenkonzert?« fragte Hazel Bradford, die
inzwischen wieder zurückgekehrt war. »Ich habe gehört, daß der Solist abgesagt
hat.«


»Ja. Sie sind der Meinung, daß
wir in diesem Fall das Konzert absagen müssen, Frau Quästor? Ich fürchte, das
ist richtig. Wie wollen die Studentinnen die Kartenbesitzer benachrichtigen?«


Francesca sah sie unschlüssig
an. »Ich hatte gehofft, daß ich das erst morgen in Angriff nehmen müßte. Es ist
eine große Enttäuschung für die Studentinnen.


Nach dieser Bemerkung schloß
Sarah die Sitzung und behielt den Gedanken, daß die Studentinnen weit
Schlimmeres verkraften mußten, als ein abgesagtes Konzert, für sich. Sie stand
auf, als Francesca neben sie trat.


»Francesca«, sagte Sarah am
Ende ihrer Kräfte. »Ich danke Ihnen. Wird es Ihnen gelingen, das Konzert
abzusagen?«


»Hm. Vielleicht brauchen wir
das gar nicht. Ich habe da eine Idee.«


»Wie bitte?«


»Perry. Er war ein exzellenter
klassischer Tenor, bevor er Rockstar wurde. Er ist viel bekannter als
Michael Miles, und es wird niemanden stören, daß er Tenor und kein Bariton ist.
Vielleicht hat er an diesem Abend schon einen Termin, aber es würde uns sehr
helfen, wenn er kommen könnte, nicht? Es würde die Moral des Lehrkörpers heben,
oder? Die Studentinnen aufheitern, nicht? Und eine Menge Geld einbringen!«


Sarah ließ sich wieder auf den
Stuhl sinken und schaute sie an. »Ja, da haben Sie wohl recht. Würde er es
tun?«


»Wenn ihm danach ist«,
entgegnete seine Schwester gelassen. »Wir müssen nur zuerst schauen, ob er
bereit dafür ist. Verraten Sie vorher bloß niemandem ein Sterbenswörtchen!«


Als Sarah in ihr Büro
zurückkam, klingelte wieder das Telefon. Da alle Fellows anderthalb Stunden
lang in einer Sitzung gewesen waren, würden sich eine Menge Anrufe angesammelt
haben.


»Hier Detective Sergeant
Fields, Dame Sarah. Mr. Toms hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, daß Dr.
Taylors Verhör beendet ist, und er sich auf dem Heimweg befindet.«


»O gut«, entgegnete Sarah und
dachte dabei an die Taylor Kinder, für die man jetzt keine weiteren
Arrangements mehr treffen mußte. Doch dann merkte sie, was das bedeutete.


»Dann wird er also nicht
angeklagt?«


»Nein.« Fields machte eine
Pause. »Wir haben zwei Nachbarn gefunden, die gesehen haben, wie er gestern
abend kurz nach elf sein Fahrrad herausholte. Dadurch sinkt die
Wahrscheinlichkeit, daß er der Täter sein könnte.«


Sarah stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus und erinnerte sich dann daran, daß der Mann am anderen Ende der
Leitung ihre Ansicht vielleicht nicht ganz teilte.


»Haben Sie mit den Nachbarn
gesprochen?«


»Ja«, erwiderte Fields und
hörte sich dabei so verärgert und beschäftigt an, daß sie ihm schnell für den
Anruf dankte und sich verabschiedete. Danach saß sie grübelnd da. Die
Erleichterung machte dumpfem Unbehagen Platz. Wenn es nicht Michael Taylor war
— wer dann? Sie dachte an die teuren Wachleute von Securicor und fühlte sich
etwas besser. Das Telefon klingelte wieder, diesmal auf ihrer Privatleitung.


»Sarah?«


»Neville. Hallo, wie geht es
dir?« Eine idiotische Frage, dachte sie.


»Mäßig. Ich habe gerade eine
Stunde mit Alan Toms verbrach t, mir droht noch eine weitere Stunde in Notting
Dale und ich bin für sieben Uhr zu meinem Minister ins Parlament bestellt worden.«
Er klang gehetzt. »Kann ich dich dazu überreden, herzukommen und mit mir den
Tee im Holiday Inn zu nehmen, kurz bevor ich wieder ins Ministerium muß? Mir
wurde gesagt, daß ich Louise nicht besuchen darf.«


»Außer Familienmitgliedern darf
niemand auf die Intensivstation. Ja, ich komme gern. Ich sehne mich sowieso
danach, mal eine Stunde herauszukommen — bis dann.«


Als sie hereinkam, sah sie ihn
sofort. Er saß unter einer Topfpalme, und zwei Kellnerinnen tanzten um ihn
herum. Er sprang auf, um sie zu küssen, und brachte dabei den Tisch erheblich
ins Schwanken.


»Sie möchten mit mir über
Judith Symonds sprechen«, sagte er, gleich nachdem sie ein Minimum an
Höflichkeiten ausgetauscht hatten.


»Neville, sag mir einfach, was
du willst. Wir haben wenig Zeit.«


»Ja.« Er sah sie hoffnungsvoll
an, um zu prüfen, ob sie ihm wohl helfen würde, und Sarah begriff, daß er in
diesen ganzen Jahren mit Jennifer Allason verheiratet geblieben war, weil sie
für ihn wie eine Mutter sorgte.


»Erzähl mir von Judith. Wie
lange wart ihr zusammen und wart ihr es immer noch, als sie starb?«


»Och, wir waren etwa zwei Jahre
zusammen. Und nein, ich — wir bewegten uns auseinander. Wir trafen uns nicht
mehr sehr oft.«


Ein vertrautes Muster, dachte
Sarah und spürte den Schatten eines alten Schmerzes. Neville Allason hielt
nichts von sauberen Trennungen, denn das hätte von ihm verlangt zu akzeptieren,
daß er ständig außereheliche Affären hatte, und daß jede enden mußte — wie es
in der Natur der Sache lag. Wenn er also eine bestimmte Affäre satt hatte oder
sie zu schwierig für ihn wurde, hatte er auf einmal furchtbar viel zu tun und
ließ die Treffen immer seltener werden, in der Hoffnung, daß die Frau die
Botschaft, die er halb unbewußt weitergab, verstand.


»Hattest du damals schon etwas
mit Louise?« fragte sie geradeheraus.


Neville starrte in seine
Tasse,. Er wirkte dabei viel älter. »Nein, das hat erst kürzlich angefangen.«


»Ich habe gehört, daß die
Polizei damals den Verdacht hegte, Judith hätte Selbstmord begangen.«


»Also, ich glaube einfach nicht,
daß es wegen mir war. Ich meine, sie wußte schließlich, daß ich seit über
dreißig Jahren verheiratet war. Sie hätte auch verheiratet sein können — sie
muß eine Menge Chancen gehabt haben. Sie wollte nur einfach nicht.« Er sah auf
charmante Weise kläglich drein. Sarah merkte plötzlich, daß es keinen Anblick
gab, der sie wütender machte. Dieser verheiratete Mann hatte einmal mehr seinen
ganzen Charme und romantischen Elan benutzt, um eine Affäre anzufangen, und
hatte dann gleich Deckung gesucht, als er merkte, daß die andere Partei ihn
ernst genommen und erwartet hatte, daß die romantische Leidenschaft zu realen
Konsequenzen führte.


»Judith hatte keinen Grund,
sich umzubringen«, meinte er entschlossen. »Sie hatte einen Job, den sie gern
machte und die akademischen Resultate waren immer gut.«


»Das Leben in Gladstone ist
nicht ohne Belastung«, sagte Sarah trocken.


»Sarah, entschuldige. Du
durchlebst gerade eine schreckliche Zeit, und wir wissen es alle, glaub mir.
Ohne dich hätten wir keine andere Wahl, als das College zu schließen oder zu
fusionieren.«


»Das wirst du vielleicht
trotzdem tun müssen. Oder Francesca Wilson die Leitung übertragen.«


»Sie ist zu jung«, entgegnete
er und überlegte sich offenbar ernsthaft diesen Vorschlag. »Doch ich muß sagen,
Sarah, es wäre mir lieber, Francesca wäre nicht mit dem Leiter der Wache von
Notting Dale verheiratet.«


»Oder überhaupt mit einem
Polizisten, der völlig immun gegen Nevilles Charme war, dachte Sarah. »Also
rollen sie den ganzen Fall wieder auf?« fragte sie vorsichtig. »Judiths Tod,
meine ich.«


»Soweit ich es verstanden habe,
hat McLeish inzwischen sich selbst und bis zu einem gewissen Grad auch Toms
davon überzeugt, daß zwischen Judiths Tod und dem Überfall auf Louise eine
Verbindung besteht. Ich weiß, sie glauben, daß die Überfälle auf deine beiden
Studentinnen nichts mit dem Anschlag auf Louise zu tun haben — das haben sie
mir erzählt.« Er starrte aus dem Fenster. »Und ich muß sagen, daß sie damit
wahrscheinlich recht haben. Jeder, der ein Messer so zu benutzen weiß wie der
Kerl, der deine Studentin — wie hieß sie doch noch? Clarissa — erwischt hat,
würde Louise sofort umgebracht haben.«


Sie beobachtete, wie er Tee
eingoß, und ihr fiel ein, daß er militärisch ausgebildet war — er hatte
gelernt, zu töten ohne große Umstände zu machen Aber wenn das Opfer ein Mensch
war, der einem emotional nahestand, würde dann nicht die Hand ihre
Zielsicherheit verlieren? Sarah rief sich zur Ordnung. Schließlich war Judith
in ihrem Bett erstickt. Der Raum wurde plötzlich eiskalt, als sie sich
vorstellte, wie Nevilles kräftige Hände Judiths Gesicht in die Kissen drückten.
Kürzlich hatte sie Desdemonas Tod auf der Bühne gesehen und war ganz und gar
nicht überzeugt gewesen. Jeder ausgebildete Soldat hätte Desdemonas Gesicht ins
Kissen gedrückt, anstatt es ihr auf den Mund zu pressen und ihr so beide Arme
zur Verteidigung freizulassen.


»Sarah? Du siehst plötzlich
furchtbar erschöpft aus. Soll ich dich heimbringen, damit du dich ausruhen
kannst?«


»Sei nicht dumm, Neville«,
entgegnete sie heftig und schüttelte die Vision ab. »Was haben sie denn in
Notting Dale vor? Haben sie dir irgend etwas davon gesagt?«


»Sie haben mir gegenüber nur
erwähnt, daß sie jede Person, die sie nach Judiths Tod verhört haben, noch
einmal zum Verhör bitten wollen. Ich gehörte zu diesem Kreis. Ich bin damals
ungefragt auf die Wache gekommen und habe eine Aussage gemacht.«


»Warum?«


Er sah sie verlegen von der
Seite an wie ein kleiner Junge. »Ich wollte nur dafür sorgen, daß nichts zu
Jennifer dringen würde, worüber sie sich aufregen könnte.«


»Oder dich in Verlegenheit
bringen würde. Gab es denn irgend etwas dieser Art?«


»In ihrer Wohnung nicht.« Sarah
erinnerte sich daran, daß er keine Liebesbriefe schrieb und Frauen auch nicht
gerade zu solchen romantischen Aktivitäten ermutigte. Aber natürlich hätte
Judith ein Tagebuch führen können.


»Deshalb wollen sie mich jetzt
also noch einmal sprechen. Und mit George und Alice Hellier, die sie
identifiziert haben. Und mit den Taylors - nach dem Dinner auf der
Universitätsparty haben wir alle zusammen Kaffee getrunken.«


»Ich war auch auf der Party,
bin aber früh gegangen, weil ich mich nicht wohl fühlte.«


»Ach ja, richtig. Ich nehme an,
sie werden auch mit dir sprechen wollen, falls sie es nicht schon getan haben?
Nein? Das wundert mich, wo John McLeish doch so oft im College ist.«


»Neville, weißt du eigentlich,
daß Louise noch nicht über den Berg ist? Daß ihr Überleben ebenso
wahrscheinlich ist wie ihr Tod?«


»Sicher weiß ich das«,
erwiderte er schmollend. Sarah begriff, daß er mal wieder eine unbequeme
Realität verdrängte.


»Wie sind sie eigentlich auf
die Idee verfallen, daß du oder irgendein anderer den Wunsch gehabt haben
könnte, Louise und Judith umzubringen?«


»Ich nehme an, sie vermuten,
daß ich mit beiden Probleme hatte«, entgegnete er ärgerlich. »Auf diese
Art würde ich Probleme aber niemals lösen.«


»Wie hättest du es denn gelöst,
wenn eine von ihnen nun damit gedroht hätte, es Jennifer zu erzählen?«


»Ich hätte es als sehr problematisch
empfunden, wenn irgend jemand Jennifer etwas davon erzählt hätte«, meinte er
und sah sie verstohlen an.


Sarah nickte eisig. Er war
vollkommen abhängig von der stillen, entschlossenen Jennifer Allason, die seine
drei Kinder aufgezogen, seinen Haushalt zusammengehalten und ihm auf jedem
Zentimeter seines Weges den Rücken gestärkt hatte. Diese Ehe war Neville
Allason heilig, und er würde vielleicht alles tun, um sie zu verteidigen.


»Dann war also Louise auch nur
ein kurzes Zwischenspiel«, bohrte Sarah vorsichtig nach.


Er sah sie mit schmalen Augen
an — wie gut sie sich an diesen Blick erinnerte! — und überlegte sich, was er
ihr sagen sollte. »Mehr war ich auch nicht für sie«, sagte er leichthin. »Wir
müssen jetzt gehen.« Er half ihr hoch, achtete sorgfältig darauf, daß sie immer
neben ihm blieb und brachte sie an den Palmen vorbei zu ihrem Auto. Sie fuhr
ernüchtert zurück ins College, wo sie um Haaresbreite Francesca überfahren
hätte.


»Ich habe Perry!« Francesca
öffnete ihr den Wagenschlag.« Er wird für uns singen.«


»Herrlich! Sind Sie sicher?
Aber ist das Studentenorchester gut genug für ihn?«


»Da kennen Sie Perry schlecht.
Heute ist er berühmt, aber er steht seit seinem sechsten Lebensjahr auf der
Bühne. Er kann überall singen, und wenn es nötig ist, kann sogar ich ihn auf
dem Klavier begleiten, obwohl ich immer die Hälfte der Noten auslasse. Das muß
ich zu seinem Lob sagen.« Da sprach eine große Schwester. »Susan Elias, die
besser spielt als ich, brennt schon darauf, ihn dort zu begleiten, wo ein
Klavier besser ist als das volle Orchester.« Sie machte eine Pause. »Wir haben
folgenden Plan, Sarah: Erst wenn das Publikum sitzt, werden wir bekanntgeben,
daß Perry singt und nicht Michael Miles. Wenn irgend etwas durchsickert, können
wir uns nämlich auf Perrys schrecklichen Fan-Club gefaßt machen. Er besteht aus
Zwölfjährigen, die kreischen und ihm ihre Unterhosen zuwerfen. Nein, ich
übertreibe überhaupt nicht. Das tun sie immer — es macht gar keinen
Unterschied, ob er nun die Messe in B-moll oder den neuesten Hit singt. Wir
haben alle Beteiligten Stillschweigen geloben lassen, und das Konzert ist in
weniger als zwei Wochen.« Sie strahlte Sarah an und war völlig zu Recht sehr
zufrieden mit sich. »Sie sehen erschöpft aus. Hat Sir Neville Ihnen etwa den
Rest gegeben?«


»Nein. Eigentlich nicht
direkt.« Sarah machte eine Pause und überlegte, ob sie es für sich behalten
sollte. Doch sie zog den Schluß, daß die Nachricht über die Wiederaufnahme der
Ermittlungen zu Judiths Tod ziemlich schnell die Runde im Kollegium machen
würde, und deshalb brachte sie Francesca so sachlich wie möglich auf den
neuesten Stand. Im Geiste bewertete sie John McLeishs berufliche Diskretion mit
der Höchstnote, als sie sah, daß Francescas Mund offen stehenblieb.


»Da kommt aber einiges auf Sir
Neville zu, richtig?« meinte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war, und
Sarah war erleichtert, als das Telefon klingelte und sie eine Antwort schuldig
bleiben konnte.


»Dr. Brewster vom Krankenhaus
in West Middlesex«, kündigte die Sekretärin ängstlich an. Francesca erstarrte
auf dem Weg zur Tür, sie hatte zwar nicht die Worte verstanden, aber den Klang
gehört.


»Ich wollte Sie nur wissen
lassen, daß wir morgen Miss Dutt nach Manchester verlegen werden. Sie macht
gute Fortschritte. In einer Woche wird sie so gut wie neu sein.«


»Das ist eine gute Nachricht.«
Sarah holte vorsichtig Luft. »Wissen Sie etwas Neues von Dr. Taylor?«


»Nein, nein. Sie ist immer noch
bewußtlos, aber hält sich wacker. Tut mir leid — mehr kann ich Ihnen nicht
sagen. Es ist noch zu früh, das Koma könnte monatelang andauern.«


Oder jederzeit zu Ende gehen,
fügte Sarah im Stillen an. »Ich danke Ihnen, Dr. Brewster. Ich werde versuchen,
heute abend noch ins Krankenhaus zu kommen.«


»Und wir werden versuchen,
denen keinen neuen Fall zu liefern«, meinte Francesca, als Sarah den Hörer
auflegte. »Entschuldigung, das war geschmacklos. Die Leute von Securicor sind
auf dem Weg. alle beide. Ich werde sie in Empfang nehmen, um zu schauen, ob man
uns nicht ein paar Tattergreise geschickt hat.«


Sarah entschloß sich nicht zu fragen,
was ihre fähige Verbündete wohl tun würde, wenn das Personal von Securicor
nicht ihren Erwartungen entspräche, denn sie hatte Angst vor der Antwort. Genau
in diesem Augenblick schaute Georg Hellier herein.


»Entschuldigung, Frau Rektor,
ich habe Sie beide gesucht. Alice schläft jetzt. Ich habe Dr. Smith gerufen,
und er hat ihr ein paar Tranquilizer gegeben, aber ich muß trotzdem noch in die
Apotheke. Hazel Bradford war so nett, sich zu ihr zu setzen.« Er machte eine
knappe, hilflose Handbewegung, die sich seltsam an diesem stämmigen Körper
ausnahm. »Es tut mir leid, daß sie gerade jetzt zusammengebrochen ist.«


»Wir alle stehen zur Zeit unter
großem Druck«, meinte Sarah ehrlich. »Wahrscheinlich wäre es momentan sogar
besser, wenn wir gar nicht erst versuchen würden, mehr als das Nötigste zu
tun.«


»Kann ich Ihnen vielleicht
einen Teil der Last abnehmen, Francesca? Soll ich dem Partyservice mitteilen,
daß wir das Konzert absagen müssen?«


»Aha.« Francesca erzählte ihm
von der Neuigkeit. »Es gibt also keine Absage. Aber wenn sie unbedingt fleißig
sein wollen, können Sie die Abrechnungen der Weihnachtsfeier vom Personal
durchgehen oder besser gesagt diesen Berg von seltsamen alkoholbefleckten
Rechnungen, der alle Zahlen enthält, die wir brauchen.«


»Jetzt machen Sie aber, daß Sie
wegkommen. Alle beide«, rief Sarah lächelnd. »Gehen Sie heim, George. Sie,
Francesca, bringen mir bitte die Männer von Securicor, wenn sie eingetroffen
sind, und dann gehen Sie bitte auch heim, sonst läßt John Sie nie wieder
herkommen.«


»Er wird ohnehin noch nicht zu
Hause sein«, sagte Francesca mit einem Blick auf George.


»Notting Dale hat mich
angerufen«, bestätigte er gewichtig. »Ich fahre morgen zur Vernehmung hin.« Er
ging widerwillig und schloß die Tür hinter sich. Die Frauen sahen ihm nach.


»In einem Männercollege wäre er
sicher ein Dekan und Fellow, nicht wahr? Er ist viel stabiler als seine Frau«,
meinte Francesca traurig.


»Nun ja, er ist kein
Akademiker, das ist das Problem. Und gewisse Regeln sind einfach unsinnig — in
der Zukunft werden wir die Forderung, daß alle Quästoren, Dekane und
Verwaltungsbeamte zwangsläufig Akademiker zu sein haben, verwerfen müssen. Wir
können diese Aufgaben einfach nicht gut genug erledigen. Sie selbst sind da
doch das beste Beispiel.«


»Ich nehme an, Frau Rektor, Sie
wollen damit nicht andeuten, daß ich keine erfolgreiche Akademikerin geworden
wäre.«


»Die Fähigkeiten dazu besitzen
Sie«, sagte Sarah, »aber nicht die Geduld und außerdem sind Sie viel zu
praktisch veranlagt.«


»Unsinn, ich wäre verdammt gut
gewesen. Ich kann förmlich vor mir sehen, wie ich mich friedlich meinem Kram
widme und über die Handelsrouten der Phönizier forsche — ach, da ist ja schon
der Wagen von Securicor! Dann wollen wir mal sehen, wen wir bekommen haben.«


Sie lief hinaus und ließ Sarah
lachend zurück. Dieser Tag hatte um einiges besser geendet, als er begonnen
hatte, dachte sie, während sie vorsichtig aus dem Fenster sah und den
herzerfrischenden Anblick von Francesca genoß, die zwei große, junge,
uniformierte Schlägertypen zu ihr führte.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Francesca genoß den Luxus eines Frühstücks in ihrer
sonnigen Küche an dem großen runden Eßtisch, der das erste Möbelstück gewesen
war, das sie gekauft hatte. Es war der Tag des Konzerts, die Examen waren seit
fünf Tagen vorbei, und es war schön, sonnig und warm. Auf dem Fußboden unter
ihr saß William und krähte, während er sich mit dem Sortiment Spielzeuge
beschäftigte, das um den Tisch herum und darunter verstreut lag. Als er davon
genug hatte, zupfte er an ihrem Rock, und sie hob ihn auf ihren Schoß, schob
aber ihre Teetasse außerhalb seiner Reichweite. Er zog versonnen an ihren
Haaren, drehte sich dann um und griff nach ihrem Toast, den sie ihm überließ.
Es klingelte, und als sie mit William auf dem Arm zur Tür ging, merkte sie, wie
schwer er wurde.


»Onkel Alan«, rief sie
überrascht. »Was macht du denn hier? Komm herein.«


»Ich war gerade in der Gegend,
und ich wußte, daß du hier bist, Frankie. Ich habe nämlich schon im College
angerufen. Ja, ich nehme gern eine Tasse. Hallo, junger Mann.« Er streichelte
mit einem geschwollenen Zeigefinger über Williams Wange.


»Es gibt doch hoffentlich nicht
noch mehr Ärger?« Francesca drückte William fester an sich.


»Hm...«, räusperte sich Toms
nachdenklich. »Wie heißt euer Partyservice, Francesca?«


»Greenless Limited. Lieb, daß
du dich dafür interessierst, aber warum fragst du?« Sie ging mit ihm in die
Küche und setzte den Kessel auf, um ihm einen Tee zu machen, wie er ihn mochte
— stark und mit viel Milch.


»Die Zollfahndung hat dort
gestern abend eine Razzia durchgeführt. Wir waren auch dabei.«


Francesca trat geschockt einen
Schritt zurück und verfehlte dabei um Haaresbreite William, der zu ihren Füßen
spielte. »Alan, wie konntest du nur? Und wir haben heute abend ein Konzert mit
400 Leuten. Die Karte kostet fünfzig Pfund und enthält ein Dinner, das
Greenless liefern sollte. Haben wir nicht schon genug Ärger damit, daß es dir
nicht gelingt herauszufinden, wer im Park herumlungert und Leute nieder
schlägt?«


»Ich arbeite erst seit ein paar
Wochen daran, Francesca«, verteidigte Tom sich. »Und ich konnte dir wohl
kaum..., daß wir hinter Greenless her waren — oder besser, daß die Zollfahndung
es war.«


»Was kann Greenless denn schon
geschmuggelt haben?«


»Ich bin überrascht, daß ich dir
noch erzählen muß, daß die Zollfahndung die Mehrwertsteuer eintreibt.«


»Ach ja, natürlich.« Francesca
fiel ein, daß Greenless, wie alle Dienstleistungsbetriebe, ihren Kunden die
Mehrwertsteuer in Rechnung stellte, um sie dann an den Staat abzuführen. Es
wurde natürlich erwartet, daß sie alles eintrieben und es sofort abführten.
»Ich hatte das nur vergessen, weil du mir einen so üblen Schock versetzt hast«,
wütete sie. »Also hat die Zollfahndung eine Abordnung der Stadtpolizei
mitgenommen, um Greenless an seine Verpflichtungen zu erinnern. Habt ihr alle
Maschinengewehre getragen? Hier ist dein Tee.«


»Komm, komm, Francesca. Der
Zoll beschäftigt sich laufend mit Leuten, die Steuern hinterziehen, ob es nun
um Zoll oder Mehrwertsteuer geht, das ist egal.«


»Was kommt als nächstes? Rückt
dann die Steuerfahndung mit gepanzerten Hubschraubern an? Arbeitet Greenless
denn wenigstens noch? Sie sollen in ein paar Stunden bei uns mit einem Dinner
für 400 Personen eintreffen. Unter uns gesagt — wir wollten sowieso nicht mehr
mit denen zusammenarbeiten. Ich bin wie der Zoll Ihrer Majestät der
Meinung, daß sie rechtliche Vorschriften umgehen. Aber für heute abend brauchen
wir sie unbedingt.« Und das ist noch untertrieben, dachte sie bitter.


»Gestern abend haben die Leute
von Greenless nicht besonders schlau ausgesehen«, meinte Alan Toms fröhlich,
setzte sich William aufs Knie und schob fachmännisch den Tee so weit weg, daß
die kleinen Finger nicht heranreichen konnten. »Die Leute vom Zoll haben alle
Bücher mitgenommen und den Geschäftsführer. Wir haben sechs Illegale
aufgegriffen, und ich weiß nicht, wieviel Prozent ihres festen Personals das
war.«


»Illegale?«


»Illegale Einwanderer. Leute,
die hier nicht arbeiten dürfen. Vier Polen und zwei Pakistani.«


»Du hast mir gerade meinen Tag
versaut.«


»Ich dachte, es wäre besser,
dir die Sache jetzt zu sagen anstatt später«, meinte Toms verletzt.


»Es wäre viel besser gewesen,
wenn ich bereits vor ein paar Tagen Bescheid gewußt hätte, Onkel Alan.«


»Das konnte ich doch nicht
machen!«


»Nein«, gab Francesca zu und
fuhr sich mit der freien Hand durch ihre frischgewaschenen Haare, so daß sie
stachelig hochstanden. »Nein, das konntest du wirklich nicht. Nun ja, unsere
Jungs von Securicor können als Kellner einspringen — die überarbeiten sich
draußen nämlich nicht gerade und kosten ein Vermögen. Ich muß jetzt ins
College. Könntest du dich um William kümmern, Onkel? Nein? In Ordnung, Ich höre
da gerade Carolines Wagen, du bist also entschuldigt.«


»Ich dachte, daß wir unseren
Anteil an Katastrophen für dieses Semester bereits abgedeckt hätten«, meinte
Sarah vierzig Minuten später entsetzt, nachdem Francesca ihr Herz bei ihr
ausgeschüttet hatte.


»Wie geht dieses Sprichwort
noch?« meinte Francesca nach kurzem Schweigen, »wenn du gelassen reagierst,
obwohl deine gesamte Umgebung in Panik verfällt, könnte es daran liegen, daß du
den Ernst der Lage nicht ganz begriffen hast.«


»Wir können das Konzert jetzt
nicht mehr absagen«, sagte Sarah fest.


»Nein. Sogar wenn die Leute
Würstchen und Brötchen essen müssen anstelle des Dinners, für das sie bezahlt
haben. Schauen Sie sich das nur einmal an.«


Es war ein bemerkenswerter und
herzerfrischender Anblick, dachte Sarah, während sie voller Zuneigung einer
Gruppe Studentinnen zusah, die Stühle schleppten. Irgendwie waren die Examen
vorbeigegangen ohne ein höheres Maß an Zwischenfällen zu produzieren als
üblich. Freistellungszertifikate waren ohne Schwierigkeiten nicht nur für
Clarissa Dutt, die heute wohl gerade aus dem Krankenhaus in Manchester
entlassen wurde, sondern auch für den Nervenzusammenbruch aus dem dritten Jahr
und eine ängstliche, übernervöse Linguistin aus dem ersten Jahr ausgestellt
worden. Die schwangere Geographin aus dem zweiten Jahr war auf der kräftigen
Welle ihrer Hormone und aufgrund von Sarahs knapper Versicherung, daß man
irgendwie für die Kinderbetreuung sorgen würde, so daß sie im nächsten Jahr
weitermachen könnte, durchgesegelt. Susan Elias, in deren Akte man einen
Vermerk angebracht hatte, daß sie Überfällen worden war, hatte sich gut
geschlagen


Ganz anders war es bei Dawn
Jacobson gelaufen, doch wahrscheinlich war sie clever genug gewesen, um trotzdem
noch durchgekommen zu sein. Sarah hatte versucht, einen Vermerk für Dawns Akte
zu verfassen, es aber schließlich doch gelassen. Die Tatsachen sprachen nicht
gerade für sie. Es war zwar durchaus möglich, daß Dawns Konzentrationsfähigkeit
unter dem Überfall auf Ihre Betreuerin gelitten haben könnte. Aber in Wahrheit
hatte sich Miss Jacobson wohl eher darüber erregt, daß ihr Geliebter, der
Ehemann besagter Betreuerin, den Überfall begangen haben sollte. Sarah und
Francesca waren sich einig gewesen, daß die Prüfer eher weniger als mehr
Mitleid zeigen würden, wenn man ihnen diesen Umstand mitteilte.


»Keine Neuigkeiten aus dem
Krankenhaus?« Auch Francesca hatte wohl ihren Gedanken freien Lauf gelassen,
die sie schließlich zu Louise Taylor führten, die immer noch bewußtlos auf der
Intensivstation lag.


»Keine. Ich habe angerufen und
mit ihrer Mutter gesprochen, die viel Zeit dort verbringt, die arme Frau.«


»Wie sind Louises Eltern denn?«


»Der Vater ist ein ziemlich
langweiliger Angestellter von einer Behörde. Ihre Mutter ist eine wirkliche
Persönlichkeit, aber man kann sich nur schwer vorstellen, daß Louise von ihnen
gezeugt wurde.« Sarah seufzte. »Eine Kollegin, die jetzt in Durham sitzt und
mit Louise das Aufnahmegespräch für das College geführt hat, hat mir erzählt,
daß sie aus einem Elternhaus stammt, in dem es außer der Bibel kein einziges
Buch gab, und sie war sich nicht sicher, ob man je in der Bibel gelesen hatte.«


Francesca wandte den Kopf, und
Sarah sah Tränen in ihren Augen.


»Entschuldigung. Ich bin müde.
Und verärgert wegen diesem Schlamassel mit dem Partyservice. Ich weiß immer
noch nicht, was ich tun soll.« Sie griff nach ihrem Kaffee, öffnete ein
Pillendöschen und schluckte mit finsterem Gesicht eine Tablette.


»Was ist das, Francesca?«


»Valium. Ich schlucke sie nicht
gerne, aber William schläft wieder nicht durch und ich liege dementsprechend
den größten Teil der Nacht wach.«


»Unsere Probleme helfen Ihnen
da wohl auch nicht gerade.«


»Nein, leider ist das so. Na
ja, es sind nur noch ein paar Tage bis zum Ende des Semesters, und dann fahren
ja ohnehin fast alle heim. Deshalb habe ich mir gedacht, es wäre klug, etwas zu
schlucken, was mich bis dahin ruhighält. Machen Sie sich also keine Sorgen,
Sarah. Wie regeln wir denn jetzt die Sache mit dem Partyservice?«


»Ich glaube, das Wichtigste
ist, daß wir nicht in Panik geraten«, meinte Sarah wenig überzeugend.


»Das hängt davon ab, welche
Möglichkeiten wir offen haben.« Francesca hatte sich bereits wieder von ihrem
kurzen Schwächeanfall erholt. »Panik könnte auch die beste Medizin sein. Wir
müssen dringend Greenless anrufen, wenn niemand ans Telefon geht, wird uns das
schließlich auch etwas sagen.« Sie griff nach Sarahs Telefon und wählte.


»Ist George Hellier heute
morgen hier?« fragte Sarah.


»Nein, aber ich habe mit ihm
gesprochen. Er kommt später herein, weil es Alice nicht besonders gut geht. Sie
scheint so eine Art Nervenzusammenbruch zu haben.«


»Ich muß hin und sie mir einmal
anschauen.« Sarah machte sich eine Notiz. »Schauen Sie nicht so streng drein,
Francesca — andere Menschen regen sich über andere Dinge auf.«


»Tatsächlich habe ich gerade
daran gedacht, daß Sir Neville ein ziemlich kluger Kopf sein muß, weil er Sie
zur Rektorin gemacht hat und nicht Alice. Sie haben das alles weggesteckt
ohne zusammenzubrechen.«


»Ich bin mir sicher, daß
Neville Ihnen für Ihre gute Meinung von ihm dankbar wäre, Francesca. Er
durchlebt auch gerade eine schwere Zeit.«


Francesca, die sich hinsetzte
und dem Freizeichen des Telefons lauschte, warf ihr einen nachdenklichen Blick
zu. »Bei ihm hätten wir mit einem Vermerk in seiner Examensakte auch
Schwierigkeiten, nicht wahr? Eine Geliebte tot und die andere bewußtlos, und
das in einem Zeitraum von sechs Monaten. Man kann nur schwer Sympathie für ihn
empfinden. Ah, guten Morgen, hier spricht Francesca Wilson vom Gladstone
College. Ich rufe nur an, um zu fragen, ob das mit heute abend klappt. Sie sind
was? Für wen arbeiten Sie denn dann? Aha, ich verstehe. Wie gedenken Sie mit
Verpflichtungen umgehen, wie sie für heute abend bestehen? Ja, ich bleibe dran
— finden Sie um Himmels willen Ihren Chef.«


Sie sah Sarah verblüfft an. »Es
ist alles noch schlimmer. Greenless ist offenbar heute morgen von der
Konkursverwaltung übernommen worden. Am Telefon war einer von Smith Burneys
Leuten. Mr. Williams? Sie sind der Konkursverwalter? Wann wurden Sie ernannt —
vor oder nach der Invasion der Zollfahndung? Och, leider ist das hier ein Dorf,
und ich habe gehört — nicht von Ihnen, nur das über die Zollfahndung. Wir haben
hier unsere eigenen Sorgen, wie Sie sich vielleicht vorstellen können, und das
läßt mich umso energischer darauf drängen, daß Sie den Partyservice weiter in
Betrieb halten. Ich verstehe natürlich, daß das ohne jedes Management sehr
schwierig ist. Wo ist der Geschäftsführer, im Gefängnis? Was?« Sie lauschte und
schrieb schnell eine Notiz, die sie Sarah zum Lesen hinüberschob: der
Geschäftsführer und seine Frau sind einen Tag vor der Razzia der Zollfahndung
mit unbekanntem Ziel verreist.


»In Ordnung. Schauen Sie, was
Sie an Vorräten und Personal auftreiben können, und wir sprechen uns dann in
einer Stunde wieder. Ich werde mich nach einer Alternative umschauen müssen,
aber ich vermute stark, daß es keine gibt und wir mit dem auskommen müssen, was
wir haben. Tun Sie Ihr Bestes - heute abend kommen alle möglichen
einflußreichen Persönlichkeiten, und ich werde dafür sorgen, daß der gute Name
Smith Burney an prominenter Stelle erwähnt wird. Okay?«


Sie legte kopfschüttelnd auf.
Die Bank hat sie eingesetzt. Aber sie sagen, mit den Büchern würde alles
stimmen. Es sei alles in Ordnung, allerdings wenig profitabel. Also gibt es
wahrscheinlich irgendwo eine zweite Lage Bücher — wahrscheinlich beim
Geschäftsführer — wo immer der auch stecken mag.«


Sarah fragte bescheiden, ob
Francesca ihr wohl netterweise erklären könnte, was Greenless denn Kriminelles
getan hätte.


»Schwarze Einnahmen — sie haben
einen Teil ihrer Einnahmen abgezweigt und wurden deshalb bei der Steuer
niedriger veranschlagt. Wahrscheinlich haben sie tatsächlich bei all ihren
Verträgen zehn Prozent oder so etwas mehr eingenommen. Und deshalb sind sie
wohl auch der Zollfahndung aufgefallen — die Umsatzsteuer für diese
inoffiziellen Einnahmen mußte bezahlt werden.«


»Obendrein hätte doch sicher
auch noch Einkommenssteuer für den Profit, den sie nicht angegeben haben
abgeführt werden müssen.«


»Sehr gut, Sarah. Ganz richtig.
Aber die Steuerfahndung sitzt am Schreibtisch und verfaßt Briefe, und die
Zollfahndung kommt offenbar mit der Polizei und macht eine Razzia. Mir war das
nicht ganz klar und Greenless wahrscheinlich auch nicht. Man muß schon sehr
kriminell sein, um gegen zehn kräftige Männer, die alle Akten durchwühlen und
die Angestellten befragen, gefeit zu sein. Ich dachte, sie würden nur
Rechnungen ein wenig frisieren und uns und jedem anderen, der dumm genug ist,
das mit sich machen zu lassen, halb gegessenes Essen und zu viele Drinks
berechnen. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber Betrug setzt sich fest, wenn
er erst einmal drin ist - wie Motten.«


»Wird heute abend alles
klappen?«


»Sie dürften alles, was sie für
unser Dinner brauchen, bereits vorrätig haben, und der Konkursverwalter wird
den Wunsch haben, diesen Auftrag zu erfüllen, wenn er irgend kann.«


Sarah schaute ihre Helferin an.
»Ich hätte nie gedacht, daß ihre Erfahrungen von früher für uns einmal so
nützlich werden würden, Francesca.«


»Ich auch nicht. Ich habe nicht
geglaubt, daß ich je wieder einen guten betrügerischen Konkurs zu sehen bekäme.
Wie in alten Zeiten. Sie werden zurückrufen, aber ich muß jetzt weg. Ich muß
ein Klavier holen.«


Sarah winkte sie hinaus und
dachte darüber nach, daß dieses Semester gnadenlos enthüllt hatte, wie
zerbrechlich die Managementstruktur des Colleges war. Seit Louise Taylor weg,
Alice Hellier krank und George Hellier durch die Krankenpflege gebunden war,
waren sie an der Spitze sehr dünn besetzt. Sie blickte gerade auf, als
Francesca zusammen mit sechs Mitgliedern des College-Chors einen Tisch an ihrem
Fenster vorbeitrug. Sie stand auf, um ihre Hilfe anzubieten, setzte sich dann
aber wieder. Die Tage, in denen sie Tische tragen konnte, waren vorbei, und sie
verwendete ihre Kräfte besser darauf, ein anderes Rädchen der
College-Maschinerie in Bewegung zu setzen. Sie mußte Alice Hellier besuchen,
und das würde sie jetzt auch tun, noch bevor der Sturm mit dem Konzert heute
abend losging.


Sie entschloß sich, zu Fuß zu
gehen. Sie konnte zwar inzwischen wieder jede Entfernung überwinden, nahm aber
doch vorsichtshalber ihren Stock mit, falls sie müde werden sollte. George und
Alice lebten in einem der kleinen, hübschen Häuschen aus den dreißiger Jahren,
die am Rand des College-Geländes standen, und die wegen ihres Blicks auf den
Park von Gladstone sehr begehrt waren. Sie ging den Weg hinauf und bewunderte
den strahlendweißen Außenanstrich und die olivgrüne Tür mit den blitzenden
Messingverzierungen.


George öffnete ihr die Tür. Er
sah erschöpft und müde aus. »Francesca hat mir das mit Greenless erzählt«,
sagte er, kaum daß sie ihm guten Tag gewünscht hatte. »Ich nehme an, heute
abend wird alles klappen? Was für ein Narr dieser Mann doch war.«


»Doch vielmehr unehrlich als
närrisch, nicht wahr? Und die Zollfahndung war nicht so leichtgläubig wie die
Kunden.«


»Das glaube ich auch.« George
zögerte. »Leider ist Alice immer noch sehr wacklig auf den Beinen. Der Arzt ist
gerade da.«


»Hätten Sie es lieber, wenn ich
wieder gehen würde?«


»Nein, nein. Er wird nicht
lange bleiben, und ich weiß, daß Alice Sie sprechen möchte.«


Alice Hellier war jetzt seit
zwei Wochen krank, und niemand glaubte auch nur im entferntesten daran, daß ihr
Leiden körperliche Ursachen hatte. Eine gewissenhafte Rektorin mußte sich Rat
holen, wie man ihr am besten helfen konnte, und Dr. Smith, der Hausarzt von
ganz Gladstone, ein ruhiger Mann um die Fünfzig und konservativ in seinen
Behandlungsmethoden, würde durchaus der geeignete Ratgeber sein. George bat sie
zu einem Sherry ins Wohnzimmer, und sie setzte sich hin, trank und betrachtete
das Zimmer. Es war nicht groß, keines der Häuser hier besaß große Zimmer, weil
man in den dreißiger Jahren weniger Wert auf Geräumigkeit gelegt hatte, aber es
war hübsch und untadelig sauber und aufgeräumt. Das Mobiliar war besonders
schön. Sarah schaute sich vergnügt einen sehr schönen Sofatisch und eine
Glasvitrine an. Das Porzellan in der Vitrine — das blau-weiße Muster aus dem
achtzehnten Jahrhundert — war sorgfältig arrangiert. Die Vorhänge waren so
schwer und dick, wie es nur bei teurer, handgenähter Qualität der Fall ist.
Georges Familie mußte recht wohlhabend gewesen sein. Alices Eltern waren
Grundschullehrer gewesen, und Alice selbst hatte nie mehr verdient als ihr
schmales Professorinnengehalt.


Dr. Smith kam mit George herein
und lächelte ihr zu, und sie dachte wieder einmal, daß er ihr sehr sympathisch
war.


»Gehen Sie bitte nicht, Dr.
Smith.« Alice Hellier betrat mit wirren Haaren und in Pantoffeln nach ihnen das
Zimmer. Sie sah alt, zerbrechlich und abgehärmt aus. »Es ist nicht nötig. Sie
wissen ja, was ich sagen will. Sarah, es ist schön, daß Sie gekommen sind. Es
erspart mir den Weg zu Ihnen. George und ich haben es besprochen, und wir haben
beide das Gefühl, daß es für mich an der Zeit ist aufzuhören.«


»Aber, Alice«, rief Sarah
betroffen und zwar mehr von ihrer äußeren Erscheinung als von ihren Worten. »
Das konnte man wohl kaum ein normales Semester nennen. Es ist keine Schande,
durch drei Mordanschläge innerhalb von zwei Wochen gegen Angehörige des
Colleges völlig aus der Bahn geworfen zu werden. Was Sie brauchen, ist
Erholung, und schließlich kommt jetzt der Sommer.«


Alice schüttelte heftig den
Kopf und rieb ihre Hände aneinander. Es sah komisch aus — als wollte sie ihre
Hände waschen. Sie konnte sie einfach nicht still halten, und unterbrach diese
seltsame Pantomime des Waschens nur hin und wieder durch ein Kneten ihres
Rockes. Dr. Smith behielt sie sorgfältig im Auge. »Ganz sicher brauchen Sie
Ferien, Dr. Hellier«, meinte er sanft.


»Ich muß das College
verlassen«, beharrte sie mit erhobener Stimme.


George saß zusammengesunken in
einem Sessel und wirkte niedergeschlagen. Sarah merkte, daß sie auf verlorenem
Posten stand.


»Natürlich sollen Sie das tun,
Alice, wenn Sie wirklich das Gefühl haben, daß es Zeit für Sie ist, in Rente zu
gehen. Sie werden mir sehr fehlen — und aus diesem Grund hoffe ich, daß Sie es
sich noch einmal in Ruhe überlegen.«


Dir rastlosen Hände
verkrampften sich ineinander, und Alice starrte sie wild an. »Warum sollte ich
Ihnen fehlen? Sie haben doch diesen Posten. Sie haben doch alles bekommen, was
Sie wollten.«


Sarah war momentan um eine
Antwort verlegen, aber George umfaßte die Hände seiner Frau. »Alice, mein
Liebes.«


Sarah sah Dr. Smith an, der mit
einer unmißverständlichen Kopfbewegung zur Tür wies. Sie raffte ihre ganze
Energie zusammen und berührte vorsichtig Alice Helliers Schulter, die völlig
verspannt war.


»Es tut mir leid, daß es Ihnen
so schlecht geht, Alice. Wenn ich darf, komme ich gegen Ende der Woche wieder.«


George folgte ihr in den
kleinen Flur.


»Ach George. Die arme Alice. Ich
hoffte, ich könnte etwas tun. Natürlich werde ich ihre Kündigung nicht
annehmen.«


»Eigentlich wünschte ich, Sie
würden ihr in dieser Hinsicht entgegenkommen«, sagte George Hellier gewichtig.
»Sie hatte vor zu gehen, noch bevor das alles passierte, und ich bin der festen
Überzeugung, daß ich diese Absicht unterstützen sollte. Bitten Sie Alice also
nicht zu bleiben, Sarah.«


»Natürlich nicht, wenn Sie sich
sicher sind, daß sie das auch wirklich will. Aber wir können ihr die Stelle für
einen Monat oder so freihalten — würden Sie mir das wenigstens gestatten? Sie
brauchen es ja nicht Alice zu erzählen.«


»Das ist sehr lieb, aber ich
glaube nicht, daß sie ihren Entschluß ändern wird. Und ich halte es für das
Beste, wenn sie daran festhalten würde.«


Sarah zögerte. »Möchten Sie
auch gehen, wenn Alice sich entschließt, in Pension zu gehen?«


»Ja. Ja, wir wollen dann
umziehen. Es tut mir leid, Sarah, ich weiß, daß Sie dann innerhalb kürzester
Zeit zwei Leute verlieren, aber alte Herrschaften wie wir sollten leicht zu ersetzen
sein.«


»Ich möchte Ihnen beiden
natürlich nicht im Weg stehen, George, aber unterschätzen Sie nie den Wert von
alten Herrschaften!«


Seine Niedergeschlagenheit
verschwand für einen Augenblick, er lächelte sogar kurz, und Sarah tätschelte
zum Abschied noch einmal seinen Arm und ging. Sie verweilte ein paar Minuten
bei den schönen Rosen in dem kleinen Vorgarten, als Dr. Smith, wie sie gehofft
hatte, herauskam. Sie ging mit ihm zu seinem Wagen.


»Alice war bis vor ein paar
Wochen völlig gesund«, wunderte sich Sarah.


»Hm. Streß wirkt sich bei
verschiedenen Menschen unterschiedlich aus.« Er musterte sie gründlich. »Sie
zum Beispiel, Dame Sarah, scheinen mir ein Mensch zu sein, der weiß, wann er
aufhören muß, sich Sorgen zu machen, und mit dem weitermachen muß, was er tun
kann. Obwohl sie sehr erschöpft sind, würden Sie sich schnell wieder vollkommen
erholen, wenn Sie etwas von jener Medizin einnehmen würden, die wir Ärzte Ruhe
nennen.« Er lächelte sie verhalten und frostig an. »Und diese clevere junge
Quästorin bei Ihnen ist ein wenig instabil — aber meiner Ansicht nach ist
dieser Zustand hormonell bedingt und auf die Geburt des Babys zurückzuführen.
Er wird vorübergehen. Aber Dr. Hellier ist ernsthaft krank. Wenn sie nicht von
hier wegkommt, wird sie einen schweren Nervenzusammenbruch erleiden. Mir ist
genauso wie Ihnen nicht ganz plausibel warum es ausgerechnet sie so getroffen
hat, aber Sie sollten ihr nicht im Weg stehen.«


»Ich danke Ihnen, Herr Doktor«,
sagte Sarah. »Das war eine klare Auskunft.«


»Gut. Ich freue mich schon auf
das Konzert heute abend. Ich habe Michael Miles schon einmal im Radio gehört.
Eine schöne Stimme.«


»Hm, also...« Sarah teilte ihm
mit, daß es Perry und nicht Michael Miles sein würde, den er am Abend hören
könnte, und war gespannt auf Dr. Smiths Reaktion. Er war hocherfreut, was sie
beruhigte. »Ich besitze immer noch diese alte Schallplattenaufnahme von
Peregrine Wilson mit dem ‚Panis Angelicus‘. Er hatte als Kind die Stimme eines
Engels Ich wußte gar nicht, daß er immer noch singt. Kann ich noch eine Karte
für meine Tochter bekommen? Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihr keine
besorgte.«


»Unter der Voraussetzung, daß
sie verspricht, keine Präsente auf die Bühne zu werfen.«


»Sie ist einundzwanzig«,
entgegnete er lachend. »Aus diesem Alter dürfte sie heraus sein.«


Er fuhr ab, und Sarah merkte,
daß sie sich in der Straße befand, wo die Taylors wohnten, und ihr wurde
widerwillig klar, daß sie auch diesem Haushalt einen Besuch abstatten sollte.
Sie ging an schmutzigen, überfüllten Mülltonnen vorbei über einen holprigen
Eingang zur Tür und wurde von einer Kakophonie kindlicher Kreischtöne
empfangen. Michael Taylor öffnete ihr mit hoffnungsvollem Gesicht die Tür und
hielt ein Kind mit einer Hand zurück.


»Nein, wir gehen noch nicht in
den Park. Kommen Sie doch herein, Frau Rektor.«


Er freute sich rührend, sie zu
sehen, und Sarah empfand tiefes Mitleid mit ihm. Er war äußerst
niedergeschlagen, und die Kinder waren schwierig. Natürlich vermißten sie ihre
Mutter. Das Mädchen kletterte sofort auf ihren Schoß und erklärte ihr fast
schreiend, daß Mami im Krankenhaus und so krank wäre, daß sie sie nicht
besuchen könnten, aber es ginge ihr schon besser — dabei suchte sie in Sarahs
Gesicht nach Spuren der Bestätigung. Der kleine Junge lärmte laut mit seinen
Spielzeugen herum, und es war nur allzu offensichtlich, daß er versuchte, seine
Ängste zu verdrängen. Michael Taylor, der ihr gerade einen Drink eingoß, drehte
sich um, sah sie ausdruckslos an und preßte die Lippen zusammen. Er steht auch
kurz vor einem Kollaps, dachte Sarah alarmiert und entfernte drei
Spielzeugautos und zwei Stofftiere, die unter ihrem rechten Arm lagen. Ein
größerer Gegensatz zum Haus der Helliers war kaum vorstellbar: das Wohnzimmer,
in dem sie saß, hatte die gleichen Ausmaße wie das der Helliers, aber die
Vorhänge waren dünn und hingen ungleichmäßig herunter, weil ein paar
Gardinenringe fehlten. Der Teppichboden, unpraktischerweise in Beige gehalten,
wies viele Flecken auf. Jeder verfügbare Stuhl und das Sofa — alles hätte eine Reinigung
vertragen können — waren mit Spielzeug und Papieren übersät.


»Ich muß mal ein wenig
aufräumen«, meinte Michael bedrückt. »Nachmittags gehen sie in den
Kindergarten, was mir drei Stunden Ruhe verschafft. Die Hilfe meiner Mutter
fällt in dieser Woche weg, weil Sie in Urlaub gefahren ist - er war schon lange
gebucht - und meine Schwiegermutter ist die meiste Zeit im Krankenhaus.« Er gab
jedem der Kinder einen Keks und setzte sie in die Ecke vor den Fernseher. »Gott
sei Dank gibt es die Sesamstraße.«


»Haben Sie heute morgen schon
etwas Neues gehört?« fragte Sarah, nur um etwas zu sagen.


»Nein, es ist unverändert. Ich
werde heute abend ins Krankenhaus fahren.«


Falls dieser junge Mann seine
Frau tatsächlich aus Eifersucht niedergeschlagen haben sollte, bezahlte er nun
einen hohen Preis dafür, und Sarah merkte, daß er auf sie nicht den Eindruck
eines Mörders machte. Er schien ziemlich normal zu sein — groß, blond und
gleichzeitig besorgt und aufgebracht wegen seiner Kinder.


»Wollen Sie nicht zum Konzert
kommen?«


»Nein. Man geht mir entweder
aus dem Weg oder ist übertrieben freundlich zu mir. Ich könnte das nicht
ertragen. Und außerdem habe ich nur abends Zeit, Louise zu besuchen — dann
kommt nämlich meine Schwiegermutter und paßt hier auf.« Er schwieg, und Sarah
beugte sich hinunter, um dem kleinen Jungen bei seinem Puzzle zu helfen.


»Wenn Louise und ich das hier
überleben«, sagte Michael plötzlich, »werde ich die akademische Karriere
drangeben und mir einen anständigen Job suchen. Bei einem Börsenmakler. Die
brauchen Leute, die etwas von Chemiefirmen verstehen, und ich habe es satt, arm
und verbittert zu sein.«


»Falls Sie einen solchen Job
bekommen, wäre es bestimmt eine gute Sache.« Sie dachte leidenschaftslos, daß
ihm das Abstand von jener Welt, in der seine Frau so erfolgreich war,
verschaffen würde und ihm das Ansehen des unersetzlichen Ernährers sichern
würde.


»Sie sagen, Louise ginge es ein
wenig besser. Ich weiß nicht, woher sie das wissen, sie liegt doch einfach nur
da«, fuhr er fort.


»Das hat man mir auch
mitgeteilt«, bestätigte Sarah. »Die Werte sind besser, sie scheint nicht mehr
ganz so tief bewußtlos zu sein.«


»Kommt Mami bald heim?« fragte
seine Tochter hoffnungsvoll. Sie hatte aufgehört die Sesamstraße zu
gucken und wollte jetzt die Botschaft hören, die sie so dringend brauchte. Er
nahm sie in die Arme und lehnte sein Kinn gegen den kleinen Kopf mit den
blonden Haaren, die etwas dunkler als die seinen waren.


»Sie sieht Ihnen sehr ähnlich.«


»Hm. Andrew ist natürlich
Louises Junge.«


Das war er auch, durchfuhr er
Sarah — das waren Louises dunkle Haare, ihre hohe Stirn und ihre
leuchtendblauen Augen.


»Können wir Ihnen irgendwie
helfen, Michael?« fragte sie tapfer.


»Nein, aber ich danke Ihnen.
Wir werden — nun ja nicht ganz in Ordnung, aber in besserem Zustand sein, wenn
Sally, meine Mutter, morgen wiederkommt.«


»Sally«, rief der kleine Junge
sehnsüchtig. Auch er hörte auf, Fernsehen zu schauen, und sein Vater nahm ihn
auf den Arm. Sarah ging allein zur Tür und ließ die drei zusammengekuschelt wie
Flüchtlinge auf dem Sofa inmitten der ganzen Unordnung zurück.


 


Sarah entschloß sich ihren
Morgen nicht durch einen Besuch bei Louise, oder besser gesagt bei Louises
Mutter im Krankenhaus abzuschließen. Mit dem Gefühl zu schwänzen, gönnte sie
sich ein Essen im chinesischen Restaurant am Ort. Mit dem angenehmen Gefühl der
Übersättigung kam sie zurück ins College und blieb vor Tydeman Hall stehen, um
die Vorbereitungen für das Konzert zu bewundern. Es war ein schöner, warmer
Tag. Wenigstens einmal hatte das sommerliche Wetter auch nach Ende der Examen
noch angehalten, und die Studentinnen sonnten sich im Park und aßen alles, was
man ohne Gabel und Messer nur essen konnte. Francesca saß mit einer ganzen
Gruppe von Collegeangehörigen auf dem Rasen, redete und biß gleichzeitig von
einem Sandwich ab — sie war ganz in ihrem Element.


»Wir haben die letzten Tickets
verkauft«, berichtete sie eifrig. »Susan und ich mußten den Leuten sagen, daß Perry
singen wird und nicht Michael Miles, und da sind die Karten weggegangen wie
warme Semmeln. Er wird um vier Uhr hier sein, um einmal zu proben. Wir könnten
wahrscheinlich auch dafür noch Karten verkaufen.«


»Lassen Sie es bei der
Abendvorstellung bewenden«, mahnte Sarah sie streng. »Wir haben noch genug zu
tun.«


»Ich wünschte, ich wäre sicher,
daß das Dach nicht einstürzt«, meinte Francesca zu allen. »Ich habe die Sorge,
daß der kleinste Applaus die Holzwürmer im Gebälk weckt, so daß die wild
anfangen zu fressen.« Sie sah nicht viel älter aus als die Studentinnen, die
sie umstanden, dachte Sarah, und ihr Herz wurde leichter. Schließlich mußte der
Sieg immer aus den Klauen der Niederlage gerissen werden.


»Da ist George«, rief
Francesca, die eine vertraute Gestalt auf die Quästur zuschlendern sah. »Ich
werde eben rüber laufen, weil ich ihm etwas erzählen muß. Ihnen allen möchte
ich sagen, daß Sie wunderbar waren. Chöre müssen nämlich normalerweise nicht
unbedingt 400 Stühle aufstellen und Pianos tragen, aber Sie haben wahre Wunder
vollbracht. Vielleicht werde ich Ihre Hilfe auch noch beim Servieren brauchen,
aber warum ruhen Sie sich jetzt nicht einfach aus?«


Sie stand von der Decke auf und
machte sich auf den Weg zur Quästur. Sarah dankte den Studentinnen ebenfalls
und holte Francesca gerade ein, als diese mit schmalen Augen vor einem großen,
vollerblühten Rosenstrauch stand. »Genau die Farbe, die wir für die
Dinnertische brauchen könnten«, sagte sie nachdenklich, während George und
Sarah neben sie traten.


»Schauen Sie«, fuhr sie fort,
»ich brauche von Ihnen beiden eine Arbeitsanweisung. Ich bekam heute morgen
einen Anruf von einem höheren Zollbeamten, den ich flüchtig kenne. Er möchte,
daß wir seinen Gesetzeshütern bei ihren Ermittlungen in Sachen Greenless helfen.«


George Hellier schlug in
stiller Verzweiflung die Hände vors Gesicht, und Francesca musterte ihn
unbehaglich. »Nun ja, George, es stimmt schon — wir haben genug zu tun, auf das
Durchforsten unserer Aufzeichnungen für den Zoll können wir gut und gerne
verzichten. Meine erste Reaktion war eine glatte Ablehnung.«


»Meine auch«, stimmte Sarah ihr
zu. »Warum sollten wir das tun?«


»Ich, weil... nun ja, wir sind
ja in gewissem Sinne die Treuhänder der Collegegelder, und wenn wir uns
anstrengen würden, könnten wir vielleicht etwas Geld wiederbekommen, und da wir
sowieso die Arbeit haben, könnten wir auch die Zollfahndung daran teilhaben
lassen.«


»Greenless ist in Konkurs
gegangen, nicht wahr?« fragte George langsam. »Ist überhaupt noch Geld für uns
oder einen anderen Gläubiger übrig, wenn die Bank sich ihren Anteil gesichert
hat?«


»Ah.« Francesca sah ihn voller
Respekt an. »Daran hätte ich denken müssen.« Sie wandte sich Sarah zu und
erklärte: »Wie George schon richtig angedeutet hat, sind wir leider nur ungesicherte
Gläubiger, selbst wenn wir Ansprüche erheben würden. Wir würden nie bezahlt.«


»Das ist also die Lösung«,
meinte George und richtete sich auf. »Wir werden unsere Pflicht als Treuhänder
nicht vernachlässigen, weil wir sowieso kein Geld bekommen würden, ganz egal,
was wir auch tun. Und man kann doch sicher nicht von uns verlangen, daß wir
Umwege machen, um als gute Bürger der Zollfahndung zu helfen, oder?«


»Das stimmt. Ich werde ihm
sagen, daß es nicht sinnvoll wäre, sich hier auf Amtshilfe zu berufen.«


 


Punkt vier Uhr fuhr ein großer
Wagen auf den Parkplatz. Sarah ließ die Akten sinken, um ihn sich anzuschauen.
Dem gleichen überdimensionierten Rolls Royce, der damals ins Kursanatorium
gekommen war, entstiegen jetzt Perry und zwei große Männer, die den beiden von
Securicor vom Typ her bemerkenswert ähnlich waren. Sarah wandte sich wieder
ihren Akten zu und dachte, daß sie viele Dinge erlebte, die anderen Rektoren
nicht geboten wurden.


Um fünf Uhr ging sie auf einen
Tee hinüber in die Cafeteria und war erstaunt zu sehen, daß fast alle
Studentinnen vor Tydeman Hall ihr Lager aufgeschlagen hatten. Aus den Fenstern
drangen die Stimmen des Collegechores, der sich gerade etwas mühsam durch ein
Madrigal quälte. Sie ging zur Tür, die von Perrys großen Freunden bewacht
wurde, und grüßte sie so vorsichtig, als handelte es sich um zwei große,
bissige Hunde. Die Tür ging auf, und Perry kam heraus.


»In diesem Chor gibt es doch
tatsächlich einen Tenor, der immer um einen halben Ton zu hoch singt«,
berichtete er und zuckte zusammen. »Ich bin mir sicher, daß das heute abend
behoben sein wird. Ich dachte, hier gäbe es nur Frauen, Dame Sarah?«


»Tut mir leid, wenn ich Sie
enttäuschen muß, Perry. Bei Konzerten tun wir uns immer mit den Theologen von
St. John’s zusammen. Sie singen.«


»Na, das würden sie natürlich
gern. Das ist besser — jetzt hat er die Note getroffen.«


Sarah fragte sich laut, ob ein
absolutes Gehör nicht ein Handikap für einen Rocksänger wäre, und Perry sah sie
überrascht an. »Nicht mehr als für jeden anderen auch. Es ist angeboren, müssen
Sie wissen, man kann es nicht bilden. Es gibt einen... nun ja... berühmten
Operntenor, dem ich nicht zuhören kann, weil er immer zu tief ist und es noch
nicht einmal merkt. In der Gruppe — meiner Gruppe — haben alle ein gutes Gehör.
Mal abgesehen vom Bariton, also geben wir ihm immer einen Tritt, wenn er
danebenliegt.«


Er war ein Mann, der sein
Handwerk vollkommen beherrschte, dachte Sarah und entspannte sich. Francesca
hatte es schon richtig erkannt — dieser junge Mann würde in der Lage sein,
unter jeden Begleitumständen aufzutreten.


»Gleich bin ich dran«, sagte
Perry und lauschte kritisch der Musik. »Da, da-ah, di da«, sang er leise mit,
nickte ihr zu und verschwand.


Sie folgte ihm, weil sie
einfach hören wollte, wie er als Sänger war. Bescheiden setzte sie sich auf
einen Stuhl am Ende einer Reihe, und zwar hinter dem Chor und dem Orchester,
die die ersten sechs Reihen belagerten. Das Orchester war so weit plaziert, daß
das Klavier, die Stühle und die größeren Instrumente wie die Celli an ihrem
Platz waren. Aber im ganzen Saal verstreut saßen noch Leute mit
Instrumentenkoffern. Perry stand auf der Bühne bei Susan Elias, die rosig
überhaucht und ernst am Klavier saß. Er beugte sich über die Noten, besprach
sich mit Susan und richtete sich dann wieder auf.


»Fran? Susan und ich möchten
das Programm ein wenig ändern. Wir haben nichts Peppiges im letzten Teil, es
ist alles ein bißchen lahm.«


»An was hattest du denn
gedacht? An
God Bless the Prince of Wales?« Francesca,
die breitbeinig in der ersten Reihe saß, hatte sichtlich ihren Spaß.


»Auf Walisisch? Was meinst du?
Nein? Was ist mit The Holy City?«


»Nicht interkonfessionell
genug«, meinte seine Schwester, ohne auf die eventuell vorhandenen Gefühle der
Theologen vom St. John’s College Rücksicht zu nehmen. »Falls du hier etwas
haben willst, um die Leute von den Sitzen zu reißen, sie weinen und schreien zu
lassen, dann muß ich dich warnen — es könnte vielleicht nicht diese Art von
Publikum sein, Perry.«


»Es ist immer diese Art von
Publikum«, entgegnete Perry voller Selbstvertrauen. »Und falls es dem Chor
recht ist, würde ich gern etwas nehmen, das wir zusammen machen können. Okay,
jetzt alle, was können wir gemeinsam singen und zwar schon nach einer einzigen
Probe? Wie wäre es mit einem Kanon, den wir dazu umfunktionieren können? Gibt
es hier kein Collegelied?«


»Nein«, sagte Susan Elias
glücklich mit funkelnden Augen. »Wie wäre es mit Men of Harlech?«


»Ziemlich abgedroschen. Die
Waliser Nationalhymne, das wäre was. Gut für einen Tenor. Oder sonst etwas
Volkstümliches — The Wearing of the Green? Nein, besser nicht. Soll ich,
während wir uns etwas überlegen, schon mal die beiden nächsten Stücke singen?«
Er ging zur Mitte der Bühne und stellte sich zwischen Klavier und Mikrofon. Er
blickte zu Susan Elias, die mit dem Spielen begann. Schubert, dachte Sarah —
doch als Perry den Mund aufmachte und anfing zu singen, gab es nichts anderes
mehr — ein hoher, klarer, goldener Tenor, ohne Effekthascherei. Er war phantastisch
ausgebildet. Alle Zuhörer saßen regungslos und mucksmäuschenstil da, als Perry
weitersang und den Saal mühelos ausfüllte. Es wirkte eigentlich nicht wie ein
Auftritt — hier stand ein junger Mann, der sang, um seine Freude an der Musik
mitzuteilen. Am Ende applaudierten ein oder zwei tapfere Seelen, und Perry
lächelte höflich, blickte aber auf seine Schwester.


»Du warst in Takt 8D schneller
als Susan. Und auch in 9C«, sagte sie, und Sarah sah, daß sie die Noten vor
sich liegen hatte.


»Ich war diejenige, die nicht
mit Perry mitgekommen ist. Tut mir leid.« Sarah bemerkte respektvoll, daß Susan
Elias auf diesem Gebiet sehr selbstsicher war. Ungerührt spielte sie die Teile,
die Anstoß erregt hatten, noch einmal ein halbes Dutzend mal schnell durch und
nickte Perry zu, der sie mit halber Stimme mitsang. Die Zuhörer sahen ihnen mit
großen Augen konzentriert zu. Sarah faßte den Entschluß zu gehen, weil sie
sonst bis zur letzten Minute fasziniert zugesehen hätte, wie diese Künstler
winzige Fehler in ihrer Arbeit korrigierten, ohne auf die Zuhörer zu achten.


 


Anderthalb Stunden später trat
sie gebadet, umgezogen und kampfbereit aus ihrem Schlafzimmer. AJs es an der
Tür klingelte, öffnete sie und ließ George Hellier ins Rektorat, der eine Kiste
Wein trug. Ihm folgten die beiden Männer von Securicor und die zwei Leibwächter
von Perry, die ebenfalls mit je einer Weinkiste beladen waren.


»Sonst ist alles erledigt,
Sarah.« George schien sich viel wohler zu fühlen, zweifellos, weil er diese
kreative Tätigkeit erledigen durfte. »Wir müssen nur noch hier die Drinks für
Ihre eigenen Gäste richten.« Er wies seine Crew an auszupacken.


»Diese Gläser könnten auch mal
poliert werden«, meinte Bert — oder war es Jeff? — von Securicor streng. George
drückte ihm wortlos ein Geschirrtuch in die Hand. Der Wachmann sah einen
Augenblick lang so aus, als wollte er meutern, aber Sarah schnappte sich
schnell auch ein Geschirrtuch und arbeitete mit ihm zusammen.


»Wir müssen jetzt zurück zu
Perry«, sagten die beiden anderen Schwergewichte hastig, und George hob seinen
Kopf nur kurz aus einer Weinkiste, um ihnen zu danken.


Zwanzig Minuten später war der
Raum gerichtet und auf dem Tisch standen blitzende Gläser. Die vier Anwesenden
schauten sich zufrieden um.


»Fangen wir mit der Party an«,
schlug Sarah verwegen vor. »Machen Sie eine Flasche auf, George, und wir
trinken auf das Konzert. Ein halbes Glas vielleicht?«


Die Männer von Securicor
bekannten, daß das keineswegs gegen die Bestimmungen in ihrem Vertrag verstoßen
würde, und sie stießen alle ernst auf den Erfolg des Abends an.


»Das war hier ein schöner Job«,
sagte der ältere Wachmann schüchtern. »Ich bedaure jetzt schon, daß er zu Ende
geht. Man hat den Mann noch nicht gefaßt, oder? Tut mir leid«, fügte er
verspätet hinzu, als die Fröhlichkeit aus ihren Gesichtern wich.


»Nein«, erwiderte Sarah
entschlossen. »Aber heute abend feiern wir. Es geht schon los«, fügte sie
hinzu, als sie am Rand des Rasens Sommerkleider und nüchterne Anzüge sichtete.
»Lassen wir uns die Freude nicht verderben.«


 


Und als sie dann in der ersten
Reihe zwischen Neville Allason und dem Vorsitzenden der Gesellschaft zur
Förderung des englischen Kulturerbes saß und den Chor sah, der einheitlich
schwarzweiß gekleidet war und nervös, aber konzentriert auf der Bühne stand,
empfand Sarah nur Freude und war stolz auf dieses College, das mit Katastrophen
und tödlichen Bedrohungen fertiggeworden war. Während sie sich vorbeugte, um
einen etwas verspäteten Professor mit einem Lächeln zu begrüßen, bemerkte sie,
daß John McLeish noch nicht eingetroffen war. Man hielt ihm aber einen Platz am
Ende der Reihe in der Nähe der Tür frei, wie es seit langem bei der Familie
McLeish üblich war.


George Hellier saß zwei Plätze
entfernt auf der anderen Seite, denn man hatte ihm den Ehrenplatz seiner Frau
überlassen, und Sarah wurde es wieder schmerzlich bewußt, daß sie in diesem
Semester drei Schwerkranke zu beklagen hatten: Alice, die immer noch bewußtlose
Louise Taylor und Clarissa Dutt. Neville, dachte sie, blickte zwar beunruhigt
drein, wirkte aber stoisch. Er war am Arm seiner Frau eingetroffen und hatte an
ihr geklebt wie Leim, was Jennifer Allason seelenruhig hingenommen hatte.
Während er jetzt neben Sarah saß, hielt er sich mehr oder weniger an Jennifers
Hand fest.


Das Publikum äußerte sich in
einem erregten Murmeln, denn beim Hineinkommen hatte man jedem einen Zettel in
die Hand gedrückt, auf dem erklärt wurde, daß Michael Miles indisponiert wäre
und durch Peregrine Wilson ersetzt werden würde. Den Zuhörern, die den Popstar
Perry Wilson nur unter seinem Künstlernamen kannten, hatte man die Situation
erläutert.


Das Licht ging aus, und Susan
Elias erschien. Sie sah jung und blaß aus, wirkte aber vollkommen gefaßt. Sie
entschuldigte sich für die kurzfristige Umbesetzung, sprach die Hoffnung aus,
daß man ihr vergeben werde, und begrüßte Perry, der in Begleitung seiner
Schwester, die ihr Programmheft fallenließ und daraufhin fluchte, aus den
Reihen des Chors trat. Er schritt nach links, und der Chor stellte sich um ihn
herum auf, so daß er fast in den Reihen der Tenöre verschwand. Es gab noch eine
kurze Pause, in der der Dirigent begrüßt wurde, und dann setzte der Chor mit How
Lovely Are Thy Dwellings Fair ein. Der Chor hörte sich wundervoll an,
dachte Sarah. Perry sang kraftvoll, man konnte ihn gut heraushören, und er riß
den abtrünnigen Tenor mit, der haarscharf den Ton hielt. Während der Applaus
aufbrandete, lehnte sich Sarah hinüber zu Francesca, um ihr zu gratulieren,
aber Francesca schüttelte den Kopf.


»Er wird seine Stimme
überanstrengen«, zischte sie. »Das Problem bei ihm ist, daß er es immer
übertreibt.«


Der Chor trat zurück, und Perry
ging zum Klavier. Dort begrüßte er seine Begleiterin Susan Elias mit
Handschlag. Er verkündete, daß er die Absicht hätte, drei Stücke zu singen, und
begann mit einem Choral von Händel, den Sarah nicht kannte, ging dann über zu
Puccinis berühmten Nessun dorma und trug schließlich das Schubertlied
vor, das Sarah schon bei der Probe gehört hatte. Das Publikum war ganz zu Recht
vollkommen hingerissen. Neville Allason hatte Nessun dorma besonders gut
gefallen, und er beugte sich zu Sarah, um ihr zu versichern, daß der Sänger in
Covent Garden nicht annähernd so gut gewesen wäre. Was wahrscheinlich auch
stimmte, dachte Sarah, und fragte sich im Stillen, warum sich dieses große
Talent für Rockmusik, unterhosenschleudernde Teenager und Tourneen durch Japan
entschieden hatte, anstatt für das hochgeachtete Leben eines Opernstars. Ihr
wurde klar, daß es wegen des Geldes geschehen war — sowohl ihr alter Freund als
auch Perry trugen die Narben einer schweren Krankheit. Neville Allason hatte
sich entschieden, im Beruf ganz an die Spitze zu kommen, und dieser junge Mann
hatte das Geld gewählt. Und auch die Bewunderung. Er konnte die Zuhörer um den
Finger wickeln, und er wußte es. Er zog sich bescheiden in den Chor zurück, um
bei den Madrigalen auszuhelfen, aber er war kein Übermensch, wie Sarah
erleichtert bemerkte, denn er benutzte diesmal ein Notenblatt. Er ging gegen
Ende der Lieder von der Bühne ab und ließ den Chor allein weitersingen.


In der zwanzigminütigen Pause
konnten die Studentinnen viele Tombola-Lose an ein aufgeregtes Publikum
verkaufen, das das Gefühl hatte, mehr zurückbekommen zu haben, als es bezahlt
hatte. Francesca verschwand, ohne eine Erklärung abzugeben, hinter der Bühne
und schlüpfte erst wieder auf ihren Platz, als es im Saal dunkel wurde.


»Ist John immer noch nicht
hier?« fragte Sarah.


»Nein.« Francesca blickte sich
um. »Zum Dinner wird er es hoffentlich schaffen.«


Das Orchester spielte nun eine
aus verständlichen Gründen wenig bekannte kurze Symphonie von César Franck.
Danach sang der Chor ohne Perry eine Reihe von Stücken aus dem zwanzigsten
Jahrhundert und das Orchester spielte den ersten Satz von Beethovens Sechster.
Schließlich trat Perry als letzter Programmpunkt wieder auf die Bühne.


»Wir haben diesen Punkt in
Ihren Programmheften offen gelassen«, verkündete er selbstbewußt dem Publikum,
»weil wir uns zur Zeit der Drucklegung noch nicht einig waren, was wir Ihnen
anbieten dürften.« Er wartete das freundliche Lachen des Publikums ab. »Ich
werde jetzt zwei Lieder singen und dann werden der Chor und ich das letzte
Stück zusammen mit dem Orchester darbieten.« Er machte eine Pause und richtete
das Mikrofon. Er fühlte sich auf der Bühne vor 400 Menschen genauso zu Hause
wie daheim in seinem Badezimmer. »Das erste Lied wurde für einen Knabensopran
geschrieben. Ich habe es als Junge oft gesungen, aber heute muß ich es eine
Oktave tiefer singen.«


Er trat etwas vom Mikrofon
zurück, und Susan Elias begann zu spielen. Das Publikum wurde unruhig und
applaudierte, als es das Lied erkannte. Oh, for the wings, for the wings
of a dove,
sang er mühelos, entspannt und klar. Sarah
dachte mit Tränen in den Augen, daß es eigentlich für einen Tenor hätte
geschrieben werden müssen. Die letzte Strophe sang er mit virtuosem Schwung in
wunderbarem Deutsch und verbeugte sich dann unter dem donnernden Applaus.


»Er ist der reinste Papagei«,
tat Francesca Sarah hinter dem Rücken des Vorsitzenden der Gesellschaft zur
Förderung des englischen Kulturerbes kund. »Er kann jede Sprache lernen.«


Perry kündigte jetzt Panis
Angelicus an, ein weiterer Hit seiner Jugendzeit, und wies diesmal
daraufhin, daß dieses Stück ursprünglich für einen Tenor geschrieben worden
wäre, aber auch mit einem Knabensopran sehr gut geklungen hätte. Das war eine
kluge Wahl, dachte Sarah, während sie der wunderschönen, gleichmäßigen, hohen
Stimme lauschte — ein Großteil seines Publikums war im besten Alter und konnte
ihn schon als Knabensopran gehört haben. Und wirklich verklärten sich viele
Gesichter in der Erinnerung.


Erwinkte den Chor zu sich heran
und lächelte. »Und zum Schluß«, rief er in den Saal, so daß sichjeder
persönlich angesprochen fühlte, »werden wir Ihnen ein Lied singen, das ich zum
ersten Mal in Wales von einem walisischen Chor gesungen gehört und nie wieder
vergessen habe. Der englische Titel lautet Bread of Heaven.« Er trat ein
wenig vor und öffnete den Mund, als das Orchester hinter ihm einsetzte.


Sarah dachte bei sich, daß es
nicht ganz so klingen würde, wie vielleicht in Wales, denn der Chor war nur
klein und das Orchester hatte zu viele Streicher. Eigentlich wäre eine
Blaskapelle und eine Horde Fußballfans erforderlich gewesen. Aber es war sehr
gut. Perry sang die erste Strophe superb, und trat vom Mikrofon zurück, während
der Chor die zweite Strophe sang. Dann trat er zur dritten Strophe wieder vor,
warf einen schrägen Blick in die erste Reihe und sang sie in einer Sprache, die
Sarah mit leichtem Schock als Walisisch erkannte, während der Chor hinter ihm
nur mitsummte. Francesca grinste breit, während Perry und der Chor zusammen die
letzte, unwiderstehliche Strophe sangen.


Sie mußten das ganze Stück noch
einmal singen, alle vier Strophen und diesmal sang Perry mit voller Lautstärke.
Seine Stimme jubelte in der letzten Strophe so stark, daß es die Zuschauer fast
von den Sitzen riß. Nachdem er geendet hatte, erhob sich das Publikum
geschlossen, um ihm zu applaudieren. Er verbeugte sich, lächelte, verbeugte
sich noch einmal und trat zurück in den Chor, in dem alle strahlten. Er trat
wieder vor und streckte die Hand nach Susan Elias aus, die vom Klavierhocker
aus dankend den Kopf neigte, so daß er lachend zu ihr hinging, sie mitten auf
die Bühne zog und sie an der Hand hielt, während sie sich verbeugten. Dann trat
er zurück, damit sie allein den donnernden Applaus entgegennehmen konnte. Das
Gleiche machte er mit dem Dirigenten des Chors und dem des Orchesters. Als
schließlich der Applaus zu einem monotonen Klatschen abebbte, nickte er Susan
Elias zu, die ihre Hände senkte und die ersten Akkorde der Nationalhymne
spielte. Das Publikum sang alle drei Strophen mit.


»Wir sollten dankbar sein, daß
Perry nicht eine Strophe davon auf Gälisch gesungen hat, nehme ich an«,
bemerkte Francesca fröhlich, als der Beifall zu Ende war und sie alle zur Tür
gingen. »John ist immer noch nicht da. Egal, wahrscheinlich wurde er irgendwo
aufgehalten. Holen wir das Büffet herein.«


Auch das lief gut ab. Neville,
der sich immer noch an seine selbstgefällige Frau klammerte, unterhielt sich
charmant mit Studentinnen und nahm es gutmütig hin, daß ihn Perry völlig
ausstach. Perry war von Bewunderern umringt, und kurz vor Ende der Party
kämpfte sich Sarah neben ihn und dankte ihm.


»Mir hat es Spaß gemacht«,
meinte er mit der Fröhlichkeit seiner Schwester. »Es war nicht der Rede wert.
Ich bin froh, daß ich mit Ihnen sprechen kann, Dame Sarah. Ich habe Frannie
schon gesagt, daß ich mich entschlossen habe, Ihre Kinderkrippe zwei Jahre lang
zu finanzieren und auch den Bau des Gebäudes zu unterstützen. Wenn die Krippe
nach zwei Jahren immer noch keine schwarzen Zahlen schreibt, werden wir es noch
einmal überdenken müssen.«


»Was für ein lieber Bruder Sie
sind, Perry.«


»Ich bin nicht der liebe
Bruder, sondern der reiche«, meinte er hastig, und sie lachte ihn an.


»Da kommt John«, rief er und
wies auf seinen großen Schwager, der in der Tür stand und sich suchend
umblickte. Perry winkte ihm zu und wies mit dem Finger auf Francesca, aber John
kam mit dem raumgreifenden Schritt, der Sarah schon früher aufgefallen war, auf
die Rektorin zu.


»‘n Abend, Perry. Dame Sarah,
ich muß mit Ihnen sprechen.« Sein Schwager verschwand nach einem verblüfften
Blick zur Seite und wurde von Alan Toms ersetzt, der seinen Regenmantel trug
und ein Gesicht wie eine Donnerwolke hatte.


»Geht es um Louise?« fragte
Sarah mit trockenem Mund.


»Ja«, erwiderte Toms. »Nein,
nein, es geht ihr nicht schlechter, entschuldigen Sie, daß ich Sie so
erschreckt habe. Vor drei Stunden ist sie kurz zu sich gekommen. Ihr Mann war
gerade bei ihr. Einer von meinen Leuten war auch dort, und er berichtete, daß
sie völlig verängstigt war. Dauernd sagte sie: ›Er soll weg, er wird mir
wehtun‹, und man mußte sie festhalten, damit sie sich nicht die Infusionen
herausriß. Also haben wir uns Taylor sofort geschnappt. Er ist jetzt mit Fields
auf der Wache, und wir haben eine Aussage von ihm bekommen.«


»Dann hat also Michael
versucht, sie umzubringen?«


»Er behauptet, er wäre es nicht
gewesen. Doch er gibt zu, daß sie gestritten hätten, bevor sie ging, und er sie
im Verlauf der Auseinandersetzung geschlagen und ihr Schlimmeres angedroht
hätte, falls sie ihr Verhältnis zu Sir Neville fortführen würde. Also haben wir
ihn verhaftet. Morgen wird er dem Richter vorgeführt.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 »Also habe ich ihm gesagt«, erzählte Alan Toms
schwungvoll, »›Hören Sie zu, Sonnenscheins habe ich gesagt, »hätten Sie sich
nicht jedesmal quer gestellt, wenn wir nur ‘ne simple Frage gestellt haben,
hätte Ihr Klient uns vielleicht etwas Wichtiges erzählt, was ihn entlastet
hätte, so daß er jetzt heim zu seinen Kindern könnte. Aber das wollten Sie ja
nicht zulassen, also mußten wir ihn verhaften. Und wir werden gegen eine
Kaution Einspruch erheben, mein Herr, stellen Sie sich also jetzt nicht wieder
so dämlich an.›« Alan Toms blieb stehen, um einen jungen Mann anzufunkeln, der
ganz nahe vorbeiging und durch einen Stapel aus Federbetten, Bildern und
verschiedenen anderen Dingen, den er auf seinen Armen trug, fast nicht zu sehen
war. Er änderte nervös seinen Kurs, um der Gruppe auszuweichen.


Als Toms und McLeish heute
morgen im Rektorat erschienen waren, war Sarah damit beschäftigt gewesen,
Frühstück für Louises Vater, der gerade angekommen war, um seiner Frau
beizustehen, und für den Bischof von Norwich und seine Dame zu machen. Das war
an sich schon schwierig genug gewesen. Sie hatte daraufhin den Entschluß
gefaßt, sich mit der Polizei in den Park zurückzuziehen. Gott sei Dank war es
ein schöner warmer Tag. Im ganzen College wurde gepackt, denn es war der letzte
Tag des Semesters und überall standen Eltern, die ihre Töchter abholten. Mit
etwas Glück würden sie alle weg sein, ehe bekannt würde, daß Michael Taylor in
Haft war.


»Das haben sie also zu Michael
Taylors Anwalt gesagt?« fragte Sarah, um sich Klarheit zu verschaffen, und Toms
nickte.


»Kam kein Einspruch vom
Richtertisch?« fragte McLeish.


»Nein. Nun gut, ich hatte da
einen Vorteil. Es war ein Pol. Richter und deshalb konnte ich reden.«


»Was ist ein Pol. Richter, Mr.
Toms?« Eigentlich interessierte Sarah das nicht sonderlich, aber er hatte
aufgehört zu erzählen.


»Ein Polizeirichter. Ein Profi,
kein Friedensrichter... Jackson. Er wußte, was letztes Mal passiert ist, als
einer von Sir Richard Browns Bande einen Verdächtigen bei uns rausholte.«


»Browns Kanzlei vertritt nicht
nur den Jungen in Otley Farm, sondern auch Taylor?« staunte John McLeish. »Das
kostet doch ein Vermögen, ehe die sich herablassen, aus ihrem Loch zu kommen.«


»Es stellte sich heraus, daß
auch Michael Taylor einen reichen Vater hat«, sagte Alan Toms mißmutig. »Ist ja
auch egal. Der alte Jackson hat sich auf nichts eingelassen. Er hat Browns Mann
nur über den Rand seiner Brille hinweg angeschaut und ihm gesagt, daß er in
sieben Tagen wieder anfragen darf.«


»Der Richter hatte also das
Gefühl, daß Sir Richard Browns Kanzlei Ihre Ermittlungen für die
vorangegangenen Überfälle behindert hat?« fragte Sarah in dem Wunsch, sich
endlich Klarheit zu verschaffen.


»Er hatte nicht das Gefühl, er
wußte es, Dame Sarah. Nun ja, ich meine damit, daß Browns Kanzlei zwar
Kriminelle vertritt, daß man dort aber nicht unbedingt kriminelle Anwälte
beschäftigt, wenn Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Ich wollte sowieso mit
einem Arzt in Otley Farm sprechen — er ist ein alter Kumpel von mir. Er hat
früher, als ich noch in Hackney war, immer für uns gearbeitet. Aber ich
brauchte gar nicht anzurufen, denn er kam mir zuvor. Er sagte, Sir Richard
Browns Leute hätten ihm die Erlaubnis gegeben. Der junge Mann, den sie dort
haben, wird dort bis in alle Ewigkeit bleiben müssen oder zumindest verdammt
lange. Völlig wahnsinnig. Schizophrenie — Paranoia, was Sie wollen. Mein Kumpel
sagt, daß er nicht verhandlungsfähig gewesen wäre, wenn wir ihn gekriegt
hätten. Und machen Sie sich keine Sorgen, daß man ihn wieder auf die
Gesellschaft loslassen könnte — in Otley Farm sind nur die zahlenden Kunden
irre, das Personal ist in Ordnung.«


»Und der junge Mann in Otley
Farm konnte unmöglich Louise überfallen haben?« fragte Sarah.


»Völlig unmöglich. Deshalb
haben Sir Richards Leute es meinem Kumpel ja auch erlaubt, mit mir ein wenig zu
plaudern. Sie wollen nicht, daß Ihrem Mandanten mehr Straftaten angerechnet
werden, als er begangen hat, falls er je wieder richtig im Kopf wird.
Anscheinend werden diese Leute manchmal fast wieder gesund. Um acht Uhr abends
war er auf Otley Farm, stand unter Beruhigungsmitteln, und mein Kumpel saß
neben ihm. Er konnte überhaupt nicht ausbrechen und 250 Meilen zu seinen alten
Jagdgründen fahren, um Dr. Taylor zu überfallen.«


Sie schwiegen alle drei
bedrückt und blickten auf die Szene, die sich vor ihnen abspielte: Ströme von
Studentinnen zogen zusammen mit ihren Angehörigen vorbei, und alle waren
bepackt wie die Maulesel.


»Arbeiten sie heute nicht,
John?« fragte Sarah, um etwas zu sagen. »Ich dachte, Sie würden Uniform
tragen?«


»Ich bin im Dienst, aber ich
habe einen Termin im — ich treffe mich mit jemandem.«


Alan Toms fuhr auf und Sarah
begriff, daß sie eine Frage gestellt hatte, die John McLeish nicht beantworten
wollte.


»Mr. Toms«, wandte sie sich
entschlossen wieder ihrem Hauptproblem zu, »habe ich das richtig verstanden —
ist die Polizei jetzt davon überzeugt, daß Michael Taylor Louise überfallen
hat?«


»Das hängt davon ab, von
welcher Polizeiwache Sie reden«, antwortete Toms und warf McLeish einen
scharfen Blick zu. »Ich für mein Teil bin vollkommen zufrieden mit dem Beweis,
den das Opfer geliefert hat, und der Tatsache, daß der Beschuldigte kein Alibi
besitzt. Wir haben ihn damals gehen lassen, weil er ziemlich wenig Zeit für die
Tat zur Verfügung gehabt hätte — ein Nachbar hat ihn um zehn nach elf gesehen.
Aber er hatte genug Zeit — so ziemlich. John hier macht sich hingegen immer
noch Gedanken wegen Ihrer Vorgängerin, und beide Taylors haben ein Alibi für
diesen Zeitraum, nicht wahr?«


»Ja.« John McLeish schien zu
schmollen, was völlig untypisch für ihn war.


»Nun ja.« Alan Toms machte
Anstalten, sich zu verabschieden. »Es tut mir leid, daß Sie das auch noch
aufgeladen bekommen, Dame Sarah. Ich habe gehört, noch mehr Ihrer Leute wollen
Sie verlassen?« Er sah sie nachdenklich an. »Meine erste Wache war auch so. Die
Kripo hatte sich der Heimatbewegung angeschlossen — damit meine ich, daß sie
einträgliche Kontakte zu Kriminellen aufbauten — und die Hälfte der
Uniformierten erlitt entweder einen Nervenzusammenbruch oder verbrachte den
ganzen Tag in der Kneipe. Mit etwas Geduld kam am Ende schließlich alles wieder
in Ordnung.« Er schüttelte ihr zum Abschied die Hand, und Sarah brachte ihn zum
Tor und winkte seinem Wagen nach.


Sie kam zurück und blickte
McLeish in die Augen. Sie merkte, daß er Mühe hatte, sich das Lachen zu
verkneifen.


»Entschuldigen Sie«, überließ
er sich seinem Bedürfnis. »Das muß ich Frannie erzählen, sie wird es bestimmt
in ihre Alan Toms-Zitatsammlung aufnehmen. Es war aber nett gemeint.«


»Natürlich war es das«,
entgegnete Sarah und fühlte sich viel besser. »Und es ist wirklich das
Gleiche. Ein College besteht auch nur aus Menschen, bei Akademikern macht es
sich nur auf andere Weise bemerkbar wenn sie in eine Krise geraten.« Sie sah in
sein Gesicht. »Nein, ich glaube, das ist auch falsch. Meine Akademiker haben
Nervenzusammenbrüche erlitten oder sind krank geworden; ich habe das Gefühl,
daß es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis ich entdecke, daß ein paar von
ihnen den ganzen Tag in der Kneipe hocken. Und Michael Taylor scheint der
Bruderschaft der Kriminellen beigetreten zu sein.« Sie sah McLeish kläglich an.
»Es besteht also überhaupt kein Grund für uns, überheblich zu werden.«


»Och, ich weiß nicht. Der
gestrige Abend war ein Triumph, und Ihre Studentinnen haben das vollbracht.«


»Und Ihr Schwager. Und Ihre
Frau. Da wir gerade von ihr sprechen — ich hoffe doch sehr, daß sie heute nicht
ins Büro kommt, oder? Sie ist sehr erschöpft.«


»Sie kommt ins Büro, aber
später. Sie hat ausgeschlafen und will vorher noch kurz ins Krankenhaus zu
Louise in der Hoffnung, sie bei Bewußtsein anzutreffen.«


»Sie wird nicht zu ihr
hereinkommen«, warnte Sarah. »Nur Familienangehörige sind zugelassen.«


»Zu meinem Leidwesen wird sie
sich bestimmt irgendetwas ausdenken.« Er gähnte plötzlich. »Entschuldigung.«


»Sie sehen auch ziemlich
erschöpft aus«, sagte Sarah.


»Mir geht es gut. Ich habe nur
zu wenig Schlaf bekommen. William zahnt — ich meine, deshalb schläft er nicht.
Es hat nichts mit Fran zu tun, glaube ich. Aber sie regt sich immer
fürchterlich auf, braucht dann die Pillen, um hinterher einzuschlafen und fühlt
sich dann schrecklich, wenn sie aufwacht. Machen Sie sich deswegen keine
Sorgen, Sarah«, fügte er hastig an, als er ihr Gesicht sah. »Frannie wird sich
schon wieder fangen. Es war auch das Konzert. Ihre Nerven gehen immer mit ihr
durch, wenn ihre Brüder da sind.« Er blieb stehen, untersuchte ausgiebig einen
tiefhängenden Ast und ließ ihn dann wieder los. »Ich bin außer der Reihe hier,
Dame Sarah, aber ich mußte dringend mit Ihnen sprechen.«


»Sie haben mich eben doch auch
schon einfach Sarah genannt, John. Könnten Sie das nicht beibehalten?«


»Sarah. Ja. Ich bin im
Augenblick nicht gerade glücklich. Ich hatte mein Leben lang diesen — nun ja,
ich vermute, man nennt es Instinkt, und ich glaube, daß uns bei Judith Symonds
Tod irgend etwas nicht aufgefallen ist. Aber es war nicht Michael Taylor, der
sie umgebracht hat — es sei denn zwei Leute, die nicht mit ihm verwandt sind,
hätten gelogen. Doch ich muß aufhören, mir deswegen Gedanken zu machen. Die
Kripo in Notting Dale hat den Fall überhaupt nur deshalb wieder aufgerollt,
weil einer der Sergeants dort, Bruce Davidson, jahrelang mit mir
zusammengearbeitet hat.« Er blickte auf seine Hände. »Ich glaube — ich weiß es
nicht, aber ich glaube es — daß man mich versetzen wird.«


»Sie meinen, man ist in Notting
Dale mit Ihnen unzufrieden? Aufgrund dieses Falles?«


»Nein, nein. Ich bin heute
nicht in Uniform, weil mich ein Assistant Commissioner im Yard zu sich bestellt
hat. Nun ja, so weit ich weiß, habe ich nichts verbrochen und ich bin jetzt
schon drei Jahre in Notting Dale. Es muß darum gehen, daß er mir einen anderen
Posten anbieten will.«


»Eine Beförderung?« fragte
Sarah vorsichtig.


»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich.
Ich werde nicht ablehnen können, ganz gleich, was es ist.«


»Verstehe ich Sie richtig — man
darf bei der Polizei niemals Nein sagen?«


»Manchmal kann man es
schon, und ich habe es auch schon einmal gemacht. Ich wollte damals wegen Frans
Job nicht aus London weg. Das weiß sie übrigens nicht«, fügte er warnend hinzu.
»Das war auch ganz in Ordnung, weil es für die höheren Dienstränge in London
nie genug Leute gibt —die Hälfte der Leute drängt ins Umland, weil sie ihre Fahrtzeiten
verkürzen wollen. Nein, wahrscheinlich werde ich in einen anderen Landesteil
geschickt, wo es Ärger bei der Polizei gegeben hat.«


»O John«, rief Sarah besorgt,
als ihr die Lebensumstände der McLeishs bewußt wurden. »Das heiß tja, daß
sowohl Sie als auch Francesca als Einsatztruppe für anstrengende Spezial-Jobs
herangezogen werden.«


»Darüber habe ich auch schon
nachgedacht. Fran braucht diese Herausforderung, sie wird sich nie mit Routine
abfinden. Und es geht ihr besser, wenn sie viel zu tun hat.«


Sarah lächelte bei diesem Meisterstück
der Untertreibung. »Und was ist mit Ihnen, John?« fragte sie.


»Ich bin wie gesagt nicht
glücklich damit. Ich bin auch nicht glücklich mit Taylor, obwohl Alan Toms
keine andere Wahl hatte, als ihn zu verhaften. Aber ich habe schon früher Fälle
erlebt, wo das Opfer einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte — der Schock
wischt die Erinnerung an das, was kurz vorher passiert ist, einfach aus. Also
ist Louise Taylor womöglich aufgewacht, hat sich an den Streit mit ihrem Mann
erinnert — er saß ja auch an ihrem Bett — und alles vergessen, was danach
geschehen ist.«


»Es könnte aber doch auch sein,
daß Alan Toms recht hat«, meinte Sarah zögernd. »Michael merkte, daß sie zu
Neville Allason gefahren war, und wurde richtig wütend. Es ist klar, daß er
vermutete sie würde fremdgehen, doch es überwältigte ihn trotzdem, als er die
Bestätigung bekam. Obwohl er natürlich auch eine Affäre hatte.«


»Na das hat noch nie
einen Mann davon abgehalten, seine Frau niederzuschlagen«, warf McLeish
nüchtern ein.


»Vielleicht ändert sich ja
Louises Meinung, wenn sie sich erholt?«


Er schüttelte zweifelnd den
Kopf. »Sie ist immer noch sehr krank, und ich würde Worte wie ›erholen‹ noch
nicht verwenden. Ihr Schädel ist keineswegs schon wieder verheilt.« Diese
sachliche Feststellung ließ Sarah einen eiskalten Schauder den Rücken
hinunterlaufen, obwohl sie wußte, daß er nur die reine Wahrheit sprach. »Kommen
Sie, Sarah, heitern Sie mich auf, ja? Können wir nicht einmal Über  Judith
Symonds sprechen? Wem nutzte ihr Tod?«


»Mir, vermute ich. Ich habe
schließlich jetzt ihren Job.«


»Sie waren aber nicht darauf
aus.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


»Nein. Ich dachte, ich würde
nach Durham gehen.«


»Wer wollte denn den Job
haben?«


»Ach, du meine Güte, John.
Alice Hellier vermutlich. Sie war die nächste in der College-Hierarchie. Aber
man ermordet sich nicht gegenseitig, nur um Rektorin von Gladstone College zu
werden.« Ihr fiel unwillkürlich Alices verbitterte, offene Aussage vom
gestrigen Tag ein.


»In meinem Bezirk bringen sich
die Leute aus viel nichtigeren Gründen um. Warum bekam Alice Hellier den Job
nicht?«


»Warum man mich vorzog, meinen
Sie? Nun ja, meine fachlichen Grundlagen sind breiter gefaßt, aber was die
Verwaltung angeht, sind sie nicht unbedingt größer. Und ich bin fünf Jahre
älter. Aber wenn Sie zwischen uns hätten wählen müssen, wären Sie meiner
Meinung nach bestimmt auch auf meiner Seite gewesen.« Sarah blickte in den
Park. Sie war zu sehr an diese Art von Einschätzung gewöhnt, um Verlegenheit zu
zeigen. »Wenn man es genauer betrachtet, hat Alice wohl einfach Pech gehabt.
Die Stelle in Durham ist mir entgangen, weil ich krank war, und wenn ich Durham
bekommen hätte, hätte ich für diesen Job nicht zur Disposition gestanden. Aber
ich sehe nicht, warum sie Louise Taylor überfallen haben sollte — das ergibt
doch gar keinen Sinn. Warum hat sie dann nicht mich angegriffen?«


»Ah«, meinte John McLeish.
»Alice Hellier hegte auch Groll gegen Louise Taylor. Meine Frau hat gestern
abend, lieb wie sie nun einmal ist, den Mut gefunden, mir zu erzählen, daß
Louise Taylor vor achtzehn Monaten mit George Hellier fremdgegangen ist. Laut
Louise war das inzwischen vorbei, aber diese junge Frau hat ein sehr
kompliziertes Leben geführt. Die Affäre könnte immer noch aktuell gewesen sein.
Ich meine, schließlich ist George immer noch hier, nicht wahr?« Er musterte
gelassen ihr erstauntes Gesicht und wartete, während sie diese Information
verarbeitete.


»Gut, es klingt ziemlich weit
hergeholt«, sagte er nach einer Minute. »Aber Alice Hellier ist immerhin völlig
zusammengebrochen. Ihr Dr. Smith hat mir erzählt, daß sie ständig die Hände
ringt. Das ist ein klassisches Zeichen für Schuld — eingebildet oder real,«


»Aber die Helliers waren doch
zusammen auf der Party, die vor Judith Symonds Tod stattfand«, erinnerte sich
Sarah. »Geben sie sich nicht gegenseitig ein Alibi?«


»Nein, komischerweise nicht.
Dr. Hellier hat sich hinterher mit einer alten Kollegin getroffen, ist eine
Stunde bei ihr geblieben und laut ihrer Aussage gegen dreiundzwanzig Uhr
heimgekommen. George Hellier hat ausgesagt, daß er etwas essen war, danach ins
Kino ging und um Mitternacht zu Hause war. Niemand kann bezeugen, was Dr.
Hellier zwischen neun Uhr und Mitternacht getrieben hat, und für ihn gilt das
gleiche für den Zeitraum zwischen halb neun und Mitternacht. Danach geben sie
sich ein Alibi — aber Dr. Symonds war wahrscheinlich um Mitternacht schon tot.«


Er schwieg wieder und
beobachtete sie.


»Ich habe nicht verstanden und
tue es auch jetzt noch nicht, warum Alice zusammengebrochen ist, aber Nervenkrankheiten
treten nun einmal plötzlich auf«, meinte Sarah. »Irgendein Vorfall kann auch
ein längst vergessenes Trauma wieder aufbrechen lassen und die Persönlichkeit
zerbricht. Das habe ich schon früher einmal erlebt und Sie doch sicher auch,
John, nicht wahr?«


»Nun, ich habe das alles an
Alan Toms weitergegeben. Er ist nicht davon überzeugt. Er glaubt immer noch,
daß Michael Taylor Louise überfallen hat, und daß ihr Fall und Dr. Symonds
nicht in Verbindung stehen. Aber er hat Nachsicht mit mir und schaut sich die
Aussagen der beiden Helliers nochmal an. Und Allasons, denn er steht immer noch
unter Verdacht, Sarah.«


Sie entschloß sich, diese
Warnung jetzt nicht zu beachten. »Vermutlich verdächtigt die Polizei in diesem
Fall nun auch George — denn schließlich hatte er auch eine Affäre mit Louise.«


»Ich wüßte nicht, warum er Dr.
Symonds hätte loswerden wollen«, gab McLeish zu bedenken.


»Damit seine Frau Rektorin
werden konnte?«


»Hm. Und vielleicht, damit er
die Gelegenheit bekam, Quästor zu werden. Alice Hellier vertrat immer die
Ansicht, daß auch Männer Fellows werden sollten, nicht wahr?«


»Ja. Alice vertrat — vertritt —
die Ansicht, daß wir Männer zulassen sollten. Beide Physikdozentinnen sind
dieser Auffassung. Aber das tat auch Judith Symonds; es gelang ihr nur nicht,
diese notwendige Veränderung im Lehrkörper durchzusetzen. Ich bin mir sicher,
daß wir irgendwann Männer zulassen müssen, aber auch ich habe meine
Zweifel, ob ich die Durchsetzung schaffen würde. Alice hätte die gleichen
Schwierigkeiten gehabt, und das weiß sie so gut wie ich. Vielleicht sollte auch
ich mich vorsehen?«


»Ganz bestimmt.« Sarah hatte
das sarkastisch gemeint, aber McLeishs Erwiderung kam prompt und bestimmt.


»Es überrascht mich, daß Sie
Francesca hier arbeiten lassen, wo Ihnen die Situation doch so gefährlich
erscheint«, meinte sie, nachdem sie sich von dem Schock erholt hatte. Sie
wußte, daß ihre Stimme verdrießlich klang.


»Das ist schließlich ein altes
Problem, das hier im College an die Oberfläche kommt. Wenn ich richtig liege,
geht das auf eine Zeit zurück, in der Francesca noch nichts von dem College
gehört hatte. Außerdem ist sie weder Rektorin noch mit Neville Allason liiert.«
Er sah sie traurig an. »Ich befürchte, daß ich Ihnen den Tag verdorben habe,
aber ich wollte, daß Sie aufpassen.«


»Ich weiß, daß Sie es nur gut
meinen.«


»Ich möchte nur, daß der wahre
Täter — Mann oder Frau — gefaßt wird«, meinte er bedächtig.


»Das macht Ihnen Ehre«, gab sie
zu. »Sie wollen Gerechtigkeit. Ich werde versuchen, auf mich aufzupassen, und
an Ihrer Statt auf Francesca achten. Viel Glück bei Ihrem Gespräch.«


»Ich danke Ihnen, Sarah.« Er
zögerte und beugte sich dann herunter, um sie zum Abschied auf die Wange zu
küssen. Als er sich wieder aufrichtete, wirkte er sehr zufrieden.


»Einen schönen Tag wünsche ich
Ihnen«, sagte sie amüsiert und begleitete ihn zu seinem Dienstwagen.


 


Als sie wieder an ihrem Schreibtisch
saß, merkte Sarah, daß der morgendliche Besucher in ihr das Gefühl geweckt
hatte, eine wichtige Aufgabe nicht erledigt zu haben. Michael Taylor hatte
offensichtlich die Hilfe eines ausgezeichneten Anwalts; Alice Hellier hatte Dr.
Smith; Francesca besuchte gerade Louise Taylor und würde ihr zweifellos zur
Seite stehen können. Und sie selbst wollte nur, daß ein fröhlicher
Altersgenosse sie zum Lunch einlud — und da fiel ihr ein, was sie noch
unbedingt tun mußte. Es war unwahrscheinlich, daß jemand von der Polizei
Neville Allason bereits die Verhaftung Michael Taylors mitgeteilt hatte, und es
würde die Aufgabe einer alten Freundin sein, die dazu noch von Allasons
Wohlwollen abhängig war, das zu tun.


Sie wurde gleich zu ihm
durchgestellt, denn sein Sekretariat war offenbar der Meinung, daß sie ein
Mensch war, der seiner sofortigen Aufmerksamkeit teilhaftig werden durfte. Sie
erzählte ihm, was geschehen war, und fügte noch hinzu, was Toms ihr über die
beiden Anschläge auf die Studentinnen mitgeteilt hatte, um ihm Zeit zu geben.


»Nun, das ist gewiß eine große
Erleichterung für dich«, meinte er. »Dieser Irre wird dich also nicht mehr
belästigen.« Es entstand eine lange, schmerzliche Pause. »Sind sie sich bei
Taylor ganz sicher, Sarah?«


»Er ist verhaftet worden.«


»Nun ja, ich danke dir auf
jeden Fall dafür, daß du mich gewarnt hast. Ich kann ihnen aber nicht mehr
sagen, als ich schon getan habe. Louise hat mich wirklich um elf Uhr angerufen;
sie war völlig in Ordnung und wollte gerade nach Hause. Nichts wies darauf hin,
daß sie Angst davor hatte heimzugehen.« Neville klang ziemlich nervös, und
Sarah wünschte, sie hätte das der Polizei überlassen.


»Ich habe gehört, daß Michael
der Polizei gegenüber ausgesagt hat, daß sie Streit hatten, bevor sie zu dir
fuhr. Im Verlauf dieses Streits hat er sie bedroht.«


»Sie haben gestritten, weil sie
mit mir zu Abend gegessen hat?«


»Offenbar hat sie ihm nur
erzählt, daß sie arbeiten wollte«, meinte Sarah vorsichtig.


Am anderen Ende herrschte
lastendes Schweigen. »Vermutlich ist er mißtrauisch geworden«, sagte Neville
schließlich bedrückt. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, stimmt das
wahrscheinlich — daß sich der Streit um unsere Affäre drehte, meine ich. Sie
hat es mir nicht erzählt.«


In seiner Stimme schwang wilder
Groll mit, und Sarah fand keine Worte, um ihn zu beruhigen.


»Ich weiß, was du jetzt
denkst«, sagte Neville bösartig. »Aber mir ist noch nie etwas annähernd so
Schlimmes passiert.«


»Hattest du niemals Probleme
mit eifersüchtigen Ehemännern?«


»So viele Frauen hat es in
meinem Leben nun auch wieder nicht gegeben«, entgegnete er verletzt, und Sarah
gelangte zu der Auffassung, daß dies nicht der richtige Augenblick für eine
Bestandsaufnahme war. Es war sowieso wahrscheinlich, daß er wirklich glaubte,
was er da sagte.


»Weiß Jennifer Bescheid,
Neville?«


»Nein, nein. Sie weiß gar
nichts.«


Wieder Schweigen.


»Glaubst du, sie müßte es
wissen?« fragte er widerwillig.


»Wenn Michael Taylor vor
Gericht kommt, wirst du wahrscheinlich eine Zeugenaussage machen müssen.«


»Ach je.«


»Ja, was hast du denn gedacht,
Neville?«


»Vermutlich glaubte ich immer
noch, es wäre unser Irrer gewesen, und daß man mich niemals fragen würde. Aber
er kann es nicht gewesen sein, nicht wahr?«


»Nein, unmöglich. Oder
zumindest nicht dieser Irre.«


»Ich mag ja völlig
durcheinander sein, Sarah, aber selbst ich weiß, daß man unmöglich darauf
hoffen darf, daß in Gladstone zwei Irre frei herumlaufen. Verdammt,
verdammt.« Er holte tief Luft. »Danke, daß du mich angerufen hast.«


»Nichts zu danken«, entgegnete
sie höflich. »Bis bald.«


Als sie durch den Park ging,
dachte sie über ihren alten Freund nach. Er würde seiner Frau erst etwas sagen,
wenn es unvermeidlich war. Danach würde er den geknickten Jungen spielen und
sich ihrer Gnade ausliefern in dem festen Vertrauen darauf, daß ihre
langjährige Ehe und Jennifers Identifikation mit seinem Leben gegen eine
Scheidung sprachen. Und das würde er auch dann tun, wenn er versucht hatte,
Louise umzubringen.


 


Drei Meilen entfernt blieb
Francesca gerade unschlüssig in der häßlichen Empfangshalle des Krankenhauses
stehen und ging dann auf die verglaste Empfangsloge zu. Sie wartete eine Minute
und als sich dann keine der drei Mitarbeiterinnen, die offenbar in ein Gespräch
vertieft waren, um sie gekümmert hatte, klopfte sie an das Glas.


»Wo ist mein Constable?« wollte
sie barsch wissen. »Einer meiner Männer bewacht Dr. Taylor.«


Die Gruppe machte sich
widerwillig an die Arbeit. Eine nahm das Telefon ab, das bereits seit einiger
Zeit klingelte, die zweite ordnete irgendwelche Akten und die dritte erklärte
ausführlich, wo sich Dr. Taylor im Augenblick befand.


»Sie liegt nicht mehr auf der
Intensivstation?« fragte Francesca überrascht und die Frau blickte auf die
Liste.


»Richtig. Sie liegt auf
Station, darf aber nur von Familienangehörigen besucht werden.«


»Ich werde dafür sorgen, daß
mein Constable das auch begreift, danke. Nein, ich gehe schon hinauf, Sie
brauchen nicht zu telefonieren.«


Sie kam triumphierend auf der
Station an und blieb stehen, als sie die kleine, untersetzte Frau mit Louises
schwarzen Haaren erkannte, die still auf einem Stuhl im Flur saß. Francesca
schaute an ihr vorbei und sah gerade noch eine Prozession verschwinden. Das
mußte die Visite sein, und sie war mittendrin angekommen. Sie schob einen Stuhl
neben Mrs. Mason und stellte sich vorsichtig vor.


»Louise hat oft von Ihnen
gesprochen«, sagte Mrs. Mason. Sie war blaß und sah müde aus, aber in ihr
brannte das gleiche Feuer wie in Louise. »Können Sie mir sagen, was das mit
Michael auf sich hat?«


»Hm.« Francesca holte tief
Luft, aber Mrs. Mason blickte sie unverwandt an. »Leider beschuldigt man ihn
des Überfalls auf Louise. Heute morgen stand er vor dem Untersuchungsrichter,
er muß aber weiter in Haft bleiben.«


Mrs. Mason starrte sie an.
»Bedeutet das, er sitzt jetzt im Gefängnis?«


»Ja.«


»Warum? War Mr. Mason auch bei
der Verhandlung?«


»Ja.« Francesca wünschte sich,
daß sie direkt in die Quästur gefahren wäre. »Die Polizei hat eine Kaution
abgelehnt. Er darf in sieben Tagen wieder vorsprechen — ich denke, dann wird er
nach Hause zu seinen Kindern dürfen.«


»Und wie sollen die Kinder ohne
ihre Eltern zurechtkommen?«


Francesca starrte sie
fassungslos und mit offenem Mund an und stotterte etwas von Au-pairs und
Nachbarinnen.


»Nein, nein.« Mrs. Mason
verwarf das genauso unduldsam wie Louise es getan hätte. »Sie brauchen ihren
Vater - sie müssen entsetzliche Angst haben. Ich fahre sofort hin - sind Sie
mit dem Auto da?«


Francesca, die das Gefühl
hatte, sechs Jahre alt zu sein, bestätigte das und wartete lammfromm, während
Mrs. Mason einer jungen Schwester erklärte, daß sie irgendwann im Laufe des
Tages wiederkommen würde. Während sie Mrs. Mason in den Wagen setzte und in
Richtung Gladstone losfuhr, gelang es ihr, sich wieder etwas zu fassen.


»Können wir — also das College
— irgendwie helfen?«


»Sie waren bereits alle sehr
freundlich«, erwiderte Mrs. Mason einfach. »Ich hätte eigentlich auch zur
Verhandlung gehen sollen, aber ich hielt es für besser, bei Louise zu bleiben.
Sie hat das, was sie zu Michael sagte, nicht so gemeint, und das habe ich auch
der Polizei gesagt.«


Francesca hielt die Hände nur
mit Mühe ruhig auf dem Lenkrad. »Wollen Sie damit etwas sagen, daß Sie nicht
glauben, Michael hätte sie überfallen?«


»Oh, sie mögen eine
Auseinandersetzung gehabt haben, das bestreite ich gar nicht, und er hat sie
vielleicht auch geschlagen.« Mrs. Mason kramte in ihrer Handtasche. »Als Kind
mußte ich sie auch öfters schlagen, sie kann einen so wütend machen. Aber
Michael ist nicht der Mensch, der Louise so zurichten könnte, wie es geschehen
ist.« Sie fand das Taschentuch, nach dem sie gesucht hatte, und putzte sich
energisch die Nase. »Louise hat mir erzählt, daß Ihr Mann Polizeibeamter ist?«


»Ja, aber das ist nicht sein
Bezirk. Ich meine damit, daß nicht er es war, der Michael verhaftet hat«,
erklärte Francesca hastig. Sie fühlte sich mit jeder Minute schlechter.


»Wie denkt er denn darüber?«
fragte Mrs. Mason gnadenlos und achtete nicht auf Francescas Erklärung.


»Er meinte, daß sich Menschen,
die aus einer Bewußtlosigkeit aufwachen, nur sehr selten gut an das erinnern
können, was kurz davor geschehen ist — manchmal vergessen sie es sogar ganz«,
entgegnete Francesca erleichtert darüber, daß sie endlich einmal etwas
Nützliches von sich geben konnte.


»Also könnte sie sich daran
erinnert haben, von Michael geschlagen worden zu sein? Aber das war lange vor
dem Überfall?«


Jetzt konnte man sehen, dachte
Francesca, wessen Eigenschaften Louise geerbt hatte. »Richtig«, bestätigte sie.


»Nach allem, was ich gehört
habe, hat sie es verdient.« Mrs. Mason blickte aus dem Beifahrerfenster. »Ist
hier nicht die Einfahrt?«


Francesca, die beinahe an den
vertrauten Toren vorbeigefahren wäre, bog rasch links ab und murmelte eine
Entschuldigung. »Wohin möchten Sie, Mrs. Mason?« fragte sie mit dem Gefühl, daß
es am sichersten wäre, die Rolle der ergebenen Gehilfin zu spielen.


»Wenn es Ihnen recht ist, holen
wir Vati im Rektorat ab, und wenn Sie so nett sind, uns weiterzufahren, werde
ich eine junge Frau auswählen, die uns aushelfen und die Kinder betreuen wird.
Danach muß ich unbedingt bei der Polizei vorbeischauen und mit denen über Michael
sprechen.«


 


Sarah suchte nach ihrer
Quästorin und ging, als sie sie nicht fand, in die Cafeteria zum Lunch. Das
Mittagessen wurde zu einem Erlebnis, denn die Eltern, die zum Konzert gekommen
und über Nacht geblieben waren, um ihre Sprößlinge am nächsten Tag mit nach
Hause zu nehmen, wollten alle gerne Sarah kennenlernen und ihr zu dem Konzert
gratulieren. Sarah entschloß sich, Freude und Belohnung, die in diesem Job
ebenso rar waren wie im Leben allgemein, so zu nehmen, wie sie kamen, und sie
badete eine Stunde lang in einer Atmosphäre herzlicher Billigung und
Dankbarkeit.


Doch als sie an ihren
Schreibtisch zurückkehrte, hatte das wahre Leben sie sofort wieder im Griff.
Als Ersten — und wahrscheinlich als Harmlosesten — rief sie George Hellier
zurück. Er entschuldigte sich und klang ängstlich und gehetzt. Die
Krankenschwester hatte nicht kommen können und er mußte deshalb bei Alice
bleiben und würde erst um drei Uhr in der Quästur sein. Dabei verlieh er der
Hoffnung Ausdruck, daß bis dahin nur Routinearbeiten anstünden. Sie beruhigte
ihn durch die knappe Auskunft, daß auch Francesca erst in Kürze eintreffen
würde. Und siehe da — als sie den Hörer gerade aufgelegt hatte, stand ihre
Quästorin in der Tür. Francesca sah ziemlich erschüttert aus.


»Ich sage es Ihnen besser
gleich«, stürzte Francesca sich mitten ins Geschehen. »Ich bin schwach
geworden. Mein Bekannter vom Zoll hat mich bedrängt, und ich habe schließlich
zugestimmt, ihnen eine Sammlung unserer Greenless-Abrechnungen zu überlassen.
Anscheinend hat der Geschäftsführer vor seiner Flucht eine lange Sitzung mit
dem Reißwolf gehabt und der Zoll konnte deshalb nur wenige Beweismittel
sicherstellen. Ich habe sie gefragt, was das für Konsequenzen hätte, und sie
sagten, sie könnten den Modus operandi des Kerls praktisch überhaupt
nicht nachweisen. Sie sind davon abhängig, die Beweise von den Kunden zu
bekommen, und mich kennen sie, also wenden sie die Methode
Eine-Hand-wäscht-die-andere an, die ich in Zukunft möglichst vermeiden werde.
Natürlich brauchen wir uns selbst keine Arbeit zu machen«, fügte sie hastig
hinzu. »Das habe ich zur Bedingung gemacht. Es geht nur darum, ihnen unsere
Rechnungen zu überlassen.«


»Sind diese Rechnungen leicht
zu finden?«


»Nein, ganz und gar nicht.
Nachdem wir die Küchenbilanzen fürs letzte Jahr beendet hatten, hat George alle
Unterlagen mitgenommen und wahrscheinlich aufgegessen. Ich habe ihm das alles
noch gar nicht erzählt — ich werde ihn davon unterrichten, wenn er kommt. So
wie es aussieht, habe ich von diesem Jahr alles, aber sie brauchen eigentlich
die Unterlagen für die vergangenen Jahre. Ich kann ihnen die Abrechnung für das
Raab-Symposium vom letzten Jahr geben — die liegt bei mir. Das wird sie für ein
paar Stunden beschäftigen. Es fragt sich, was George dann noch vom letzten Jahr
finden kann.«


»Könnten wir nicht behaupten,
daß er alles weggeworfen hätte?«


»Also, Scherz beiseite — man
muß diesen ganzen Kram sowieso ein paar Jahre lang aufbewahren.« Sie überlegte.
»Ich hätte die Belege niemals weggeschmissen. Falls er das getan hat,
wäre das natürlich weniger schön. Oh, Kaffee. Kann ich eine Tasse haben?«


Sie setzte sich dankbar mit
einer Tasse Kaffee hin und fischte eine Pillenflasche aus ihrer Handtasche.
»Ich wünschte, ich wüßte noch, wieviele ich schon geschluckt habe«, ärgerte sie
sich.


»Lassen Sie doch einfach eine
weg«, schlug Sarah vor.


»Wenn man die Dosis nicht exakt
einnimmt, braucht man sich nach Auskunft meines Arztes gar nicht erst die Mühe
machen, überhaupt welche zu nehmen. Das ist das ganze Problem.« Sie warf unentschlossen
einen bösen Blick auf die Flasche, nahm eine Tablette heraus und spülte sie mit
Kaffee hinunter.


»Helfen sie Ihnen denn?« fragte
Sarah und versuchte, nicht allzu skeptisch zu klingen.


»Ja. Ein wenig.« Sie strahlte
kurz auf und beschrieb ihr Gespräch mit Mrs. Mason. »Sie ist anscheinend der
festen Überzeugung, daß Michael es nicht getan hat, wissen Sie.«


»Mr. Mason auch«, fügte Sarah
hinzu. »Wollen wir hoffen, daß sie rechthaben.«


Sie schwiegen, und Sarah
wartete geduldig.


»Ich mache mir Sorgen wegen
John«, rückte Francesca schließlich mit der Sprache heraus.


»Weshalb machen Sie sich
Sorgen?«


»Er hat einen Termin bei einem
Mann im Yard — einem Assistant Commission er, der sehr viel von ihm hält.« Bei
ihr klang dieses positive Urteil wie ein Fluch.


»Und der wird ihm vielleicht
einen neuen Posten anbieten. Die bürokratische Struktur ist mir immer noch
nicht ganz klar.« Sarah hielt es für besser, ihr nicht zu erzählen, was John
McLeish ihr mitgeteilt hatte.


»Ja. Und laut Onkel Alan geht
das Gerücht um, daß dieser fragliche Assistant Commissioner bald in ein
richtiges Krisengebiet versetzt wird. Ich mache mir jetzt Sorgen, daß er John
mitnehmen will.«


»Wo wäre das denn?«


»Ich werde es Ihnen sagen, aber
Sie dürfen niemandem ein Sterbenswörtchen verraten. Es ist der Alptraum jeder
Polizistenfrau. Nordirland.« Sie blickte Sarah niedergeschlagen über den Rand
ihrer Kaffeetasse hinweg an.


»John könnte doch sicher
ablehnen, oder?« Sarah war ebenso entsetzt wie Francesca.


»Es wäre nur ein befristeter
Job, das ist ja der Ärger. Wenn er unbefristet wäre, könnte er ablehnen. Es
handelt sich um eine Untersuchung — Alans Frau stammt aus Belfast und daher
weiß er so gut darüber Bescheid. Es ist ein ganz klassischer Fall — die
örtlichen Polizeibehörden spielen verrückt.«


»Das hängt doch sicher mit den
religiösen Differenzen dort zusammen, nicht wahr?« fragte Sarah.


»Verrückt in dem Sinne, daß sie
die gleichen Taktiken anwenden wie ihre Gegner«, erklärte Francesca ungeduldig.
»Sie geben zum Beispiel die Namen von IRA-Sympathisanten an die Fanatiker der
loyalistischen Seite weiter. Sie dulden nicht nur Mord, sondern verleiten sogar
dazu.«


Mutloses Schweigen lastete
zwischen ihnen.


»Es wäre sehr schwierig für Sie
beide, wenn John dort wäre«, sagte Sarah und war nun noch entsetzter, da sie
darüber nachgedacht hatte.


»Ja, und ich hoffe, daß ich
mich irre. Aus diesem Grund schlucke ich diese Tabletten wie Bonbons — Sie
sollten das nur wissen. Ich habe Louise sehr gern und es tut mir leid, daß sie
vielleicht nie wieder richtig gesund wird, es tut mir leid, daß Michael
vielleicht den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen muß, und es tut mir
leid, daß Alice Hellier einen Nervenzusammenbruch erlitten hat. Aber was mich
wirklich fertigmacht, ist die Aussicht, daß mein Mann nach Nordirland gehen
muß.« Sie war nahe daran zu weinen.


»Wann bekommen Sie Bescheid?«
fragte Sarah.


»Voraussichtlich heute abend.
Zumindest werden wir dann wissen, ob es Belfast ist.« Sie starrte dumpf hinaus
in den Park. »Bis dahin kann man nichts tun. Alan hat mir auch erzählt, daß er
mit den ersten beiden Überfällen richtig lag. Dann können wir doch den Auftrag
bei Securicor kündigen, oder? Sie sollten heute sowieso aufhören, weil das
Semester zu Ende ist. Alans Mitteilung und die Verhaftung von Michael Taylor
macht sie doch doppelt überflüssig, nicht?«


»Das ist auch meine Meinung.«
Sarah war erleichtert, daß das Geschäftliche normal weiterlief.


»Ich gebe ihnen Bescheid«,
meinte Francesca forsch und stand auf. »Ich habe die beiden inzwischen richtig
gern, aber sie kosten ein Vermögen. Trotzdem bekommen sie von mir gute Noten,
weil sie auch über ihre eigentlichen Pflichten hinaus zu gebrauchen sind wie
gestern abend. Bert ist ausgebildeter Kellner, wußten Sie das?« Sie blieb in
der Tür stehen. »Ich frage es nicht gern, aber weil wir es letztes Mal
vergessen haben... Haben Sie Sir Neville angerufen oder war die Polizei
schneller?«


»Ich habe ihn vor der Polizei
erwischt.«


»Ich hoffe, er fühlt sich
furchtbar.«


»Das tut er. Ich weiß ja, daß
Sie ihn nicht besonders mögen, aber er ist ein durchaus empfindsamer Mensch.«


Francesca sah sie unverhohlen
ungläubig an.


»Ich muß jetzt zu George«,
sagte sie unruhig. »Er müßte inzwischen hier sein. Übrigens - ist er durch
seine Zeit hier pensionsberechtigt? «


»Ja, aber er wird nicht gerade
gigantische Summen bekommen. Ich glaube, daß er vermögend ist, also werden sie
sich finanziell gut stehen. Vielleicht wird er aber auch in einem anderen Job
Weiterarbeiten. Er ist immerhin zehn Jahre jünger als Alice.«


»Trotzdem ist das Pech für ihn.
Es gefällt ihm hier. Aber Frauen passiert das ja auch andauernd — sie müssen
laufend ihre Jobs kündigen, um ihrem Mann zu folgen.«


Francesca ging zur Quästur und
blieb hin und wieder stehen, um sich von einer Studentin zu verabschieden. Ihr
Ansehen hatte sich enorm gesteigert, seit ihr berühmter Bruder ganz
unkompliziert und erfolgreich das Studentenkonzert gerettet hatte, und sie war
zwar belustigt, freute sich aber doch darüber. Da sie in diesem College
mindestens zwei Jahre bleiben wollte, konnte sich dieser Bonus nur positiv
auszahlen. Sie betrat lächelnd die Quästur.


»George, sind Sie da?« rief
sie. Er saß hinter seinem Schreibtisch und arbeitete. »Lieb, daß Sie noch
gekommen sind. Geht es Alice besser?«


»Nein.« Er schien keine
weiteren Erklärungen abgeben zu wollen, und Francesca erzählte ihm, was der
Zoll von ihnen verlangte. Dabei sah sie ihn beklommen an.


»Fast der gesamte Kram ist
fort. Ich habe ihn weggeschmissen.« Er blickte sie mutlos an.


»Nun ja, George«, sagte sie
vorsichtig, »ich habe noch die Abrechnung vom letzten Raab-Symposium, und ich
wollte sie ihnen morgen per Kurier zuschicken. Vielleicht wird das ja reichen?
Sie wollen doch nur sehen, wie Mr. Greenless gearbeitet hat.«


»Warum sollten wir für den Zoll
die Drecksarbeit machen?«


»Ich glaubte nicht, daß wir
dadurch so viel Mehrarbeit haben werden, und schließlich sind wir alle
Staatsbürger. Wenn Leute wie Greenless keine Mehrwertsteuer bezahlen, müssen
wir anderen mehr blechen — oder?« Sie musterte ihn. »Lassen Sie es mich mal mit
dem versuchen, was wir hier haben, und dann können die kommen und den
Rest durchsuchen, wenn sie unbedingt wollen.«


»Francesca«, bat er, »bitte.
Können wir das nicht um ein paar Tage verschieben? Ich verzweifle noch wegen
Alice — langsam glaube ich, daß sie ins Krankenhaus gehört. Ich kann nicht das
regeln und auch noch eine Durchsuchung unserer Akten ertragen.«


»Das verstehe ich vollkommen,
George«, sagte sie schuldbewußt.


»Und außerdem muß ich mir die
Raab-Abrechnungen zuerst noch einmal anschauen, Francesca. Wir können sie nicht
einfach dem Zoll geben, ohne daß wir wissen, was drinsteht.«


»Louise hat sie sich
angeschaut«, meinte Francesca.


»Ich weiß, aber nur kurz. Und
Sie selbst hatten dazu noch keine Zeit, nicht wahr?«


»Nur soviel, daß mir klar ist,
daß etwas nicht stimmt. In einer Stunde und nach einem Telefonanruf könnte ich
Ihnen auch sagen, was es ist.«


»Dann schaue ich sie mir zuerst
an.« Er nahm die Unterlagen in seine großen, fähigen Hände und blickte streng
zu ihr herüber. »Sie werden sich in diesem Job noch umbringen, Francesca, wenn
sie versuchen, alles allein zu machen. Werden Sie daran denken, wenn ich weg
bin?«


»Ich werde es versuchen«,
erwiderte sie, durch seine Menschlichkeit froher gestimmt. »Sie werden mir
fehlen. Ach, übrigens — « Sie blickte auf das Telefon. »Sarah ist genau wie ich
der Ansicht, daß wir Securicor abbestellen können. Ich muß die Firma anrufen.«


»Wirklich? Weil das Risiko
geringer ist, wenn nur ein Zehntel unserer Studentinnen da ist?«


»Nein, George«, meinte sie
lachend, »das ist nicht unsere Art, Sicherheitsfragen zu regeln.« Sie erzählte
ihm schnell von dem Mann in Otley Farm, der für die beiden ersten Überfälle
verantwortlich ist. »Und ich gehe davon aus, daß wir nun nicht mehr gefährdet
sind, denn Michael wird ja des Überfalls an Louise angeklagt.«


Nachdem sie Securicor
mitgeteilt hatte, daß Bert und Jeff nicht mehr gebraucht würden, setzte sie
sich hin und versuchte zu arbeiten. Es schoß ihr durch den Kopf, daß sie
eigentlich etwas Kurzes, Bündiges in Angriff nehmen sollte, aber alles, was auf
ihrem Schreibtisch lag, war tief in die College-Finanzen verstrickt und würde
gleich ein paar Tage beanspruchen. Die Raab-Abrechnungen wären jetzt genau das
Richtige. Sie war gerade aufgestanden, um sie zu suchen, als das Telefon
klingelte. Sie hob ab, und der Atem stockte ihr. Drei Minuten später legte sie
auf und war knallrot vor Erleichterung. George war weg, und deshalb rannte sie
zu Sarah ins Rektorat.


»Es ist mc/it Nordirland!
«jubelte sie beim Hineinrennen, stolperte über die Türschwelle und fiel fast
auf Sarahs Schoß. »Wie so oft lag Onkel Alan fast, aber nicht vollkommen
richtig: Der Assistant Commissioner wird wirklich nach Nordirland versetzt,
aber er hat John gesagt, daß er niemals den Vater eines kleinen Kindes
auffordern würde, mit ihm zu gehen. «Sie holte tief Luft. »Wäre John bloß mein
Mann gewesen, hätte er wohl anders reagiert, aber das ist ja auch egal.
Nichtsdestotrotz möchte der Assistant Commissioner, daß John eine Untersuchungskommission
in Ost-Yorkshire leitet, wo man dreißig Detectives suspendiert hat und die
Hälfte der Uniformierten krank geschrieben- ist. Ost-Yorkshire — zwei Stunden
mit dem Zug! Das ist so gut wie nichts. Oh, Sarah! Das einzig Negative
ist, daß er heute abend noch dorthin muß, aber nur für eine Sitzung.«


»Ich habe eine Flasche
Champagner hier, ein Geschenk von Neville Allason, falls Sie das ertragen
können. Ich habe sie für das Semesterende aufgespart.«


»O ja! Können wir auch George
dazubitten? Er ist so niedergeschlagen .«


»Warum nicht? Würden Sie ihn
bitte holen? Für drei ist die Flasche gerade richtig.«


Innerhalb einer halben Stunde
hatten sie den Champagner geleert. George war in guter Form, und Sarah, die
geglaubt hatte, er würde ein schlechter Gesellschafter sein, bewunderte ihn
deswegen. Es war trotzdem nicht unbedingt eine fröhliche Party. Francesca trank
auf ›abwesende Freunde« was eine Anspielung auf Neville Allason sein sollte,
doch natürlich mußten sie daraufhin alle an die Taylors und an Alice denken. Es
dauerte eine Schreckensminute bis der peinliche Augenblick überwunden war.


»Können Sie noch heimfahren,
Francesca?« fragte Sarah gewissenhaft, als sie aufstand, um zu gehen.


»Nachdem ich all diese Flappen
als Unterlage hatte?« Der Champagner war mit den besten Resten der gestrigen
Party gereicht worden. »Mir geht es gut. Aber vielleicht sollte ich vorher noch
eine Tasse Kaffee in der Quästur trinken. Kommen Sie mit George?«


»Natürlich. Ich werde den
Kaffee kochen.«


»Sie müssen mir unbedingt zeigen,
wie man das macht«, sagte Francesca ernsthaft, während sie in die strahlende
Abendsonne hinaustraten.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Eine Stunde später entschloß sich Sarah, einen
Spaziergang durch den Park zu machen. Die Zwischenzeit hatte sie damit
zugebracht, friedlich eine Flasche Weißwein zu leeren, die noch vom gestrigen
Abend übriggeblieben war. Um Viertel vor acht war es immer noch warm und hell,
und sie spürte durch den Alkohol und die Canapés ein angenehmes Völlegefühl.
Sie litt unter jener Mischung aus Erleichterung und Schuldgefühl, die
Überlebenden eigen ist. Irgendwie hatte das College dieses Semester
überstanden, die meisten Studentinnen hatten ihre Examen in der
vorgeschriebenen Zeit abgelegt und das Dach von Tydemann Hall war nicht
eingestürzt. Der Antrag auf finanzielle Unterstützung ging gut voran und Perry
Wilsons Bemühungen hatten sicher auch gefruchtet, nicht zuletzt deshalb, weil
er die Aufmerksamkeit auf die Studentinnen gelenkt hatte, die zur Zeit hier
studierten. Es könnte wirklich möglich sein, mit Perrys Unterstützung das
College als neues Wohltätigkeitsobjekt zu lancieren.


Sie zwinkerte verdutzt, als
Perrys Schwester an dem Tor auftauchte, das zum Parkplatz führte. »Francesca?
Ich dachte, Sie wären heimgefahren?«


»Das habe ich auch versucht.«
Sie war schneeweiß und ihre Hände zitterten. »Ich habe gerade eben den einen
Torpfosten gerammt und bin beim Zurücksetzen auch noch gegen den zweiten
gekommen. Der Schaden ist nicht groß, aber ich sollte wohl nicht mehr fahren.
Wo ich jetzt so darüber nachdenke, fällt mir ein, daß mein Arzt irgend etwas
davon gesagt hat, daß sich Alkohol nicht so gut mit den Tabletten verträgt,
aber ich habe ihm einfach nicht richtig zugehört. Blöd von mir.«


Sarah sah sie an und versuchte
zu überlegen, was nun zu tun war. »Leider kann ich Sie auch nicht fahren«,
entschuldigte sie sich. »Ich habe da weitergemacht, wo wir vor einer Stunde
aufgehört hatten. Mit dem Trinken, meine ich.«


»Oh. Ich auch. George und ich
haben einen kleinen Whisky getrunken. Nun ja, vielleicht war er auch etwas
größer. Ich werde meine wundervolle Caroline und den Kleinen anrufen und mich
dann in ein Gästezimmer des Colleges zurückziehen.« Sie lehnte dekorativ an der
Mauer der Pförtnerloge. Sie war sehr blaß und sah so aus, als könnte sie
nirgendwo mehr hingehen.


»Ich würde Ihnen ja gern ein
Bett im Rektorat anbieten, aber...«, sagte Sarah besorgt.


»Ich weiß doch, daß Sie Louises
Eltern und diesen Dingsbums dort haben.«


»Sie meinen wohl Seine
Ehrwürden den Bischof von Norwich und Mrs. Jones?«


»Das hört sich verdammt
unmoralisch an, meinen Sie nicht auch?« Francesca riß sich gewaltsam von der
stützenden Mauer los. »Nein, machen Sie sich keine Sorgen, Sarah. Mir geht’s
gut.«


»Kaffee? Begleiten Sie mich
doch bei meinem Spaziergang.«


»Nein, nein. Ich werde, glaube
ich, nur noch diesen Telefonanruf erledigen und dann ins Bett gehen. Bitte,
erzählen Sie John nichts davon, er würde sich nur Sorgen machen. Ich werde es
ihm natürlich beichten müssen, aber das würde ich lieber morgen tun.«


»Ich werde Sie begleiten.«


»Nein, bitte nicht. Ich
fürchte, daß ich vielleicht brechen muß, und dabei wäre ich gern allein.« Sie
ging eilig genug weg, um ihrer Behauptung Glaubwürdigkeit zu verleihen. Sarah
wollte ihr nach, wurde aber von ihrem Telefon daran gehindert — es klingelte
beharrlich. Da zwei ihrer Fellows ernstlich krank waren, konnte sie kein
klingelndes Telefon ignorieren. Sie lief hin und nahm atemlos ab.


»Ach, Neville. Nein, ich habe
keine Nachrichten. Was? Du willst jetzt kommen?« Sie blickte sich verzweifelt
in ihrem mit Essensresten übersäten Wohnzimmer um, das sie eigentlich erst morgen
hatte aufräumen wollen. »Du wirst aber nur einen Kaffee bekommen. Deinen
Champagner haben wir vor einer Stunde getrunken. Francesca McLeish schläft hier
gerade ihren Rausch aus.« Sie verwarf den Gedanken, daß er ja Francesca
heimfahren könnte, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, was er ihr sagen wollte —
schließlich konnten sich die beiden nicht ausstehen. So müde und gestreßt wie
sie jetzt waren, konnte sich das nur schädlich auf ihre persönliche Beziehung
und die Beziehung des Ministeriums zu Gladstone auswirken.


»Francesca ist doch nicht bei
dir, oder?« fragte Neville alarmiert.


»Nein, nein, sie ist in einem
der Gästezimmer. Also dann komm, Neville. Ich erwarte dich in etwa
fünfundvierzig Minuten.«


Was ihr so gerade noch Zeit
ließ, im Krankenhaus anzurufen und mit Louises Mutter zu sprechen. »Es scheint
ihr ein wenig besser zu gehen«, meinte Louises Mutter. »Mal ist sie bei
Bewußtsein, dann fällt sie wieder ins Koma. Aber sie erkennt mich immer und
sie erkennt ihren Vater. Sie kann ihre Arme bewegen und morgen wird man noch
ein paar Tests bei ihr durchführen. Natürlich ist sie immer noch nicht sie
selbst — sie weint viel.«


Sarah war auch der Meinung, daß
das kaum ihre normale Verfassung war, drückte aber ihre Freunde über Louises
Fortschritte aus.


»James ist auch hier, Michaels
Vater«, fuhr Mrs. Mason fort. »Der Arzt hielt es für keine gute Idee, wenn er
Louise besucht, aber er, Vati und ich werden jetzt einen Happen essen gehen.«


Ein bemerkenswertes Beispiel
für Familiensolidarität. Man konnte nur hoffen, daß Mrs. Masons offenes
Vertrauen in ihren Schwiegersohn gerechtfertigt war.


Danach machte sich Sarah daran,
ihr Wohnzimmer rasch aufzuräumen. Dabei verschlang sie ein Canapé nach dem
anderen in der Hoffnung, daß sie den Alkohol aufsaugen würden wie Löschblätter.
Sie hatte schon beinahe so etwas wie Ordnung geschaffen, als Neville Allasons
Wagen auf den Parkplatz fuhr. Sarah bemerkte sofort, daß er nicht seinen
Dienstwagen benutzte. Also würde sich das Gespräch um ein Thema drehen, von dem
das Ministerium nichts wissen sollte. Sie beobachtete den vertrauten blonden
Schopf und das markante Profil. Er hob eine Aktentasche auf die Knie, blickte
hinein und suchte verärgert etwas.


Ihr Telefon klingelte wieder.
Die Pförtnerloge war am Apparat. Der Pförtner hörte sich beunruhigt an: »Ich
habe hier einen Mr. Bourn in der Leitung. Von der Zollfahndung.« Sein Ton
machte klar, daß ihn nichts mehr wundern würde — Sarahs sofortige Verhaftung
wegen Drogenschmuggel eingeschlossen. Er hatte dieses Semesters wohl zuviel ertragen
müssen. Wir dürfen ihn nicht mehr länger auf seinem Posten belassen, schloß sie
messerscharf. Es könnte sich sehr schnell negativ auswirken, eine solche Person
am Empfang von Gladstone zu haben.


»Hier Stanley Bourn, Dame
Sarah. Erinnern Sie sich noch an mich?«


Ja, das tat sie. Er war ein
fähiger Beamter des Schatzamtes und ein Altersgenosse Neville Allasons —
vielleicht nicht gerade erste Garnitur, und es mangelte ihm auch an Charme —
den Neville ja in reichem Maße besaß — aber er machte seine Arbeit trotzdem
gut. Wie dieser Anruf bestätigte, war er inzwischen stellvertretender
Amtsleiter und stand der Zollfahndung vor, und er bat um einen Gefallen.


»Ich weiß, daß Sie unter großem
Druck stehen, und ich versichere Ihnen, daß wir Ihnen nicht zur Last fallen
werden«, sagte er gerade, als sie merkte, daß sie nun die Meinung der anderen
Seite kennenlernen würde. »Ihre Quästorin hat einem meiner Leute mitgeteilt,
sie würde bezweifeln, daß sie uns helfen könnte. Greenless ist für uns ein
wichtiger Fall, und wir — oder zumindest London West — laufen Gefahr, auf die
Schnauze zu fallen, weil uns die nötigen Beweise fehlen.«


Es gab eine hoffnungsvolle
Pause, in der Sarah versuchte, sich zu überlegen, wie sie diese unwillkommene
Forderung höflich abschmettern konnte. Sie winkte Neville Allason zu, der
gerade hereinschaute und bedeutete ihm, sich hinzusetzen und sich etwas zu
trinken einzugießen. Sie hatte schon vorgesorgt und sowohl Whisky als auch eine
Thermoskanne mit Kaffee bereitgestellt. Er nahm sich einen doppelten Whisky.


»Natürlich erinnere ich mich an
Sie«, sagte sie umgänglicher als beabsichtigt in den Hörer. »Lassen Sie mich
Ihnen gleich zu Anfang sagen, daß meine Quästorin Sie keinesfalls behindern
will. Wir haben heute nachmittag diese Frage besprochen und ich war mit ihr
einig, daß Ihre Leute zu allen Unterlagen, die wir haben, Zugang erhalten
sollen.« Sie holte Luft und erinnerte sich an die gefährlich unterbesetzte
Quästur. »Doch wie Sie vielleicht wissen, haben die Quästorin und ich unsere
Stellungen erst kürzlich übernommen, und obendrein ist das Semester sehr
problematisch verlaufen. Ich weiß einfach nicht, welche Unterlagen wir haben,
und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wie schwierig es werden könnte, sie Ihnen
zu geben. Vielleicht könnten wir morgen früh noch einmal darüber sprechen?«


Aus dem Hörer klang die Stimme
eines Mannes, der sich überhaupt nicht sicher war, ob sie ihm nun den Gefallen
verweigerte oder nicht. Er entschuldigte sich vielmals dafür, daß er sie
gestört hätte, und versicherte ihr, daß er es nie gewagt hätte, wenn Neville
Allason ihn nicht dazu ermutigt hätte. Sie warf Neville Allason, der
unkonzentriert die Abendzeitung durchblätterte, einen bösen Blick zu und
beendete höflich das Gespräch. Danach ging sie hinüber und nahm ihrem Besucher
verärgert die Zeitung weg. »Du hast mir also diesen Anrufer auf den Hals
gehetzt.«_


»Stanley Bourn.« Genau wie sie
gedacht hatte, hatte er gelauscht. Neville Allason würde nie etwas entgehen,
wenn er im gleichen Zimmer war. »Tut mir leid. Er hat mich heute angerufen und
gefragt, ob ich ihn bei dir einführen könnte. Er hat sich nicht beklagt. Ich
hielt es für besser, wenn er direkt mit dir sprechen würde. Wenn du ihm seine
Bitte erfüllen kannst, dann tu es, Sarah. Pluspunkte beim Schatzamt sind immer
von Vorteil, besonders in deiner Lage. Oder besser gesagt in Gladstones Lage.«


»Ich habe ihm die Wahrheit
gesagt, aber ganz verstanden hat er mich wohl nicht: Wir werden ihm helfen,
wenn wir können. Francesca muß sehr vorsichtig beim stellvertretenden Quästor
Vorgehen.«


»George Hellier? Der Mann von
Alice? Ja, der arme Kerl hat im Augenblick genug Probleme.« Er zögerte. »Ich
habe dich vielleicht zu sehr bei Stanley Bourn angepriesen, Sarah. Deine
Vorgängerin Judith kannte sich ausgezeichnet in den Collegebilanzen aus und
hätte wahrscheinlich sofort gewußt, ob es möglich wäre, seine Bitte zu
erfüllen.«


»Sie mußte sich in den Bilanzen
auskennen — sie hatte eine miserable Quästorin.«


»Ja. das stimmt. Nachdem die
Collegebilanzen drei Jahre hintereinander sofort zerfielen, wenn man nur einen
flüchtigen Blick darauf warf, entschloß sie sich, sie zu übernehmen, und hat
viel zu viel Zeit und Nerven darauf verschwendet.« Er warf ihr einen seiner
kläglichen, schrägen Lausbubenblicke zu. »Meine Beziehung zu Judith hat dich
wenigstens vor Lady Trench bewahrt. Ich wußte, daß die Rektorin keine
anständige Hilfe hatte, und deshalb habe ich dir die bewundernswerte Miss
Wilson besorgt.«


»Ich dachte, ich hätte
Francesca besorgt?«


»Sie ist wegen dir gekommen.«
Eine der liebenswertesten Eigenschaften von Neville Allason war, daß er immer
zugab, wenn er auf einem Gebiet versagt hatte. »Aber ich habe sie auf der Liste
des Ministeriums für Industrie und Handel gefunden und sie dir angedient.«


Sarah gab das anstandshalber zu
und fügte an, daß sie den Job der Rektorin unerträglich finden würde, wenn sie
auch noch die Bilanzen machen müßte.


»Ja«, entgegnete er
schwermütig. »Ich weiß, daß Judith da ganz ähnlich dachte. Sie sagte auch, daß
Hellier zwar äußerst willig, aber in Finanzfragen nicht gerade kompetent wäre.«


»Francesca glaubt das auch. Sie
bedauert, daß er geht, weil er routiniert arbeitet, und sie ihn als Kollegen
wirklich schätzt. Aber es drückt sie nicht gerade nieder. Soviel ich gehört
habe, hat sie bereits einen Ersatzmann im Auge. Na ja, du kannst deinem Freund
Stanley erklären, daß ich ihn nicht abweise, sondern daß ich im Gegensatz zu
meiner unglücklichen Vorgängerin überhaupt nicht mit den Bilanzen vertraut bin.
Ich weiß wirklich nicht, ob wir ihm helfen können.«


»Aber du bist willens, mit dem
Schatzamt zusammenzuarbeiten. Das werde ich ihm morgen früh sagen.« Er griff
nach seinem Glas und trank es aus. »Ich werde nicht ganz mit allem fertig.«


»Daß die Polizei dich womöglich
verantwortlich macht für den Überfall auf Louise Taylor?« Sarah hatte einen
langen Tag hinter sich und ihre Beziehung zu Neville war schon immer mehr von
Strenge als von Mitleid geprägt gewesen.


»Ja. Das und die Tatsache, daß
ich Jennifer die Sache beichten muß.«


»Besser zu früh als zu spät«,
riet Sarah ihm gnadenlos. Ihr war klar, daß es zu einfach wäre, wenn sie
zulassen würde, daß Neville sich in das Gefühl hineinsteigerte, alles würde
vorübergehen, wenn er die Sache nur aussaß. »Sonst könnte es dir passieren, daß
Jennifer Teile der Geschichte aus anderer Quelle erfährt — ich denke da zum
Beispiel an die Polizei.«


»Hm. Gibt es Neuigkeiten von
Louise?«


»Sie war heute ein paarmal bei
Bewußtsein und hat ihre Eltern erkannt. Ich habe vor einer Stunde mit ihrer
Mutter gesprochen. Soviel ich weiß, hat sie dich bis jetzt noch nicht erwähnt.«


»Gut.« Er sah enorm erleichtert
aus.


Sarah spürte in sich Ungeduld
gegenüber Neville und dem Gespräch aufsteigen, und ihr Gesichtsausdruck mußte
es verraten haben.


»Entschuldige«, sagte er, »du
hast wohl ganz andere Sorgen. Komm, geh ein wenig mit mir spazieren und zeig
mir, ob das Dach von Tydeman Hall tatsächlich kurz vor einem Einsturz steht,
wie Francesca es anscheinend befürchtet. Dann werde ich heimfahren, Nein, ich
möchte keinen Whisky mehr. Danke.«


 


Es war ein schöner Spaziergang,
dachte Sarah vierzig Minuten später. Der Park hatte den Nachmittagsregen
dankbar aufgenommen, und alles schimmerte im Abendsonnenschein. Der Duft von
Rosen und Geißblatt hatte schwer in der Abendluft gehangen. Sie waren über das
gesamte Gelände des Colleges gegangen, und zwar meist viel schneller, als es
für sie zuträglich war, aber der große Mann an ihrer Seite hatte beständig
größere Schritte als sie gemacht und sich so aufgestaute Spannungen abgelaufen.
Es war ihr gelungen, an verschiedenen Orten stehenzubleiben, um Luft zu
schöpfen, indem sie ihn auf interessante Projekte aufmerksam machte, die aber
meistens leider zugleich die Ausgaben des Colleges steigern würden — wie die Sanierung
der alten Laboratorien, die immer noch auf dem Stand von 1907 waren, als ein
längst verstorbener Gönner den Gedanken gehabt hatte, daß die Damen durch die
Fahrt in die Labors der Universität mitten in London gehandikapt wären.


Neville war wie immer ein guter
Gesellschafter — amüsant, kreativ und lustig — und man erkannte unschwer, warum
Louise Taylor von ihm, dem immerhin zwanzig Jahre älteren, angezogen worden
war. Sarah musterte ihn, als sie vor den schweren schmiedeeisernen Toren
stehenblieben. Er schien ruhiger zu sein, aber die Falten um seine Mundwinkel
hatten sich vertieft, und die Augen unter den schweren Brauen waren
zusammengekniffen. Sie begriff, daß er sich innerlich für eine unwillkommene,
aber notwendige Aufgabe wappnete und den Spaziergang gebraucht hatte, um einen
klaren Kopf zu bekommen.


Neville bückte sich, um sie auf
die Wange zu küssen. Er hatte immer kleine Frauen bevorzugt. Sie, Jennifer
Allason und Louise Taylor waren etwa 1,57 m, und Judith Symonds war auch nicht
größer gewesen. Vielleicht hatte er aus diesem Grund nie großes Interesse an
Francesca bekundet. Sie begleitete Neville zu seinem Wagen. Der Parkplatz war
mit Rosenblättern übersät, die der Wind und der Regen hierhergetrieben hatten.
Sie winkte ihm nach und sah sich dann im Fernsehen die Neun-Uhr-Nachrichten an,
dankbar dafür, daß die Masons und der Bischof von Norwich mit seiner Begleitung
anderweitig beschäftigt waren.


Aber sie konnte sich nicht
konzentrieren. Es gab wirkliche Neuigkeiten zu sehen, aber sie wurde nicht
davon gepackt. Sie schaltete den Fernseher aus und ging unruhig im Zimmer auf
und ab. Das Semesterende und das Nachlassen der Anspannung waren sicher der
Grund für ihre Unruhe, aber sie mußte zugeben, daß sie plötzlich Angst und
Unbehagen verspürte. Sie ermahnte sich, daß jede schlechte Nachricht ganz von
selbst zu ihr dringen würde und es nichts nutzen würde, wenn sie jetzt das
Krankenhaus anriefe, um zu erfahren, ob Louise einen Rückfall erlitten hätte.
Alice Helliers Befinden war unter Kontrolle. Sie entschied sich gegen einen
weiteren Drink. Schließlich barg Alkohol für eine alleinstehende Frau Gefahren.
Hatte man ihr vor Weihnachten nicht erzählt, daß Judith Symonds zu viel trank?


Sie blieb wie angewurzelt
stehen, als die wirkliche Quelle der Beunruhigung aus dem unruhigen Meer ihrer
Überlegungen an die Oberfläche trat. Was immer auch McLeish damals über Judiths
Tod gedacht haben mochte — es war nicht ›sein Fall‹ gewesen. Als er anfing,
sich wirklich darum zu kümmern, weil Francesca davon betroffen war, hatte er
seiner anfänglichen Hypothese nicht mehr vertraut: er gelangte zu dem Glauben,
daß es eine Verbindung zwischen Judith Symonds Tod und dem Überfall auf Louise
Taylor geben mußte, und wurde jetzt durch seine Ermittlungen frustriert.


Sie setzte sich hin und
beschloß, daß sie nur eins tun konnte — sie mußte John McLeishs Hypothese
ernsthaft erwägen und überlegen, ob sie einen Sinn ergab. Sollte dies nicht der
Fall sein, konnte sie vielleicht diese unbestimmte, nervöse Angst loswerden.
Sie griff nach Papier und Stift, merkte aber dann, daß es so nicht
funktionieren würde — es war besser, ihre Gedanken nicht zu strukturieren,
sondern sie einfach, so unbehaglich und wirr sie auch waren, zum Vorschein
kommen zu lassen.


Sie schloß die Augen, und im
Dunkel zogen die Ereignisse des Semesters wie ein Film an ihr vorbei. Sie
gipfelten im Abend des Raab-Symposiums: George, der ängstlich dahockte und
Flaschen zählte; Francesca, die nach John Ausschau hielt; John, der dreißig Sekunden
vor Beginn an seinem Platz erschien und überall Bremsspuren trug, wie seine
Frau mißbilligend und doch so liebevoll bemerkt hatte; Louise, die sich nach
ihrem Vortrag in Neville Allasons Arme warf. Der beunruhigende Gedanke, daß ihr
in diesem Bild etwas fehlte, etwas, das sie nur aus den Augenwinkeln
wahrgenommen hatte, nagte an ihr, und sie dachte gerade darüber nach, als das
Telefon schrillte.


»Guter Gott, John, ich dachte,
Sie wären nicht in der Gegend?«


»Das bin ich auch nicht. Ich
habe erfahren, daß meine Frau auch nicht zu Hause ist. Ist sie bei Ihnen?« Er
hörte sich ängstlich und anklagend zugleich an.


»Leider nicht. Sie hat sich in
eines der Gästezimmer des Colleges zurückgezogen, und ich hoffe, sie schläft.
Kann ich irgend etwas für Sie tun?« Das Zaudern am anderen Ende der Leitung
verblüffte sie. »John?«


»Könnten Sie einmal nach ihr
schauen?«


Sarah verzog völlig überflüssig
fragend das Gesicht. »Warum?« fragte sie. »Natürlich mache ich das, aber
warum?«


»Ich würde mich gern
vergewissern, daß es ihr gut geht.« John McLeish war zwar verlegen aber
unnachgiebig. »Ich habe plötzlich fürchterliche Angst«, erklärte er. »Ich habe
schon immer diese Vorahnungen gehabt und meistens stimmen sie. Bitte, Sarah.«


»Natürlich. Soll ich Sie
zurückrufen?«


»Das wird ein bißchen
schwierig. Ich werde Sie anrufen. Ist sonst noch jemand da? Ich meine,
irgendwer?«


»Nun ja«, entgegnete sie
verblüfft, »nicht sehr viele. Das Semester ist ja zu Ende.«


»Sie haben Hausgäste im
Rektorat?«


»Ja, aber sie sind alle
ausgegangen«, erwiderte sie verdutzt. Dann faßte sie sich wieder. »Was ist es,
John? Eine unbestimmte Furcht?«


»Ja. Mir fehlt da etwas. Als
hätte ich es aus den Augenwinkeln gesehen — wissen Sie, was ich meine?«


»Oh ja«, erwiderte Sarah.


»Bitte, schauen Sie nach
Frannie. Und bitte, seien Sie vorsichtig. Gehen Sie nicht durch den
Park. Ich werde Sie in einer Viertelstunde wieder anrufen. Entschuldigen Sie,
ich kann es nicht begründen.«


»Ich bin schon weg, John. In
fünfzehn Minuten dann.«


Sarah machte sich auf, kam dann
aber noch einmal zurück, um den soliden Stock zu holen, der sie durch die ganze
Virus-Arthritis hindurch begleitet hatte. Den Anweisungen folgend ging sie
durch Gebäude, nicht durch den Park und blieb erschrocken stehen, als sie
merkte, daß sie nicht wußte, in welchem Gästezimmer sich Francesca befand. Es
gab nur noch zwei Gästezimmer, die bei Regen trocken blieben. Sie ging zuerst
in das, was am nächsten lag — zwei Treppen hoch. Es war leer. Sie blieb
keuchend stehen und merkte, daß sich John McLeishs Angst auf sie übertragen
hatte, so daß sie kurzatmig und kraftlos wurde.


Im College war es ungewöhnlich
still. Außer dem üblichen Knacken der Wasserrohre war kein Laut zu hören.
Dieses Knacken war für Uneingeweihte der Beweis dafür, daß die alte
Gladstone-Legende von dem jungen Mann, der sich 1897 in den weiten Fluren
verirrt hatte, nie wieder gesehen worden war und seitdem als ruheloser Geist
umherirrte, stimmte. Sarah fragte sich, warum sie sich auch noch mit dieser
alten Mär ängstigte und machte sich resolut daran, die Treppen hinunterzugehen.
Sie blickte auf ihre Uhr. Sieben Minuten waren seit ihrem Gespräch mit John
McLeish vergangen. Sie mußte sich beeilen, sonst würde er in seiner
gegenwärtigen Stimmung noch wahnsinnig vor Angst werden.


So schnell sie konnte, ging sie
durch den Flur zum nächsten Wohnheim. Es war nicht gerade einfach, denn die
Erbauer von Gladstone hatten den Boden mit Fliesen ausgelegt, die ungeheuer
glatt waren, ganz gleich welche Putzmittel man auch anwandte. Generationen von
Professorinnen und Studentinnen, die hier entlanggelaufen waren, hatten ihre
Eile mit Knochenbrüchen und Prellungen bezahlen müssen. Sie kam unten an der
Wendeltreppe an, die zum nächsten Gästezimmer führte, doch als sie ihre Hand an
den Mittelpfeiler der Treppe legte, gingen Flur- und Treppenlampen gleichzeitig
aus. Sie blieb stehen und verfluchte die alten Stromleitungen von Gladstone,
die einem solche Überraschungen schon einmal bescheren konnten.


»Hallo«, rief sie. Im College
war es vollkommen still. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten,
konnte sie immerhin die erste Windung der Treppe erkennen.


Sie ließ den Mittelpfosten los
und tastete nach einem Lichtschalter. In dem schwachen Mondschein, den das mit
Rauten verzierte Flurfenster hereinließ, konnte sie einen Schalter erkennen,
der das Licht in einem Teil der angrenzenden Küche aufflammen ließ. Nun konnte
sie wenigstens sehen, wo sie sich befand. Entschlossen fing sie an, die dunkle
Treppe hinaufzugehen. Dabei hielt sie sich am Geländer fest und umklammerte mit
der anderen Hand fest ihren Stock. Oben an der Treppe bewegte sich etwas, ein
Dielenbrett knarrte.


»Francesca?« rief sie
hoffnungsvoll und ging stetig weiter die Treppe hinauf. Niemand gab Antwort.
Sie blieb vor der letzten Windung der Treppe stehen und spähte nach oben in die
Dunkelheit, die kaum noch von dem Lichtschein aus der Küche erhellt wurde. Die
Dielen knarrten wieder, und sie hörte genau das Klicken einer Türklinke.


»Ist da oben jemand?« rief sie
wieder. Oben am Geländer schob sich ein Schatten kaum sichtbar vorbei. Dann war
er fort.


Sie erstarrte. Das blanke
Entsetzen ließ ihr das Blut gefrieren. Dort oben war jemand, der nicht entdeckt
werden wollte, und dessen einziger Fluchtweg die Treppe war, auf der sie sich
befand. Keine vernünftige Frau legt sich mit einem Einbrecher an, sagte Sarah
sich, ehe ihr einfiel, daß sich Francesca — für deren Anwesenheit im College
sie verantwortlich war — auch dort oben aufhielt. Der einzige Mensch, der heute
nacht in diesem Teil des Hauses schlief. Und dieser Schatten war nicht
Francesca.


Geistesgegenwärtig überlegte
Sarah, was nun zu tun war: Sie war schon früher in tödlicher Gefahr gewesen und
hatte sich als erfindungsreich und tapfer erwiesen, aber das war vierzig Jahre
her, und damals war sie jung und durchtrainiert gewesen. Wahrscheinlich wäre es
auch damals nicht gerade vernünftig gewesen, allein eine Treppe hinaufzulaufen,
ohne zu wissen, wie viele Gegner man hatte — aber mit zweiundsechzig und nur
mit einem Stock bewaffnet war es schlichtweg unmöglich. Der einzige
intelligente Ausweg war, so laut und so schnell wie möglich die Treppe
hinunterzugehen und die Polizei anzurufen, ohne den Schatten weiter zu
behelligen. Vielleicht würde er dann weglaufen. Sie drehte sich langsam um, um
genau das zu tun, und fühlte sich dabei doch zugleich alt, mutlos und
verbraucht.


Durch das Fenster an der
Treppe, das man geöffnet hatte, um die warme Juniluft hereinzulassen, drang der
Verkehrslärm von der Hauptstraße, die etwa hundert Meter entfernt lag. Komische
Töne mischten sich in den Lärm — ein entferntes Heulen, das immer näherkam und
lauter wurde, als Sarah gerade nach der unteren Stufe tastete. Sirenen.
Plötzlich hörte das Geräusch auf, um dann, als sie bereits zwei Stufen
hinuntergegangen war, um so lauter wieder einzusetzen. Nun wußte Sarah, was sie
da hörte. Die Fahrzeuge mit den Sirenen hatten vor den Toren von Gladstone
angehalten. Also hatte John McLeish ihr nicht vertraut — oder ihm war etwas
eingefallen, und er hatte sofort seine Freunde herausgeschickt. Natürlich waren
sie dem Ruf eines Kollegen schneller gefolgt als jeder anderen Aufforderung.
Wenn Gott wollte, überzeugten sie gerade Rumpelstilzchen am Tor davon, daß sie
wirklich Polizisten waren, und daß er besser das Tor für sie öffnete.


Sarah zögerte und verfluchte
ihre Hilflosigkeit. Aber was immer auch da oben geschah — sie würde Francesca
am besten helfen, wenn sie hinunterging und kräftige und entschlossene Helfer
herholte. Sie wandte sich um, stolperte, ergriff mit ihrer freien Hand das Geländer,
verlor ihren Stock und rettete sich gerade noch vor einem Sturz. Von oben
drangen Geräusche zu ihr. Sie mußte unbedingt von dieser Treppe herunter, sagte
sie sich halb wahnsinnig vor Angst. Sie blockierte den einzigen Fluchtweg des
Eindringlings, und die Polizei würde viel besser mit ihm oder ihr fertigwerden
als sie.


Plötzlich blendete sie von oben
ein Lichtstreifen, und sie erkannte blinzelnd, daß eine Tür aufgegangen war.


»Hilfe!« hörte sie heiser und
erstickt jemanden rufen. Der Lichtschein wurde durchbrochen, als jemand in der
Tür erschien und schwer auf das Geländer stürzte.


»Francesca!« schrie Sarah und
vergaß ganz die Gefahr, in der sie selbst schwebte. Sie rannte die drei Stufen
hinauf, die sie gerade so mühsam hinuntergestiegen war, und eilte die letzte
Treppenwindung hinauf. Im Lichtschein waren die Stufen schwach zu erkennen.
»Ich komme! Warte!« Ihre Beine schmerzten nicht mehr, als sie auf das Geländer
zulief, um sich zwischen Francesca, die jetzt auf allen vieren dahockte, und
die Gestalt, die im Dunkel am anderen Ende der T-förmigen Empore lauerte, zu
werfen.


Die Sirenen waren jetzt ganz
nah; Sarah konnte hören, wie sie die lange Auffahrt hinaufrasten. Bald kam
Hilfe, und Francesca war Gott sei Dank noch am Leben — als wollte sie es
beweisen, übergab sie sich in diesem Moment. Die Gestalt bewegte sich drohend,
und Sarah machte sich auf einen Kampf gefaßt. Sie schrie um Hilfe und bedauerte
bitter den Verlust ihres Stockes. Aus dem Dunkel schoß eine seltsam verformte
Gestalt auf sie zu — aber anstatt sich auf die beiden Frauen zu stürzen, rannte
sie die Treppe hinunter. Die Gestalt war eindeutig ein Mann und schien keinen
Kopf zu haben. Sekunden nachdem er an ihr vorbei die Treppe hinuntergepoltert
war, registrierte ihr Gehirn, was sie gesehen hatte. Sie begriff, daß der Täter
— wer immer es auch sein mochte — einen Pullover über den Kopf gezogen hielt,
während er an ihr vorbeilief.


Sie sah ihn an der letzten
Biegung der Treppe stocken und kippen. Dann gab es einen wahnsinnigen Krach,
der mit einem dumpfen Knall endete. Sarah rappelte sich steif und zitternd auf,
um nach einem Lichtschalter zu tasten. Vom unteren Stockwerk blickten die
fragenden Gesichter von zwei Studentinnen ängstlich zu ihr hinauf, und sie
gebot ihnen scharf hochzukommen und sich um die immer noch würgende Francesca
zu kümmern. Sie hielt das Geländer krampfhaft fest, als sie die Treppe
hinunterging und fragte sich, welche Katastrophe sie wohl unten im Erdgeschoß
erwarten mochte. Als sie um die Ecke kam, sah sie ein paar Beine in grauem
Flanell, die so verdreht lagen, daß ein Knochen gebrochen sein mußte — und
tatsächlich es tropfte Blut auf den Boden. Ihr Stock lag zerbrochen zwischen
den Beinen.


Mit trockenem Mund bückte sich
Sarah, um in das verzerrte Gesicht zu blicken, das immer noch halb von einem
dicken, braunen Pullover verdeckt wurde. »George?« rief sie fassungslos. » George?«


»Ich werde einen Krankenwagen
rufen«, sagte jemand, als sie den Pullover sanft herunterzog, um den Halspuls
zu fühlen.


»Sagen Sie ihnen, er hätte einen
Schädelbruch, vielleicht hat es auch das Genick erwischt. Ein Bein ist mehrmals
gebrochen. Sie werden Blutkonserven brauchen.« Sarah, die jetzt eiskalt und
vollkommen konzentriert war, sah nur einen offenen Mund, dann schien sich das
Mädchen in Luft aufzulösen und Alan Toms kniete neben ihr. Erschien sprachlos
zu sein. »Er ist gestürzt«, teilte sie ihm kurz mit, während sie zwei
Taschentücher in die Lende preßte, wo die Oberschenkelarterie zerrissen pulste.
»Das ist besser. Könnten Sie das hinein drücken, Superintendent, während ich
ihn kurz untersuche?«


Sie hockte sich unter Schmerzen
hin und zog sich ihre Jacke aus, um George Helliers Rücken dort zu bedecken, wo
der Pullover hochgerutscht war. Danach tastete sie vorsichtig seine Rippen ab.
»Wie sind Sie so schnell hergekommen? Hat John McLeish Sie angerufen?«


»Ja. Aber da saß ich bereits im
Wagen und war schon auf dem Weg zum College. Wo ist seine Frau?«


»Oben. Ihr ist übel.« Sarah
tastete sorgsam die Wirbelsäule ab.


»Dann ist sie unverletzt? Gott
sei Dank. Die Sache ist die: Wir haben heute morgen Mr. Greenless mit seiner
Freundin in Heathrow erwischt. Er hat uns Helliers Namen vor zwanzig Minuten
gegeben. Fields hat es sofort begriffen — der Junge ist verdammt gut. Er hat
mich hergeschickt, um Sie zu warnen.«


»Ich verstehe kein Wort, tut
mir leid«, sagte Sarah, die alle Hände voll zu tun hatte. »Wo bleibt die
Ambulanz?«


»Meine Jungs kümmern sich schon
darum. Hellier war Greenless’ Kontaktmann hier. Sie steckten beide drin und
teilten sich ein paar nette Nebeneinkünfte.« Er stockte in seinem Redefluß, als
sie beide hörten, wie der Krankenwagen mit kreischenden Bremsen vor den Toren
anhielt.


»Du lieber Himmel, die Tore
sind zu«, rief sie, als ihr einfiel, wie spät es war.


»Nicht mehr. Mein Fahrer hat
den Riegel entfernt, um uns hereinzulassen. Da kommen sie schon.«


Die Sirene tat ihnen in den
Ohren weh und erstarb dann plötzlich. Zwei Sanitäter und ein Arzt in wehenden
weißen Kitteln liefen zielbewußt auf sie zu, knieten neben George nieder und
musterten ihn gründlich, ohne ihn anzufassen.


»So weit ich gemerkt habe,
atmet er gleichmäßig«, teilte Sarah ihnen mit.


»Das ist doch schon was«,
erwiderte der junge Mann ruhig. »Die Oberschenkelarterie ist durchtrennt?
Okay.« Er griff nach sterilem Verbandsmaterial und überlegte kurz. »Gut. Nehmen
Sie jetzt bitte Ihre Hand weg.« Alan Toms befolgte vorsichtig den Befehl und
der junge Mann legte in Sekundenschnelle einen Druckverband an, ließ los und
reichte Sarahs blutdurchweichte Taschentücher einem uniformierten Polizisten,
der offenbar nicht wußte, was er damit anfangen sollte.


»Sollten wir das nicht den
Fachleuten überlassen, Dame Sarah?« fragte Alan Toms. »Wir müssen dringend
jemanden zu Dr. Hellier schicken.«


»Ich glaube, sie weiß bereits
Bescheid«, entgegnete Sarah. Ihre Kraft schwand plötzlich dahin, und sie konnte
nicht mehr aufstehen.


Alan Toms streckte ihr beide
Hände entgegen, und es gelang ihr hochzukommen, während langsam das Gefühl in
ihre Beine und Füße zurückkehrte.


»Sarah?« Francesca, grün-weiß
im Gesicht, mit tiefen dunklen Ringen unter den Augen, die Haare wild vom Kopf
abstehend und in einem viel zu kurzen Nachthemd nur dürftig bedeckt, klammerte
sich am Geländer fest. »Sind Sie wohlauf? Was ist mit George passiert?«


»Was türpassiert ist, wird dein
Mann wissen wollen.« Alan Toms war wie ein geölter Blitz die Treppe
hochgelaufen und hüllte sie nun in seinen Regenmantel. Die Knöpfe schloß er wie
bei einem Kind.


»Ich bin aufgewacht, weil
jemand meinen Kopf in das Kissen drückte.« Francesca zitterte vor Kälte und
Entsetzen. »Ich konnte nicht um Hilfe rufen, er war zu stark. Dann hat er auf
einmal losgelassen.« Sie hielt ungläubig inne. »Es war George! Warum?«


»Aha.« Alan Toms hätte beinahe
Sarah umgerannt. »Entschuldigung, Dame Sarah. Hier, Jungs, sorgt dafür, daß die
beiden Damen ins Warme kommen.«


Er übergab sie seinen
Detectives und eilte aus der Tür, ohne sich noch einmal umzuschauen. Sie
vergaßen Toms über der Anstrengung, in den Aufenthaltsraum zu kommen und mit
heißen Getränken in einen Stuhl gesetzt zu werden. Dann stürmte Toms ins Zimmer
und rief seine Männer nach draußen.


»Er hat natürlich ein Telefon
im Auto.« Francesca zitterte immer noch , aber ihr Verstand arbeitete wieder.


»Er wird John angerufen haben,
hoffe ich. Er hat uns nämlich diese Kavallerie geschickt«, erklärte Sarah.


»Das wird er wohl, glaube ich
auch, aber zuerst dürfte er Notting Dale informiert haben.«


»Warum?« fragte Sarah und
bemühte sich, ihre zitternden Hände ruhigzuhalten.


Francesca rückte mit ihrem
Stuhl herüber und legte eine eiskalte Hand auf Sarahs Handgelenk. »Ihre
Vorgängerin — so ist sie gestorben. Mit dem Gesicht nach unten in den Kissen.«


»Francesca!« Fast wäre Sarah
die Tasse aus der Hand gefallen. »Sind Sie auf diese Verbindung gestoßen?«


»Nicht während es mir selbst
passierte. Ich habe mich daran erinnert, als ich George sah.« Sie schluckte.
»Ich habe noch nicht einmal gefragt«, sagte sie mit versagender Stimme. »Ist er
tot?«


»Nein, aber er ist schwer verletzt.
Ich habe ihn nicht hinuntergestoßen, er ist gestürzt.«


»Gott sei Dank, es wäre mir
nicht recht gewesen, wenn Sie ihn auf dem Gewissen haben müßten.«


Während sie den gezuckerten,
warmen Tee trank, dachte Sarah kurz an die Leichen in Holland, für deren Tod
sie vor so langer Zeit verantwortlich gewesen war, an Louise Taylor, die immer
noch sterbenskrank im Krankenhaus lag, und an Francesca, deren Gesicht man
gnadenlos in die Kissen gedrückt hatte. Sie dachte auch an die drei kleinen
Kinder, die von ihren beiden jungen Kolleginnen abhingen. »Ich könnte
vermutlich damit leben. Trinken Sie Ihren Tee aus, Francesca, und dann rufen
Sie John selbst an.«
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 John McLeish wachte langsam auf und merkte, daß sie
die Autobahn verlassen hatten. Das gleichmäßige Brummen des Motors klang anders
und die Straße wurde von Häusern gesäumt.


»Wir sind gleich da, Sir«,
sagte der Fahrer, der ihn im Rückspiegel beobachtet hatte. »Soll ich über
Newham Way fahren?«


»Hm. Ja. das wäre sicher das
Beste. Keine Nachricht?«


»Nein, Sir.«


McLeish griff nach dem
Telefonhörer, blickte aus dem Fenster und entschied sich dann dagegen. Er würde
in zehn Minuten im Krankenhaus sein und er nutzte die Zeit besser, um eine
Tasse Tee zu trinken und richtig wach zu werden. Der Wagen fuhr auf den vertrauten
Parkplatz, und McLeish stieg steif aus. Er blickte auf seine Uhr. Drei Stunden
von Hull hierher waren ein guter Schnitt und der Fahrer hatte nun Ruhe
verdient. Die vereinten Kräfte von West Drayton und Notting Dale würden ihm
schon ein Transportmittel besorgen. Er ging in die Notaufnahme und blieb
stehen. Hinter einem halb zugezogenen Vorhang konnte er das Profil von Sarah
Murchieson sehen. Sie schlief anscheinend. Er ging leise hinüber und schaute
herein. Sarah wachte sofort auf und bedeutete ihm, still zu sein, und er
blickte neben sie auf seine Frau, die blaß, aber regelmäßig atmend auf einer
Trage lag und eine Tropfinfusion im linken Arm hatte. Er ging hinüber und sah
nach dem Inhalt der Flasche. »Glukose?« fragte er und schaute auf seine Frau.


»Ja«, flüsterte Sarah. »Sie ist
hier, weil ihr Blutdruck ganz plötzlich absackte. Ich wollte sie nicht allein
lassen — sie haben noch kein Bett für sie.«


»Das passiert ihr immer.« Er
streichelte sanft über die Wange seiner Frau. Dann bot er Sarah wortlos seinen
Arm und half ihr vorsichtig aus dem Stuhl. Sie ging sehr steif und zuckte
zusammen, als sie ihr Gewicht auf den rechten Fuß verlagerte. »Was haben Sie
denn abbekommen?«


»Nichts, worüber man sich
Sorgen machen müßte, John. Nur eine geprellte Hüfte — nein, ehrlich, es wurde
geröntgt.«


Er setzte sie vorsichtig auf
einen noch unbequemeren Stuhl. »Sie gehören ins Bett.« Er musterte sie, bückte
sich und küßte sie schüchtern auf die Wange. »Ich danke Ihnen für alles. Ohne
Sie wäre Francesca jetzt tot.«


»Unsinn«, erwiderte sie
verlegen. »Sie haben mir nicht vertraut. Sie haben Alan Toms angerufen.«


»Ja, stimmt, aber erst nachdem
Sie eine Viertelstunde weg waren. Man vereinbart so etwas nicht, um dann zu
früh loszugehen oder noch etwas zu warten, falls man sich geirrt hat.«


»Richtig«, stimmte sie nüchtern
zu. In ihr wurde die Erinnerung an eine Zeit wach, als man nach einer
Viertelstunde wußte, daß etwas schiefgelaufen war, und man entweder angreifen
oder verschwinden mußte, wenn man sein Leben um einen Tag verlängern wollte.


»Auf jeden Fall hat Ihr
Eintreffen Francesca gerettet. Alan wäre nie rechtzeitig dort gewesen. Zwei
Minuten länger und Hellier hätte sie umgebracht und wäre unbehelligt
entkommen.«


»Aber Sie hätten es
gewußt?«


»Daß man sie ermordet hat? Ja,
schon wegen Judith Symonds. Und ich hätte gewußt, daß es Hellier war, durch die
Betrugsgeschichte. Aber es hätte keine Beweise gegeben .«


Nein, dachte Sarah bei sich,
und du hättest George Hellier für den Rest seines Lebens verfolgt — du hättest
nicht anders gekonnt. Und das hätte auch dein Leben ruiniert. Sie beobachtete
ihn, als er ohne die Stimme zu erheben ein Bett für seine Frau organisierte,
und wartete, während er dafür sorgte, daß es ihr gut ging.


 


Drei Tage später saßen Sarah,
Alan Toms, Francesca und John auf Gartenstühlen vor Tydeman Hall. Die Sonne war
warm, und das Klirren der Gerüstrohre, die in Windeseile um das Gebäude herum
gebaut wurden, störte kaum.


»John ist nicht gerade
glücklich«, meinte Toms mit einem Blick auf McLeish. »Die Jungs von Notting
Dale kommen mit Hellier nicht weiter, obwohl wir angeboten haben, alle Anklagen
zusammen vorzubringen. Nun ja, ich habe ihnen gesagt: ›Euer Opfer ist doch tot,
oder? Dann ist es Mord, kein Mordversuche Hellier begreift das sehr gut, aber
sie können ihn nicht in die Mangel nehmen, weil er immer noch schwer krank ist.
Da haben Sie gute Arbeit geleistet, Dame Sarah. Beide Beine gebrochen, ein paar
gebrochene Rippen und ein Haarriß im Schädel. Hellier muß nur die Augen zumachen
und das Krankenhauspersonal wirft uns alle aus dem Zimmer.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie — also die Polizei — George nicht den Mord an Judith Symonds anlasten kann?
Aber er hat doch versucht, mit Francesca das Gleiche zu tun.«


»Das ist eine Frage der
Beweise, nicht? Francesca kann ihn nicht als die Person identifizieren, die
ihren Kopf in die Kissen gedrückt hat. Eigentlich ist sie sowieso nicht von
großem Nutzen. Sie stand unter dem Einfluß von Psychopharmaka — das können wir
beweisen.«


»Ihr müßt einfach mehr Druck
ausüben«, verkündete Francesca verärgert. »Er hat versucht, mich auf exakt die
gleiche Weise umzubringen wie Judith Symonds. Er hat mich mit Tabletten
betäubt. Wir wissen das, weil er vergessen hat, den Whisky wegzuschütten — in
meinem Glas war zerstoßenes Valium. Nachdem ich Ihnen begegnet war, Sarah, traf
ich ihn, und er brachte mich in ein Gästezimmer des Colleges. Danach wartete
er, bis ich schlief und versuchte dann, mich zu ersticken.«


Alan Toms sah sie mit schmalen
Augen an. »Ah ja? Du hast doch diese Tabletten regelmäßig geschluckt, oder?
Wegen dem ganzen Streß und weil du vor kurzem ein Baby bekommen hast, nicht?
Ein guter Verteidiger macht dich im Nu alle.«


Francesca warf ihm einen bösen
Blick zu — das Thema ›Valium‹ hatten sie anscheinend schon einmal gehabt.


»Und außerdem«, fuhr Toms
rücksichtslos fort, »hast du dich bis zur Halskrause bekotzt, und eine deiner
kleinen Studentinnen hat alles aufgewischt und die Toilette hinuntergespült,
ehe man bis drei zählen konnte.«


»Das Erbrechen hat ihr
wahrscheinlich das Leben gerettet«, schaltete sich Sarah ein, als sie merkte,
daß Francescas Unterlippe bebte.


John McLeish legte den Arm um
seine Frau und drückte sie an sich. »Ich bin sicher, daß sie das nächste Mal
warten wird, bis man ihr den Magen auspumpt«, meinte er und schaute sie an.


»Natürlich«, wütete Francesca.
»Ich habe einfach nur einen Augenblick vergessen, daß ich die Frau eines
Polizisten bin. Und bitte denke daran, Onkel Alan, daß wir ohne Sarah überhaupt
nichts hätten — ich wäre tot und es gäbe keine Beweise. Sarah und ich haben
beide gesehen, wie George das College um halb acht verlassen hat. Die
Krankenschwester, die sich um Alice kümmert, hat ihn um Viertel vor acht daheim
begrüßt und wußte gar nicht, daß er wieder weggegangen ist.«


»Nein, denn sie hat überhaupt
nicht darauf geachtet. Sie hat Fernsehen geschaut und nur auf Alice Hellier
aufgepaßt. Es gehörte nicht zu ihren Pflichten, auch noch den Ehemann der
Patientin im Auge zu behalten«, sagte Alan Toms.


»Stimmt«, gab Francesca zu. Als
sie nach ihrer Kaffeetasse griff, überlief sie ein Schauder.


Sarah, die sich nicht sicher
war, ob Francesca bei diesem Gespräch anwesend sein sollte, reichte Alan Toms
seinen Kaffee und gab ihm auch automatisch die Zuckerdose. Sie wußte, daß er
immer zwei gehäufte Löffel nahm. In vielerlei Hinsicht kannte sie diese beiden
Männer besser als die Fellows von Gladstone, was sehr bezeichnend für dieses
Semester war. »Was kann denn dann bewiesen werden?« fragte sie.


»Der Betrug am College. Mit
Hilfe von Mr. Greenless konnte Hellier jede Jahr circa 10.000 Pfund in die
eigene Tasche wirtschaften.«


»So eine Summe gleicht
natürlich das magere Gehalt eines stellvertretenden Quästors sehr gut aus.
Obendrein ist sie groß genug, um als Privatvermögen durchzugehen.«


»Aber Alice Hellier ist doch
nicht auf Geld aus, oder? Man muß sich nur ihre Kleider anschauen«, meinte
Francesca.


»Nein, aber er lebt gern auf
großem Fuß«, entgegnete Alan, und sie schwiegen alle.


»Es ist doch bewiesen, daß
Alice nicht darin verwickelt war, nicht wahr, Alan?« fragte Sarah.


»Ja. Sie hat schon davon
gesprochen, daß sie ihr Haus verkaufen will, um dem College alles
zurückzuzahlen. Werden Sie sie verklagen?« wollte Toms wissen.


Sarah bemerkte interessiert,
daß Francesca — ihr Rottweiler in Sachen Finanzen — über den Gedanken, Alice
Hellier in den Bankrott zu treiben, entsetzt war.


»Nein«, bekräftigte sie. »Ich
habe bereits mit Alice gesprochen. Wir werden ihr nicht die Sünden ihres
Ehemannes anlasten.«


»Ich dachte, sie wäre zu krank,
um etwas zu begreifen?« sagte Francesca.


»Das war sie letzte Woche auch,
weil sie eine Todesangst hatte. Jetzt hat sie keinen Grund mehr, Angst zu haben
— das Schlimmste ist bereits geschehen.«


»Hm.«


Francesca musterte sie
respektvoll. »Dann hat George also Dr. Symonds umgebracht, weil sie den Betrug
entdeckt hatte?«


»Ja«, erwiderte Alan Toms. »Das
ist richtig. Wir können es nur nicht beweisen.«


»Und mich hat er wohl
angegriffen, weil ich es nicht entdeckt habe, was? Komm schon, Alan!«


»Du hattest den Betrug
entdeckt, Frankie, du hattest nur noch nicht herausgefunden, wer es war. Du
warst dabei, alle Unterlagen deinen Kollegen von der Zollfahndung zu geben, und
die hätten im Nullkommanichts Bescheid gewußt. George Hellier wollte
sich einen Tag lang mit dem Reißwolf beschäftigen, während wir versuchten
herauszufinden, wer dich umgebracht hat.« Alan Toms lächelte sie grimmig an.


»Ich danke Ihnen sehr für diese
Erklärung, Detective Chief Superintendent.« Francesca erblaßte, fuhr aber fort:
»Alles schön und gut — aber warum Louise? War das Rache, weil sie nicht mehr
mit ihm schlafen wollte?«


»Nein, da ging es auch um den
Betrug«, berichtete Toms. »Geld ist gewöhnlich ein stärkeres Motiv als Sex.
Louise hatte sich doch die beiden Abrechnungen für das Raab-Symposium
angeschaut, nicht wahr? Nun, eine war sauber, die andere nicht. Mein Kollege
beim Zoll hat das gleich geschnallt, als er beide nebeneinander sah. Und wer
hat bei beiden Gelegenheiten den Partyservice besorgt und alles organisiert? George
Hellier.«


»Louise muß gesehen haben, daß
irgend etwas nicht stimmte«, sagte Francesca bedächtig. »Und ich hätte es auch
gesehen, aber ich war so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, daß ich nicht die
Zeit hatte, mir beide Abrechnungen anzuschauen. Aber George hat mich auch nie
drangelassen.« Sie stellte plötzlich ihre Kaffeetasse ab. »Warum ist er für
mich immer noch George, der liebe, nette, hilfsbereite George — und nicht der
Mann, der mordete oder versuchte, jeden umzubringen, der sich ihm in den Weg stellte?«
Sie kramte nach einem Taschentuch.


Ihr Mann fand eins für sie und
legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Weil Männer wie er darauf
spekulieren«, meinte er. »Sie haben gemerkt, daß alles klappt, wenn man nur
nett und hilfsbereit ist. So bekommen sie, was sie wollen.«


»Ich werde solchen Kerlen
gegenüber nie wieder so empfinden«, verkündete Francesca, und Alan Toms lachte.


»Es wird langsam Zeit, daß du
lernst, wie es in der Welt zugeht, Frankie.« Er sah in ihr aufgebrachtes
Gesicht.


»Jetzt guck mich nicht so an.
Komm mit und zeig mir, wo du deinen netten kleinen Kindergarten hinbauen
willst. Ich möchte nicht, daß er an einer Stelle errichtet wird, wo jeder
vorbeigehende Irre an die Kinder herankommt.« Er stand auf und wartete ruhig
auf sie.


Francesca sah ihren Mann an,
aber der lächelte nur. Daraufhin stolzierte sie hinter Toms her. »Möchten Sie,
daß sie mit der Arbeit hier aufhört, John?« fragte Sarah vorsichtig.


»Du lieber Himmel, nein.
Francesca verehrt Sie und sie fühlt sich im College wohl. Ihre Arbeit hier ist
eine Herausforderung für sie. Ich möchte Francesca weder daheim herumsitzen
haben, noch möchte ich, daß sie Überstunden bei einem harten Job im Ministerium
macht.« Er lächelte Sarah an. »Und außerdem komme ich immer noch schlecht an,
wenn ich ihr etwas verbieten will, was sie unbedingt möchte.«


»Also ich würde sie gern
behalten. Es gibt nicht viele, die ihren Schwung und ihren Kampfgeist haben.«


»Im Herbst wird ja auch Louise
Taylor zurückkommen.«


»Ja, ja, das ist wundervoll,
und wir hatten es kaum zu hoffen gewagt. Wissen Sie eigentlich, daß sie gegen
alle Voraussagen ihre Erinnerung an die Zeit kurz vor dem Überfall
wiedererlangt hat? Sie erinnert sich an den Streit mit Michael, daran, daß er
sie geschlagen hat, und wie sie dann zu Neville gefahren ist. Wo sie, wie ich
gehört habe, bildlich gesprochen auch eine Ohrfeige bekam. Daran erinnert sie
sich jetzt auch.«


»Wenn sie George erkannt hätte,
wären wir aus dem Schneider. Aber er hat sie von hinten überfallen und zum
Sterben liegen gelassen«, sagte McLeish düster.


Sarah hielt es für besser, das
Thema zu wechseln. »Ich habe mit Michael Taylor gesprochen. Er ist ein ganz
anderer Mensch geworden. In den sechsunddreißig Stunden, die er in der Zelle
eingesperrt war, hat er anscheinend eine Bestandsaufnahme seines Lebens
gemacht. Heute morgen ist er zu alten Freunden gefahren, die bei einer der
großen Börsenmaklerfirmen beschäftigt sind. Natürlich hat es ihm sehr geholfen,
daß ihn Louises Eltern keine Sekunde für schuldig hielten.«


»Es freut mich, daß wenigstens
einer von der Sache profitiert hat.« Sarah fiel wieder auf, wie erschöpft
McLeish aussah. »Ich muß weg, Sarah. Ein guter Mann — Bruce Davidson — wechselt
sich mit Alans Leuten ab, um George Hellier die zehn Minuten am Tag, die ihnen gestattet
sind, auszuquetschen. Das ist der kniffelige Teil — wir können alle sehen, was
passiert ist, aber wir müssen es belegen, damit die Geschworenen es auch
verstehen. Und zwar so gut, daß kein hochbezahlter Anwalt uns auseinandernehmen
kann. Ich sage nur noch rasch Frannie auf Wiedersehen.«


Sie sah ihm voller Zuneigung
nach, während er über den Rasen zu seiner Frau und Alan Toms ging, die gerade
nachdenklich einen Flecken neben dem Tennisplatz betrachteten.


Sarah hörte das Telefon in
ihrem Büro klingeln. Sie entschloß sich abzunehmen und ging widerwillig hinein.
»Ach, Neville. Wie geht es dir?«


»Hat man Hellier angeklagt?« Es
war höchst ungewöhnlich, daß Neville Allason jede Höflichkeitsregel mißachtete.


»Ja. Doch nur wegen des
versuchten Mordes an Francesca. Er hat bis jetzt noch nicht gestanden, daß er
Louise überfallen hat.«


»Was ist mit Judiths Tod?«


»Das hat er auch noch nicht
gestanden. Meine Freunde von der Polizei haben mich darauf hingewiesen, daß das
Problem darin bestünde, daß Judith tot sei und es damit ein Mord wäre, was
hierzulande offenbar immer noch sehr ernst genommen wird. Aber sie zweifeln
nicht daran, daß er es war.«


»Gott sei Dank«, rief Neville
lebhaft.


»Ich nehme an, Jennifer wird
auch erleichtert sein.« Boshaft bemerkte sie sein Schweigen.


»Ich hatte nie richtig Zeit, um
ihr das alles zu erzählen«, sagte er in dem Versuch forsch zu sein.


»Und jetzt mußt du es nicht
mehr.«


»Du brauchst das gar nicht so
mißbilligend zu sagen, Sarah. Ich weiß, daß ich kein untadeliges Leben geführt habe
— du ja übrigens auch nicht aber ich sehe nicht, warum ich Jennifer damit
belasten sollte.«


»Ich weiß, daß du das niemals
tun wirst«, entgegnete Sarah. »Wann sehen wir dich hier wieder?«


»Sehr bald schon«, sagte er
ohne zu zögern. »Übernächste Woche?« Sie vereinbarten einen Termin, und sie
legte amüsiert und erleichtert auf. Eine Beziehung unter Kollegen war
dauerhafter als die leidenschaftlichste Liebesbeziehung — das war die einzige
Wahrheit, die zählte.


Sie blickte aus dem Fenster und
lachte laut. Alan Toms und John McLeish standen etwa zehn Meter voneinander
entfernt auf dem Rasen wie zwei Bücherstützen und beobachteten skeptisch
Francesca, die zwischen ihnen herumtanzte und so beredt gestikulierte, daß man
das geplante Kindergartengebäude förmlich vor sich sehen konnte. Ich habe die
Zukunft gesehen, dachte Sarah und stand auf, um zu ihnen zu gehen, und sie
sieht aus wie eine Kinderkrippe.
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Angela Morgan, reich, attraktiv
und arrogant, Teilhaberin eines Consulting-Büros und Lobbyistin einer
finanzkräftigen Textilfirma, erscheint nicht zu einer Verabredung mit ihrem Verlobten,
einem hohen Regierungsbeamten. Statt dessen wird sie die neueste vermißte
Person im Datennetz von Scotland Yard. John McLeish und Francesca Wilson, in
deren Beziehung es zeitweise heftig kriselt, machen sich auf die Spur.


 


Zu ihrem ersten Krimi schreibt
der Independent»... eine sehr gut geschriebene Geschichte über
Big-Business-Dummheiten mit einer großartig energischen Heldin... Der Stil ist
durchgängig pointiert, intelligent und amüsant. Ist da ein großes Talent im
Kommen?« Und der Daily Telegraph kommentiert: »Ein excellenter
Erstling.«
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In MORDLUST geht es um Frauen.
Frauen, die schreiben, morden und Morde aufklären, die sich um finstere Geschäfte
drehen. Spitzenautorinnen, von L. T. Meade und Baroneß Orczy über Agatha
Christie, Dorothy Sayers und Patricia Highsmith bis zu Sabine Deitmer und Sue
Grafton sorgen für ein spannendes, vielschichtiges Lesevergnügen und einen
feinen elektrisierenden Nervenkitzel, der nicht enden will.


 


Die Herausgeberin Giuliana
Broggi-Beckmann hat langjährige Erfahrungen in der Programmarbeit für
verschiedene Verlage und arbeitet jetzt frei als Übersetzerin und Herausgeberin
in Wien.
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